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Erstes Buch 


ASTROLOGIE ALS ERFAHRUNGS- 
WISSENSCHAFT 


I. Ausgangspunkt 


Diese Abhandlung will weder ein Lehrbuch für 
Neulinge ersetzen, noch beansprucht sie, den 
Meistern der Astrologie wesentlich Neues zu bie- 
ten; sie richtet sich vielmehr an den gebildeten 
Menschen unserer Zeit, der wissen möchte, was 
es eigentlich um die Astrologie ist, da er der 
Ableugnung geistiger Weltzusammenhänge von 
seiten der materialistischen Naturwissenschaft 
nicht mehr vertraut, aber ebensowenig von dem 
Regen in die Traufe kommen möchte, indem er 
sich jedem Aberglauben unter dem Namen „Gei- 
steswissenschaft“ überließe. 

Meine Arbeit will sich zu einem Lehrbuch 
oder gelehrten Werke verhalten, wie eine per- 
sönliche Reisebeschreibung eines wenig bekann- 
ten Landes zu einer wissenschaftlichen Mono- 
graphie. Der Vollständigkeit halber wird zwar 
auch die Technik des Horoskopstellens in den 
Grundzügen erklärt, doch als Nebensache. Wer 
Astrologie ernstlich studieren will, braucht Lehr- 
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bücher. Mir kommt es, wie gesagt, nur darauf 
an zu sagen, was Astrologie ist. Vorkenntnisse 
etwa astronomischer oder mathematischer Natur 
setze ich nicht voraus; ich bemühe mich viel- 
mehr, wie in allen meinen Schriften, das zum 
Verständnis notwendige Wissen dem Leser ge- 
legentlich zu vermitteln und erwarte von ihm 
nur einige Aufmerksamkeit, die sich nicht scheut, 
einen Abschnitt unter Umständen zweimal zu 
lesen, um die notwendigen Grundbegriffe dem 
Gedächtnis einzuprägen, besonders das erste 
Buch nach Lektüre des zweiten zu wiederholen. 
Man nehme zunächst einmal alle fremdartigen 
Ausdrücke hin. Im Verlauf der Darstellung wird 
immer gerade soviel davon erklärt, als im Augen- 
blick nötig ist. In die Tiefe führt erst das zweite 
Buch, 

Das einzige, was wir dem kritisch-wissen- 
schaftlichen Betrieb des neunzehnten Jahrhun- 
derts wirklich verdanken, muß erhalten bleiben, 
auch nachdem die Ergebnisse jenes Betriebs für 
die Erkenntnis als bloß sekundär geschätzt wer- 
den, nämlich das empirische Prinzip, das Be- 
hauptungen nur gelten läßt, wenn sie auf Er- 
fahrung beruhen. Daher ist die immer wieder- 
kehrende Frage, die dem Astrologen gestellt 
wird, wie es denn möglich sei, daß die Gestirne 
Charakter und Schicksale bestimmen, in sich 
ganz und gar unwissenschaftlich, denn die Auf- 
gabe exakter Wissenschaft ist mitnichten die 
Spekulation darüber, wie es möglich ist, daß et- 
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was geschieht, sondern die Beobachtung, was 
oder ob etwas geschieht, und unter welchen Be- 
dingungen. Die Frage, wie es möglich ist, daß 
Aetherschwingungen Bilder auf der Netzhaut er- 
zeugen, geht die Optik gar nichts an, sie nimmt 
diese Tatsache als gegeben. Noch heute vermag 
kein Biologe zu sagen, was eigentlich die Ur- 
sache des Todes ist. Auch die bewunderungs- 
würdige Entwicklung der Lehre von der Elektri- 
zität erklärt nicht, was diese Kraft ist, stellt sie 
vielmehr nur fest in immer genauerer Beobach- 
tung ihrer Tatsächlichkeit, was zu immer weiter 
gehender Verwertung führt. So wie man nun je- 
dem Ungläubigen leicht das Dasein, wenn auch 
nicht die Ursache der Elektrizität erfahrbar ma- 
chen kann, so braucht der Astrologe dem Zweif- 
ler nur zu sagen: verschaffe dir einige kunstge- 
rechte Horoskope, am besten dein eigenes, die 
deiner Verwandten und Freunde, sowie einiger 
bekannter Persönlichkeiten der Geschichte und 
der Gegenwart, etwa Goethes, Napoleons, Bis- 
marcks, Wilhelms II., Wilsons; mache dich mit 
den seit dem Altertum im wesentlichen unver- 
änderten Deutungsregeln vertraut, und dann ur- 
teile, ob diese Regeln stimmen. Dazu soll diese 
Schrift anleiten. 

Die Sicherheit der exakten Naturwissenschaf- 
ten wird zwar in der Astrologie nicht erreicht, 
wohl aber die der Medizin, die, wenn wohl ver- 
standen, gleich der Astrologie mehr eine Kunst ist 
als eine Wissenschaft. Auch sie stößt auf das 
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große X der Individualität, deren Eigengesetz- 
lichkeit den Mechanismus der körperlichen wie 
psychischen Funktionen und ihrer Reaktion auf 
Einflüsse zwar nicht umstößt, aber ihm doch 
eine nicht berechenbare Richtung gibt. Koffein 
z. B. wirkt in kleiner Dosis anregend, in großer 
manisch, in sehr großer betäubend, in größter 
tödlich. Das ist den Aerzten einwandfrei bekannt. 
Die Grenzen dieser Wirkungsarten sind aber 
bei jedem Individuum andere. Bei manchen hebt 
ferner Nikotin die Koffeinwirkung auf, bei an- 
dern wieder Koffein den Alkoholrausch. Sehr 
verschieden ist die Wirkung dieser Gifte, je 
nachdem und womit der Magen gefüllt ist. Nicht 
anders ist die Wirkung der Planeten zu ver- 
stehen. Dazu kommen Kombinationen folgen- 
der Art: Wer eine gesunde Hautausdünstung 
hat, entlastet dadurch die Nieren und wird Nie- 
renleiden durch seine Schwitzfähigkeit leichter 
überstehen, aber kein Arzt wird Indexziffern 
finden für solche „Stärken“ und „Schwächen“ 
des Körpers, aus denen er mit Sicherheit den 
Ausgang einer Krankheit berechnen könnte. Ver- 
gleichen wir z. B. den Einfluß einer guten Er- 
nährung mit dem astrologischen Einfluß Ju- 
piters, den Alkohol mit der Wirkung des Mars. 
Oft wird das alkoholische Gift bis in ein hohes 
Alter wohl vertragen; oft wird durch starken 
Alkoholgenuß die Magenschleimhaut angegrif- 
fen. Auf jeden Fall bleibt der Alkohol ein Gift, 
dessen Wesen genau bekannt ist. Seine Wirkung 
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auf ein Individuum aber hängt von zahlreichen 
andern Faktoren ab. Ebenso kennen wir in der 
Astrologie die Einflüsse des Mars und des Ju- 
piter in ihren mannigfachen Abstufungen und 
Modifikationen und können aus einem Horoskop 
genau feststellen, ob sie bei einem Individuum 
stärker oder schwächer, einander freundlich oder 
feindlich sind, aber das Urteil, was diese Kon- 
stellationen nun tatsächlich hervorbringen, hat 
so wenig die Genauigkeit eines physikalischen 
Experiments, wie das Urteil eines Arztes über 
die Menge von Alkohol, die einem Menschen 
schaden wird. Nachher kann dann der Arzt, 
vielleicht erst bei der Sektion der Leiche, alles 
tatsächlich beweisen, und das soll kein spöt- 
tischer Vorwurf sein, sondern eine Feststel- 
lung, daß unser Wissen nicht nur in der Astro- 
logie Stückwerk ist. Ganz exakt ist auch sie nur, 
wenn für geschehene Ereignisse die astrologi- 
schen Ursachen festgestellt werden, aber auch 
ihre allgemeinen Voraussagungen erreichen zum 
mindesten die Genauigkeit ärztlicher Diagnosen. 
In beiden Fällen gibt es. geniale, mittlere und 
schlechte Diagnostiker. Die ersten sind intuitiv, 
die andern bestenfalls buchgelehrt. 

So wie der Arzt ist auch der Astrologe zwar 
an ganz bestimmte Erfahrungstatsachen gebun- 
den, aber ohne Kombination und Intuition blei- 
ben sie tot. Das Beispiel vom Alkohol ist übri- 
gens mehr als ein Vergleich. Schon befinden wir 
uns mitten in der Astrologie, denn in der Tat 
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ist der Ernährungszustand eines Menschen bei 
geeigneter Disposition der Häuser stark von der 
Qualität Jupiters in seinem Horoskop bedingt, 
während Alkohol dem Mars unterstellt wird. Bis- 
marck* z. B. hatte eine sehr gute Mars-Ju- 
piterbestrahlung, die außer vielem andern eine 
deutliche Beziehung auf seine Gesundheit zeig- 
te. Mars steht bei ihm im Haus** der Krank- 
heit, was an sich schlecht ist, aber der günstige 
Jupiterschein ließ trotz diesem schlechten Mars- 
einfluß ein hohes, wenn auch nicht gesundes 
Alter zu. Man weiß, daß er den krankmachenden 
Freuden des Bacchus stets sehr zugetan war, 
denen aber seine starke Natur (Jupiter) lange 
widerstand. 


Die Astrologie ist durchaus Erfahrungswissen- 
schaft, und das Vieldeutige ihrer Urteile hat 
nichts verworren Mystisches, sondern entspricht 
vielmehr der Vieldeutigkeit ihrer Gegenstände. 
Das organische Leben und die individuelle Psy- 
chologie haben eben nicht die Exaktheit von Ma- 
schinen, und darum gleichen auch ihre Gesetz- 


* Die in diesem Buch angeführten Horoskope sind teils 
deutschen, englischen und französischen Zeitschriften entnom- 
men, teils verdanke ich sie persönlichen Beziehungen mit ihren 
Besitzern. 

** Ein Horoskop ist in ı2 Abschnitte („Oerter‘‘ oder „Häuser‘) 
eingeteilt, die sich auf dic verschiedenen menschlichen Verhält- 
nisse bezichen. Das Haus der Krankheit z. B. ist das VI. Haus. 
Seine Beschaffenheit gibt die hauptsächlichen Anhaltspunkte für 
die Gesundheit eines Menschen. Näheres über die einzelnen 
Häuser bringt das zweite Buch: Astro-Psychologie. 
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mäßigkeiten nicht den physikalischen Gesetzen 
Die Ungewißheit der Astrologie bei all ihrer 
Wahrheit ist natürlich sehr ermunternd für den 
Pfuscher, aber dieses Schicksal teilt sie mit der 
Medizin, der Kunst und der Religion. Technische 
Pfuscherei erkennt man leicht daran, daß z. B. eine 
Maschine nicht funktioniert. Kurpfuscherei, 
schlechte Kunst, falsches Prophetentum sind 
schwerer zu entlarven, denn auch die Aussagen 
des wahren Arztes, des echten Künstlers und des 
wirklich Religiösen sind nicht so eindeutig be- 
stimmt wie die Leistungen des Technikers oder 
Physikers, ja es gibt nicht wenige unter jenen, bei 
denen echte Erkenntnis mit Selbstbetrug, ja viel- 
leicht mit ein bißchen ganz bewußtern Nachhel- 
fen bei versagender Intuition gemischt ist, und 
gerade unter diesen finden wir oft Genies. 

Oft hört man die Frage, ob denn die Astro- 
logie in ihrer geozentrischen Orientierung nicht 
durch das kopernikanische System widerlegt sei. 
Nun, das praktische Leben wird stets geozen- 
trisch bleiben. Für uns Menschen wird die Sonne 
immer auf- und untergehen, gleichgültig, ob dies 
nur ein Schein ist, hervorgerufen durch die Erd- 
umdrehung. Ebensowenig wie seit Kopernikus 
sich an der Erwärmung und Beleuchtung unse- 
res Planeten etwas geändert hat, sind dadurch 
die übrigen planetarischen Einflüsse in Frage ge- 
stellt. Die Scheine der Planeten wirken so, wie 
sie uns treffen, gleichgültig, wie weit dies in- 
folge ihrer Bewegung oder der unseren ge- 
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schieht. So spüren wir auch nur die astrologi- 
sche Wirkung derjenigen Sonnen- und Mond- 
finsternisse, die auf unserer Halbkugel sichtbar 
sind, d. h. die für uns tatsächlich die Sonnen- und 
Mondbestrahlung stören. Ferner rechnet die Astro- 
logie nicht mit dem siderischen Mondumlauf von 
ca. 27 Tagen, sondern mit dem synodischen von 
ca. 29 Tagen, wie er uns infolge der Erdum- 
drehung von Neumond zu Neumond sichtbar 
wird. Auch die Rückläufigkeit der Planeten 
schwächt oder verlangsamt nach wie vor ihre 
Wirkung, obwohl wir nun wissen, daß die Pla- 
neten in Wirklichkeit nie rückwärts laufen, nur 
infolge der Erdbewegung zeitweise dies zu tun 
scheinen. Es soll übrigens eine heliozentrische 
Astrologie geben. Ich habe aber bisher nichts 
Näheres darüber erfahren können. Sie könnte sich 
nur auf Wesen beziehen, die auf der Sonne leben. 
Ohne Bedeutung ist es ferner, daß die frühere 
Astrologie auch Sonne und Mond in der Praxis 
Planeten nennt, dagegen ist wichtig, daß sie die 
Planeten Uranus und Neptun nicht kannte. Da- 
von später mehr. 

Wie gesagt, ich will kein Lehrbuch und kein 
gelehrtes Buch schreiben. Wenn trotzdem aus 
meinen Darlegungen auch der Lernende oder gar 
der gelehrte Astrologe einigen Nutzen zieht, so 
wird es mir ein willkommener Lohn sein, auf 
den ich aber nicht rechne. Für diejenigen, denen 
meine Ausführungen Lust erwecken, sich ernst- 
lich mit Astrologie zu befassen, will ich zuerst 
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berichten, wie ich selbst dazu gekommen bin. 
Dabei werde ich häufig vorgreifen und Gelegen- 
heit nehmen, an der Hand von Beispielen den 
Leser sofort mitten in den Stoff hineinzuführen. 

Vorher sei noch der immer wiederkehrende 
Hauptfachausdruck erklärt: Aspekt. Aspekt heißt 
Anblick. Die Strahlen zweier Planeten treffen 
einen Punkt auf der Erde in einem bestimmten 
Winkel, der bald günstig, bald ungünstig auf 
diese Stelle wirkt. Diese Anblickungen der Pla- 
neten untereinander sind die Aspekte. Günstig 
sind Sextil (Winkel von 60°) und Trigon 
(120°), ungünstig Quadrat (go°) und Opposi- 
tion (180°). Konjunktion ist das Zusammentref- 
fen zweier Planeten in der Blickrichtung, so daß 
uns die Strahlen in einer Linie ohne Winkelbil- 
dung erreichen (0°). 2 günstige Planeten sowie 
2 ungünstige Planeten in Konjunktion verstärken 
einander. Ein günstiger und ein ungünstiger ver- 
binden ihre Gegensätzlichkeit zu einer gemisch- 
ten, oft besonders einschneidenden Wirkung. 
Es kommt darauf an, welcher Planet seiner Na- 
tur und Stellung nach der stärkere ist. Der Kon- 
junktion gleich zu erachten ist die Parallele, d. h. 
der gleiche Abstand (Deklination), den zwei Pla- 
neten vom Himmelsäquator haben, wobei es 
gleich ist, ob der eine nördlich, der andere süd- 
lich oder beide in derselben Richtung zu ihm ste- 
hen. Ueber diese Stellungen unterrichten die 
Tabellen der im Buchhandel erhältlichen so- 
genannten Jahresephemeriden. Besser spräche 


15 


man statt von guten und schlechten, von sanften 
und heftigen Aspekten. Bei den sanften verbin- 
den sich die Kräfte, und ihre Wirkungen sind 
Geschenke. Die heftigen Aspekte gleichen 
Pferdekuren. Starke, entwickelte Naturen ver- 
mögen durch sie zu erringen, was die milden 
Aspekte von selbst geben, schwache erliegen 
ihnen. Jedes Horoskop hat Aspekte beider Art. 


I. Meineigener Wegzur Astrologie 
(Geburtsastrologie) 


Im Jahre ıgoo schlenderte ich eines müßigen 
Nachmittags in Paris an den Seinequais umher. 
In den auf den Steinbrüstungen aufgestellten 
Kästen der Buchhändler stöbernd, fand ich das 
mir seit langer Zeit empfohlene Werk von Des- 
barolles: „Les mysteres de la main.“ Ich kaufte 
es und ließ es zwei Jahre unbeachtet in meiner 
Bibliothek stehen. ıgo2 packte ich meine Kof- 
fer für eine mehrmonatliche Reise nach dem 
Süden. Als ich meine Bücherei nach Reiselektüre 
durchsuchte, fiel mir der Desbarolles in die 
Hand. Ich fand nun in ihm unterwegs ein gut 
geschriebenes, psychologisch klares Kompendium 
der Handlesekunst. Wie weit sie auf Wahrheit 
beruht, kann nur lange Erfahrung feststellen. 
Die Gesetzmäßigkeit dieser Kunst indessen ist 
aus diesem Buch zu lernen. Man unterscheidet 
7 psychologische Grundprinzipien, die durch die 
Erhöhungen unter den 5 Fingern, den Handbal- 
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len und die 2 ihnen in der unteren Handhälfte ge- 
genüberliegenden, leicht schwellenden Flächen 
dargestellt werden. Diese Grundprinzipien hei- 
ßen: Jupiter, Saturn, Sonne, Merkur, Mars, Venus, 
Mond. Hier ist der Zusammenhang der Chiroman- 
tie mit der Astrologie, die sich auf dieselben 7 
Grundprinzipien aufbaut. Desbarolles gibt nun 
eine kurze Darstellung der astrologischen Psy- 
chologie. Diese fesselte mich bedeutend mehr, 
als die ganze Handlesekunst. In einem Zypres- 
sen- und Pinienhain bei Ospedaletti überfiel sie 
mich geradezu an einem sonnigen Aprilmorgen 
und ergriff derart von mir Besitz, daß ich eine 
Zeitlang wie besessen war. Ich versuchte nun, 
mich selbst, mir nahestehende Menschen, Gestal- 
ten der Geschichte, kurz jede mich interessieren- 
de Person als ein anderes Wirkungsverhältnis 
sonnen- und mondhafter, merkurischer, jovi- 
scher, venus- und marshafter Kräfte zu erfassen, 
deren Wesensart Desbarolles sehr klar darstellt. 
Dabei war es mir ganz gleich, ob diese Kräfte 
in der Tat von den Gestirnen ausgingen, viel- 
mehr neigte ich dazu, sie mit den antiken Göt- 
tern,,deren Namen sie trugen, in Verbindung zu 
bringen, schienen mir doch jene Götter nichts 
anderes als typische Steigerungen bestimmter 
menschlicher Wesenheiten. Weder vor- noch 
nachher im Leben hatte ich bei Studien je wie- 
der in demselben Maß das Gefühl, hier endlich 
etwas gefunden zu haben, was ich seit langem 
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suchte, nämlich eine gesetzmäßige Individual- 
psychologie. 

Psychologie! Dieses Wort hatte ich mit etwa 
sechzehn Jahren zum erstenmal gehört. Mein 
Vater ließ es mich, an meine griechischen Kennt- 
nisse appellierend, als Seelenkunde, Lehre von 
der Seele, übersetzen. Wie? Das gab es? Ich 
hatte schon allerlei gelesen. Ich interessierte mich 
für Literatur, ‘Kunst, Philosophie, Geschichte, 
Sprachen, soziale Fragen, aber nun merkte ich 
erst: was ich in alledem suchte, war — Psycho- 
logie. Wo konnte man denn die studieren? Das 
wußte mein Vater nicht. Es war in den achtzi- 
ger Jahren. Als Student der Rechte kam ich spä- 
ter nach Leipzig und München. Ich hörte 
Wundt, ich hörte Lipps, aber war deren Lehre 
die gewünschte Seelenkunde? Ich merkte bald, 
daß die Psyche dieser Psychologie mit der Seele 
nicht mehr zu tun hat, als die Physis der Phy- 
siologen. Es war zwar nützlich, die psychischen 
Funktionen unterscheiden zu lernen, besonders 
Gefühle von Empfindungen, aber all das war kol- 
lektiv, betraf die Menschen überhaupt, die mir 
von Kindheit an stets sehr gleichgültig waren, 
denn mich interessierte nur der Mensch gerade 
im Hinblick auf das, worin er sich von den 
Menschen unterscheidet. „Dann sind Sie hier an 
der falschen Stelle,“ sagten mir einige gescheite 
Kommilitonen im Psychologischen Seminar in 
München, „was Sie suchen, finden Sie bei den 
Dichtern. Lesen Sie Balzac und vor allem Dosto- 
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jewskij.“ Dort fand ich es in der Tat, und noch 
mehr fand ich es im Leben selbst, das ich all- 
mählich mit anderen Augen sehen lernte, aber ich 
wünschte mir doch noch etwas anderes, etwas, 
was alle diese Einzelerfahrungen untereinander 
verbindet. Ist auch jeder einzelne Mensch etwas 
für sich, was sich keinem System unterordnen 
läßt, so liegt doch dieses Einmalige, soweit es in 
Erscheinung tritt, in dem jedesmal anderen Mi- 
schungsverhältnis derselben Elemente. Es gab nur 
einen Goethe, aber das Dichterische ist doch et- 
was, an dem alle Dichter und unendlich viele 
Nichtdichter Anteil haben. Mag es selbst etwas 
Letztes, Unauflösliches sein, es äußert sich in 
3 Funktionen, die an sich jedem geläufig sind: 
Phantasie, Intellekt, Sprache. Wenn Menschen 
Visionen und Erkenntnisse überhaupt mitteilen, 
so geschieht es mit denselben Mitteln, deren sich 
das alltäglichste Leben zu seiner Aeußerung be- 
dient. Vielleicht ist jedes Wesen in sich schöpfe- 
risch. Ob das Dichterische aber auch zum Aus- 
druck kommt und wie weit, hängt wohl davon 
ab, wie stark jene Funktionen entwickelt, d. h. 
gerade für das Dichterische durchlässig sind. Das 
aber zu erforschen, wäre Psychologie. 

Nun las ich z. B. im Desbarolles, daß das 
Künstlerische, die verfeinerte Sinnlichkeit, Ge- 
schmack und Phantasie unter Venus stehen, In- 
tellekt und Sprache unter Merkur. Sind beide 
einem Menschen günstig, so ist jedenfalls eine 
Vorbedingung für literarisch-poetische oder 


2 I9 


künstlerische Aeußerung erfüllt. Da wir uns hier 
nicht für Handlesekunst interessieren, will ich 
gleich vorgreifen. Viel später, als Astrologe, er- 
fuhr ich, daß Richard Wagner tatsächlich Venus 
und Merkur vereint in einem Venuszeichen* hat, 
Ludwig II. von Bayern besitzt dieselbe Konjunk- 
tion in einem Merkurzeichen, Richard Strauß hat 
Merkur in einem Venuszeichen, Venus in einem 
Merkurzeichen. Man nennt diese Gegenseitigkeit 
Rezeption. Sie verstärkt die Einflüsse. Der be- 
kannte Wiener Schriftsteller Stefan Zweig hat 
eine Konjunktion von Merkur und Venus, und das 
Haus des Berufs in einem Merkurzeichen. Gu- 
stave Flaubert und George Sand haben beide gün- 
stige Aspekte zwischen Merkur und Venus, bei 
Goethe steht die Venus in einem Merkurzeichen 
im Haus des Berufs. Literarisch-dichterische 
Veranlagung kann astrologisch freilich auch 
durch andere Einflüsse bewirkt und durch Ge- 
geneinflüsse verhindert werden. Damit daraus 
ein ursprünglicher Dichter wird, ist noch man- 
cherlei anderes nötig, als ein Venus-Merkur- 
aspekt; vor allem muß er in geeignete Häuser 
wirken. 

Noch ein anderes Beispiel: Ich las bei Desbarol- 
les, daß Saturn tiefe Konzentration und finsteren 
Ernst gibt; Jupiter dagegen ist der Herr der Ord- 

* Den 12 irdischen Häusern entsprechen die 12 Zeichen des 
Tierkreises als himmlische Häuser, Jedes Zeichen ist von einen 


Planeten beherrscht. Daher gibt es Venuszeichen, Merkurzeichen 
usw. Davon später mehr, 
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nung, des Gleichmaßes, der Gesetzmäßigkeit, er 
macht großmütige Herren, gerechte, menschliche 
Richter; Saturn macht einsame, suchende Denker. 
Treten sie nun astrologisch in freundliche Be- 
ziehung, so geben sie zusammen tiefe, echte Re- 
ligiosität, wahres Priestertum; bestrahlen sie 
sich feindlich, so entsteht ein Zwiespalt zwischen 
Denken und Ordnung, Empörung gegen Gesetz 
und Religion, oder unehrliche Unterordnung: 
Heuchelei. Im Horoskop Luthers z. B. befinden 
sich Jupiter und Saturn in Konjunktion und da- 
zu an der Stelle, die für das höhere Denken und 
die Religion entscheidend ist, im IX. Haus. In 
Luther sehen wir nun in ganz besonderem Maß 
Jupiter- und Saturneigenschaften vereint. Die 
Konjunktion dieser beiden sehr entgegengesetzt 
gearteten Planeten ist zunächst kein freundlicher 
Aspekt. Beide werden ihre Natur stark zum Aus- 
druck bringen, oft gegeneinander. So erklärt sich 
bei Luther die Vereinigung des Empörers mit 
dem Ordnungsmenschen. Sowohl sein starrköpfi- 
ger Individualismus wie sein Obrigkeitsbegriff 
haben saturnische Färbung; aber seine warme 
Menschlichkeit und Großherzigkeit tragen jovi- 
sches Gepräge. Der ernste, saturnische Luther 
war ein sehr „jovialer“ Mann. Wenn Jupiter und 
Saturn sich ausgesprochen günstig bestrahlen, das 
heißt in Sextil oder Trigon, dann ist ihre Wir- 
kung einheitlicher, weniger problematisch. Aber 
hier sei gleich bemerkt, daß es die Problematiker 
sind, d. h. die Menschen mit nicht durchaus gün- 
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stigem Horoskop, welche die Welt bewegen. So- 
genannte gute Horoskope bringen jene Mittel- 
mäßigkeiten hervor, die mehr Glück haben als 
Verstand. Eines der besten Horoskope für sozia- 
len Aufstieg, die ich kenne, besitzt der Reichs- 
präsident Ebert, der ein sehr braver Mann sein 
muß, während Napoleon viele sehr bedenkliche 
Aspekte hat. Ohne solche wird einem Menschen 
das Leben nicht zum Problem, Das aber ist die 
Vorbedingung aller Besonderheit. Bei Ebert 
steht die Sonne im Zenith in Trigon mit Jupiter 
aus dem I. Haus: das ist der sogenannte könig- 
liche Aspekt, aber beide Gestirne sind „vernich- 
tet“, d. h. in Zeichen, die ihre Wirkung stö- 
ren. (Vgl. 2. Buch.) So erreichte er wohl die 
höchste Würde, aber im Augenblick, als sie 
keinen Wert mehr hatte. Sehr Bedenkliches 
sagt übrigens bei ihm das Todeshaus aus. An 
seiner Spitze steht Saturn in Konjunktion mit 
dem Unglückszeichen Drachenschwanz (siehe 2. 
Buch), in Quadrat mit Mars. Da die Lichter und 
das I. Haus (Leben) keine heftigen Verunglimp- 
fungen erfahren, wird vielleicht das Schlimmste 
vermieden. Der Fall ist nicht so gefährlich wie 
bei Kurt Eisner. Dieser hatte Mars im Todes- 
haus in Quadrat mit Saturn aus dem Skorpion. 
Zwar war dieses Quadrat sehr weit, aber zugleich 
empfing die Sonne eine Opposition von Saturn, 
ein Quadrat von Jupiter und nicht eine einzige 
gute Bestrahlung. 
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Die Frage, woher die Menschheit diese Kennt- 
nisse besitzt, beantwortet sich nicht schwer, wenn 
man bedenkt, daß babylonische und ägyptische 
Priester jahrtausendelang den Sternenhimmel 
beobachteten. Anfangs wird ihnen aufgefallen 
sein, daß die großen Konjunktionen, Oppositio- 
nen und Finsternisse von wichtigen Ereignissen 
im Leben der Völker und der Großen begleitet 
waren. Allmählich lernten sie so die Art und Be- 
dingungen der Einflüsse unterscheiden. Bis in 
das späte Mittelalter wurde für jede irgendwie 
bedeutende Person die Nativität gestellt. Die an- 
tike Astrologie ist uns in dem Tetrabyblos und 
den Aphorismen des Ptolemäus überliefert, aber 
dieser alexandrinische Kompilator chaldäischer 
und ägyptischer Fragmente ist der lebendigen 
Astrologie schon so fern, wie ein später Apologet 
den heiligen Schriften einer Religion. Er ist ein 
reiner Intellektualist, seine „Rezepte“ haben das 
ganze Mittelalter und die Renaissance be- 
herrscht, die wenig Neues hinzufügten, das sich 
bewährt hätte. Die Trümmer indischer Astrolo- 
gie, die durch die Araber nach Europa kamen, 
haben mehr verwirrt, als geklärt. 

Die Hypothese, unserer Periode intellektuel- 
ler Erkenntnis sei eine solche intuitiv-visionärer 
Erkenntnis vorausgegangen, der die Urvölker ihr 
Wissen verdankten, ähnlich der heute wiederum 
auftauchenden Fähigkeit der Psychometrie, lehne 
ich nicht ab, will aber, um nicht den Weg exak- 
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ter Erfahrung zu verlassen, nicht darauf ein- 
gehen. 

Es sei hier gleich näher erklärt, was unter den 
„Zeichen“ zu verstehen ist*. Die scheinbare 
Sonnenbahn (Ekliptik) um die Erde läuft vor ı2 
Sternbildern vorbei, die hauptsächlich Tiernamen 
tragen und darum der Tierkreis (Zodiakus) hei- 
ßen: Widder, Stier usw. Nach ihnen teilten die 
Alten die Sonnenbahn in ı2 himmlische Häuser 
ein, die Tierkreiszeichen genannt. Sie sind nicht 
zu verwechseln mit den schon erwähnten ı2 ir- 
dischen Häusern, von denen jedes einen Teil der 
irdischen Verhältnisse beherrscht und eine Un- 
terabteilung der durch den Ortsmeridian und 
den Horizont zur Geburtszeit gebildeten Him- 
melsquadranten darstellt. (Siehe 2. Buch.) Da- 
durch, daß der Schnittpunkt (Frühlingspunkt) 
zwischen Ekliptik und Aequator sehr langsam 
vorwärts rückt (Präzession), decken sich die ı2 
Zeichen heute nicht mehr mit den gleichnamigen 
Sternbildern. Die Erfahrung hat indessen gelehrt, 
daß das ihre Wirkung nicht beeinflußt. Diese 
geht also nicht von jenen aus Fixsternen gebil- 
deten Sternbildern aus, sondern von den Kraft- 
feldern der durch die Zeichen benannten, um die 
Erde gelagerten Himmelsräume. Jeder Planet 


* Eine genaue Wesensbeschreibung der 7 Planeten, der ı2 
Zeichen und der ı2 irdischen Häuser bildet den Inhalt des 
2. Buchs. Vorläufg begnüge ich mich, von den Bedeutungen 
immer nur gerade das mitzuteilen, was zum Verständnis erforder- 
lich ist. 
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beherrscht eins oder zwei dieser Zeichen, d. h.: 
so wie die 7 astrologischen Planeten (zu denen, 
wie gesagt, Sonne und Mond gehören, nicht aber 
die Erde) 7 verschiedene Lebensprinzipien dar- 
stellen, so hat auch jedes der ı2 Zeichen einen 
bestimmten Charakter. Da uns nun der Schein 
eines Planeten notgedrungen stets aus der Rich- 
tung eines solchen Zeichens erreicht, wird sein 
Charakter durch den Charakter des Zeichens mo- 
difiziert. In den ihm besonders entsprechenden 
Zeichen heißt ein Planet entweder Herrscher, 
oder er gilt dort für erhöht; in den ihm entgegen- 
gesetzten Zeichen heißt er vernichtet, oder er ist 
in seinem Fall. Seine Wirkung ist dann ge- 
schwächt, unharmonisch oder verschlechtert. 
Hierzu nun gleich einige Beispiele: Ein Venus- 
zeichen ist also ein Zeichen, worin Venus 
herrscht, d. h. besonders günstig wirkt. Steht 
z. B. Merkur darin, so nimmt Merkur (Intellekt) 
zu seinem Wesen etwas von der Venus hinzu, 
d. h. die Geistigkeit wird künstlerisch. Zwar hat 
auch Hindenburg, dem niemand eine künstleri- 
sche Geistigkeit zutrauen wird, eine Venus-Mer- 
kurverbindung, sogar in einem Venuszeichen, 
aber sie steht in dem alle Wirkungen abschwä- 
chenden, wenn nicht vernichtenden Haus des To- 
des und ist sehr schlecht von Mond und Uranus 
bestrahlt. Dennoch ist auch hier die Wirkung 
fühlbar. Alle, die ihm genaht, sind erstaunt über 
den Charme (eine Gabe der Venus), den dieses 
an sich unschöne Gesicht (eine Gabe des Saturn) 
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ausstrahlt, sobald er zu sprechen beginnt. Des 
ferneren hat Hindenburg den Mars vernichtet, 
nämlich im Stier. Nun wird niemand behaupten 
können, daß ein Mann wie Hindenburg einen 
schwachen Mars habe. Er hat vielmehr einen un- 
günstigen Mars. Der Stier ist das materiellste al- 
ler Zeichen. Die seelenhafte Venus ist darin an 
ihrem Platz, hier entfaltet sie ihre sinnliche Fül- 
le, die den Stoff belebt und verschönt. Wenn 
sich aber der von Haus aus elementare, ungeistige 
Mars in die Materie festrennt, so entsteht zwar 
keine Schwächung, aber jene eigenwillige, blinde 
Kraft, die sehr starker, geistiger Gegengewichte 
bedürfte, um Gutes wirken zu können. Von den 
intellektuellen Häusern steht nun das eine (III.) 
selbst im Zeichen des Stiers und beherbergt da- . 
her den Mars, das andere (IX.) wird von ihm 
beherrscht, denn es steht im Skorpion, einem 
der 2 Marszeichen. Dazu kommt die bereits ge- 
nannte ungünstige Stellung und schlechte Be- 
strahlung des Merkur (Intellekt). Hindenburgs 
Mars konnte daher nichts anderes bewirken, als 
eine ungeheure Zähigkeit auf der materiellen 
Ebene bei ungenügender Einsicht in die höhe- 
ren Zusammenhänge des Geschehens. Das 
militärische Gebiet ist überhaupt nur die stofi- 
liche Form der Marsbetätigung. 

Luther, gewiß eine Kampfnatur ersten Ran- 
ges, verabscheute den Kampf mit Waffengewalt. 
Er hat dennoch einen ausgezeichneten Mars, im 
Widder stehend, dem Zeichen, wo Mars am rein- 
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sten herrscht. Wegen dieses günstigen Mars ist 
es bei ihm ein Vorteil, daß das Haus der höheren 
Intellektualität (IX.) wie bei Hindenburg von 
einem Marszeichen, dem Skorpion, beherrscht 
wird (ganz abgesehen davon, daß Luther in die- 
sem Haus 5 Planeten in Konjunktion hat); Lu- 
thers Mars ist an sich gut, und so sind es in sei- 
nem Horoskop auch die Marszeichen und die ir- 
dischen Häuser, die sie beherrschen. Als Luther 
am 18. April 1521 gegen Sonnenuntergang die be- 
rühmten Worte aussprach: „Hier stehe ich, ich 
kann nicht anders!“ ging die Sonne über die Stel- 
le des Himmels, wo bei seiner Geburt der Mars 
gestanden war (ein solcher „Transit“ ruft unter 
gewissen Bedingungen die besondere Wirkung 
eines Planeten hervor), und zwar befand sich 
diese Stelle zur Zeit im Hause der Feinde (VII.), 
während jenes fünffache Satellitium von Sonne, 
Jupiter, Merkur, Saturn und Venus, die bei sei- 
ner Geburt das geistige IX. Haus einnahmen, in 
diesem Augenblick sein I. Haus füllte, wel- 
ches das eigene Ich darstellt. Diese fünf Plane- 
ten gaben ihm im Augenblick Größe, Redlich- 
keit, Verstand, Festigkeit und Maß gegenüber 
den Feinden. Ein Planet bedeutet nicht nur, was 
wir sind und vermögen, auch das, was uns wi- 
derfährt. So ist es in Luthers Leben vorgekom- 
men, daß ihm die eigene Marskraft half gegen 
Sonne (Fürsten), Jupiter (Priester), Merkur 
(dialektische Gegner), Saturn (Hemmungen) und 
Venus (Anfechtungen). Diese steht bei ihm im 
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Marszeichen Skorpion in ihrer Vernichtung. Er 
hatte also eine schlechte, d. h. gehemmte Venus. 
Seine sinnlichen Anfechtungen und beispiellosen 
Gewissensqualen um ihretwillen sind bekannt. 
Die Konjunktion mit Jupiter wirkt hier ver- 
edelnd und schützend. Man sieht aus alledem be- 
reits, daß die Ansicht, Mars und Saturn seien 
nichts als Uebeltäter, falsch ist. Ihre Wirkung 
ist nur außerordentlich heftig. Infolgedessen ist 
das Unheil ihnen immer nahe, aber sie allein ge- 
ben wirkliche Kraft des Handelns und Duldens. 
Darüber, ob Luthers historischer Augenblick in 
Worms etwas Gutes oder Böses war, werden 
Katholiken und Protestanten verschieden urtei- 
len. Daß es ein großer, starker Augenblick war, 
wird niemand leugnen. 


Das Buch von Desbarolles machte mich nur 
mit einem Teil der astrologischen Psychologie 
bekannt, nämlich soweit sie für die Handlese- 
kunst in Frage kommt. Von den Tierkreiszeichen 
und den Häusern ist dort nicht die Rede. Was 
mich nun zunächst abhielt, tiefer in die Astro- 
logie einzudringen, war die Furcht vor der Ma- 
thematik, ein Fach, worin ich nie ein Meister 
war, obgleich mein Merkur (Verstand) einen gu- 
ten Saturnaspekt (Konzentration) hat, was ge- 
wöhnlich gute mathematische Anlage gibt. Nun 
steht aber Merkur bei mir im Widder, einem be- 
weglichen Feuerzeichen, und das macht ihn viel 
zu ungeduldig und vorwärtsdrängend, um bei 
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umständlicher Rechnerei zu verweilen. Ich teile 
diesen Umstand mit, weil er wiederum ein Bei- 
spiel gibt für die Doppelwertigkeit (Ambivalenz) 
der meisten astrologischen Daten. Niemand kann 
sagen, ob es an sich gut oder schlecht ist, den 
Merkur im Widder zu haben. In der Mathematik 
kommt es nicht auf „Widder“vorzüge an, wie 
schnelles Kombinieren und lebhaftes Vorweg- 
nehmen von Ergebnissen, sondern auf geduldi- 
ges Verweilen und langsames Weiterschreiten. 
Das widerstrebt nun dem Wesen des beweg- 
lichen, feurigen Widders durchaus. So hat mich 
auf dem Gymnasium Mathematik geradezu ner- 
vös gemacht, aber trotzdem war ich, gestützt 
durch einen guten Saturnaspekt des Merkur, im 
letzten Jahre vor der Matura imstande, mich 
zusammenzunehmen, alles nachzuholen und eine 
befriedigende Prüfungsarbeit zu leisten. Ebenso 
ging es mir später mit der Astrologie. Schließ- 
lich habe ich mich dem mühsamen Rechnen doch 
unterzogen, aber noch heute traue ich meinen 
eigenen Berechnungen sehr wenig, ehe ich sie 
nochmals an verschiedenen Tagen durchgeprüft 
habe. Merkur im Widder treibt mich immer so- 
fort zu den Ergebnissen der Kombination; da 
fühlt er sich in seinem Element, zumal er bei mir 
im IX. Haus (höheres Denken) steht. 

Was heißt das nun eigentlich: ein bewegliches 
Feuerzeichen? Die Tierkreiszeichen sind nach 
verschiedenen Gesichtspunkten eingeteilt; deren 
wichtigste sind ihre elementare Qualität: Feuer- 
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(leidenschaftlich), Luft- (geistig), Wasser- 
(sensitiv), Erdzeichen (materiell), und ihre Dy- 
namik: bewegliche (oder kardinale), feste und 
gewöhnliche Zeichen (sehr ungeschickt auch ge- 
meinschaftliche Zeichen genannt). Die beweg- 
lichen machen vorwärtsstrebend, pionierhaft, die 
festen machen konservativ, Werte erhaltend, 
konzentriert, die gewöhnlichen haben keinen 
bestimmten Charakter. Bei unentwickelten Na- 
turen macht die Mehrheit der Planeten in ge- 
wöhnlichen Zeichen charakter- und farblos, 
unentschieden, beeinflußbar. Hochentwickelte 
Naturen finden dagegen gerade wegen dieser 
mangelnden Bindung ein Jenseits von Ruhe und 
Bewegung, von Vergangenheit und Zukunft, eine 
buddhistische Indifferenz gegenüber allen festen 
Werten und beweglichen Zielen. Die Feuer- und 
Luftzeichen heißen auch männlich oder positiv 
und schöpferisch, die Wasser- und Erdzeichen 
heißen weiblich oder negativ, empfänglich und 
formgebend. 

Ich kehre nun zu meinen eigenen Erlebnissen 
zurück, deren astrologische Deutung den Leser 
am schnellsten in medias res führen wird. Wenn 
mich Merkur im Widder und IX. Haus auch nicht 
zur Astrologie führte — dazu waren erst viel 
später Uranusdirektionen nötig, denn Uranus ist 
Signifikator für Astrologie —, so befähigte er 
mich doch zu weitgehenden Kombinationen über 
das bei Desbarolles Gelesene. Ich erkannte das 
Zusammenwirken sämtlicher Planeten vor allem 
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in meiner eigenen Person, und das gestaltete sich 
mir zu einem jahrelang in mir herumgetragenen 
Bilde eines neuen Olymps. In einer sommerlichen 
Sternennacht des Jahres 1go8 überließ ich mich 
auf dem Deck eines Dampfers zwischen der ma- 
rokkanischen Küste und den Kanarischen Inseln 
einer tiefen Meditation über diesen Götterkreis, 
angeregt durch die Begegnung mit einem rätsel- 
haften Menschen, der auf demselben Dampfer 
seit acht Tagen meinen einzigen Umgang bildete 
und mir in seiner strahlenden Weisheit, die sich 
bescheiden hinter den Formen eines großen 
Herrn verbarg, wie der leibhaftige Jupiter er- 
schien. Aeußerlich war er nicht viel: Beamter 
mittleren Ranges des amerikanischen Außendien- 
stes, der „zufällig“ schon seit einiger Zeit 
dieselben marokkanischen Orte besuchte wie ich, 
um sie den amerikanischen Einflüssen zu er- 
schließen. Daß mir von allen Göttern in meinem 
Leben nur Jupiter in solcher Reinheit entgegen- 
trat, erkläre ich mir daraus, daß er sich in mei- 
nem Horoskop im I. Haus befindet, welches das 
eigene Wesen darstellt. Nun kommt bei mir 
selbst infolge vieler anderer Determinierungen 
des I. Hauses das Jovische äußerlich nicht zu be- 
sonders auffälligem Ausdruck, aber seit meiner 
Kindheit hat es mich innerlich gelenkt und mäch- 
tig angezogen und mir, mit dem eigenen Vater 
beginnend, viele jovische Begegnungen ver- 
schafft. Während der folgenden Wochen, in de. 
nen ich in einem luftigen Hotel auf Teneriffa 
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Tür an Tür mit dem Amerikaner wohnte und 
ihn bisweilen auf seinen amtlichen Gängen be- 
gleitete, sein königliches, immer siegreiches Ver- 
kehren mit den Menschen aller Stände bewun- 
dernd, schrieb ich, in der Zimmerkühle gegen die 
tropische Morgenluft geschützt, die Novelle: 
„Die Begegnung der Götter“, die später in mein 
Buch: „Herr von Pepinster und sein Popanz, 
Geschichten vom Doppelleben“, (Verlag Georg 
Müller, München) aufgenommen wurde. Der 
Schauplatz der Geschichte ist der geheimnisvolle 
Berg Montsalvat in Katalanien, den ich im Früh- 
jahr von Barcelona aus besucht hatte. Dort trifft 
der Held mit einer sehr sonderbaren Gesellschaft 
von sieben typischen Personen zusammen, von 
denen jede ihn an etwa ein halbes Dutzend frühe- 
rer Bekannter und Freunde erinnert. Schließlich 
kommt er bei der unfreiwilligen Belauschung 
eines nächtlichen Gesprächs dahinter, daß diese 
Personen sieben griechische Götter sind, diesel- 
ben, die ich aus Desbarolles als die astrologi- 
schen Urprinzipien kannte. Dem Amerikaner 
habe ich in Lord Jove ein Denkmal gesetzt. Die 
Geschichte endigt damit, daß der Held, der in 
hoffnungsloser innerer Zerrissenheit in das Klo- 
ster Montsalvat geflohen war, von Merkur die 
Erklärung erhält, daß sein Zustand den Kreuz- 
und Quereinflüssen jener Götter zuzuschreiben 
ist. Merkur gibt ihm Weisungen, wie er sich auf 
seiner Entwicklungsstufe zunächst zu verhalten 
habe, und verspricht ihm seinen Schutz. 
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Ich war damals der Meinung, ich stünde am 
stärksten unter Merkureinfluß. Im Laufe der 
folgenden Jahre wurde mir dies immer zweifel- 
hafter, und als ich viel später mein wirkliches 
Horoskop kennenlernte, erklärte sich dieser Irr- 
tum. Merkur ist nach Zeichen und Haus bei wei- 
tem nicht mein stärkster Planet, aber er hat 
Aspekte mit beinahe allen anderen Planeten, und 
zwar fast ausschließlich günstige. Dadurch wur- 
de mir die Gefolgschaft Merkurs besonders 
mühelos und abwechslungsreich, und nach dem 
Gesetz des geringsten Widerstandes, oder weni- 
ger schön gesagt: aus Trägheit hatte ich seine 
mir geebneten Wege eingeschlagen, ehe ich noch 
die wahren Probleme meines Lebens zu fühlen 
begann. So besaß ich eine ziemlich auffallende 
Frühreife und erschien mir und anderen als we- 
sentlich Intellektueller, solange mir noch meine 
eigentlichen, viel stärkeren, aber auch viel wider- 
spruchsvolleren Triebkräfte verborgen waren. 
So ist Merkur nur das Schoßkind in meinem Ho- 
roskop. Fast alle Planeten bestrahlen ihn gün- 
stig, aber fast alle sind stärker als er, was ihre 
Stellung in Zeichen und Häusern betrifft. Der 
Widder ist nämlich ein dem Merkur „fremdes“ 
Zeichen, d. h. ihm weder verwandt noch feind- 
lich, und das IX. Haus ist zwar geistig, aber 
doch ein „fallendes“ Haus. Am stärksten wir- 
ken die Planeten in den 4 Eckhäusern des Horo- 
skops, schwächer in den 4 diesen nachfolgen- 
den, am schwächsten in den übrigen, den 4 soge- 
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nannten fallenden Häusern. Nichtsdestoweniger 
wurde Merkur in den nächsten Jahren der Vir- 
gil auf meiner Barke durch Himmel und Höllen 
meines Lebens, bis ich, wie wir alle, ıgı4 ge- 
zwungen war, mich mit Mars auseinanderzu- 
setzen. Mars steht bei mir in einem Eckhaus, in 
seinem eigenen Zeichen Skorpion, wo er herrscht 
und erhält 2 schlechte, freilich sehr verblassende 
Aspekte (von ı0° Orbis). Ein Aspekt wirkt auch 
noch, wenn er nicht genau ist. Nur selten ent- 
steht z. B. ein Winkel von 90°. Die Grade zwi- 
schen 80 und 100 ° Orbis (= Umkreis) sind noch 
als Quadratur wirksam, wenn auch immer 
schwächer, je weiter von go ° entfernt. Ein stark 
gestellter Planet gibt, wie ich schon bei dem 
Mars im Horoskop Luthers zu zeigen Gelegen- 
heit hatte, nicht nur die Kraft an, die uns der 
Planet selber verleiht, er führt uns auch immer 
wieder zusammen mit den von diesem Planeten 
ausgehenden Gewalten. Handelt es sich um den 
Mars, so werden es starke Gegner sein. Bei mir 
handelte es sich um die heftige Verteidigung mei- 
ner persönlichen Sphäre gegen militärische Zu- 
mutungen, denen ich mich gesundheitlich nicht 
gewachsen fühlte, was aber schwer nachzuwei- 
sen war. Ich habe den hemmenden Saturn im 
Haus der Krankheit (aber in dem seine besten 
Einflüsse begünstigenden Zeichen Wassermann) 
im Quadrat zur Sonne. Das ist für einen Mann 
der böseste Aspekt, den es gibt. Glücklicherweise 
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wird er durch den besten, den es gibt, ein Trigon 
zwischen Jupiter und Sonne aus Eckhäusern, 
die höher als er am Himmel stehende Sonne (Ele- 
vation) und noch einige gute Saturnaspekte in 
Schach gehalten, aber eine körperliche Labilität, 
der Militärdienst unerträglich gewesen wäre, ist 
doch die mir sehr fühlbare Folge. Nach zähestem 
Kampf erreichte ich die Anerkennung meiner 
dauernden Untauglichkeit, gestützt von meinem 
selber martialischen Merkur (im Marszeichen 
Widder) und der Sonne (sie bedeutet die höhere 
Individualität, das eigentliche Kraftzentrum), 
die bei mir ebenfalls im Widder steht, also auch 
den Mars und zwar im Skorpion und einem Eck- 
haus zum nicht leicht vor Zumutungen kapitu- 
lierenden Herrn hat*. Man sieht wiederum, daß 
Mars als der Kriegsgott durchaus nicht mit Mi- 
litarismus identisch ist, sondern mit dynamischer 
Energie und Kampf schlechthin, der geradeso- 
gut in der Uniform, wie von einer anderen Da- 
seinsebene aus gegen sie entbrennen kann. Wer 
einen starken Mars in seiner Nativität hat, kann 
heute wohl gegen die Austragung der Völkerkon- 
flikte durch Waffengewalt und gar gegen den 
Militarismus eingenommen sein, er wird aber 
nicht leicht das Wort des Heraklit leugnen, daß 

* Ich habe diese Kämpfe, soweit sie typisch sind, zum Teil 
schon mit astrologischen Hinweisen in meinem Roman: „Das 
Dionysische Geheimnis, Erlebnisse und Erkenntnisse“ (bei Georg 


Müller, München) eingehend geschildert, dessen Held sich auch 
sonst mit der Astrologie auseinandersetzt. 
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der Krieg (in einem tieferen Sinn) der Vater al- 
ler Dinge sei. 

Nachdem sich der erste der verschiedenen 
Stürme dieser heftigsten Marsperiode meines Le- 
bens beruhigt hatte, zog ich mich in die Einsam- 
keit einer vom Krieg wenig berührten Alpen- 
stadt zurück und überließ mich gänzlich dem 
Studium buddhistischer, taoistischer und mysti- 
scher Schriften. Der Bau meines bisherigen Le- 
bens war zusammengebrochen, ein Weltleben in 
der so veränderten Welt schien mir nicht mehr 
möglich, alle Voraussetzungen dazu sah ich ent- 
gleiten. Es gab nur ein Zurück in den Schmelz- 
ofen der Seele mit der Hoffnung, eine neue Le- 
bensform zu prägen. Aus meiner anfänglich gänz- 
lichen Einsamkeit wurde ich durch einen jener 
geringfügigen, äußeren Umstände aufgescheucht, 
die gerade, weil sie nur lästig und im übrigen 
mehr lächerlich, als tragisch sind, uns so leicht 
als überflüssig und ganz und gar sinnlos erschei- 
nen. Ich bewohnte in einem fast leerstehenden 
Hotel ein angenehmes Zimmer in der Friedhofs- 
ruhe des sonst unbewohnten oberen Stockwerks, 
so wie es meinen viel Sammlung verlangenden 
Studien entsprach. Eines Tages wurde mir mit- 
geteilt, daß ich dieses Zimmer ab ı. Januar zu 
räumen hätte, da eine Dame mit Kindern und 
eigener Bedienung das ganze Stockwerk für ein 
Jahr gemietet habe. Ich wurde einen Stock tiefer 
einquartiert, viel weniger nach meinem Ge- 
schmack, und hatte geringe Lust, jene Dame 
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kennenzulernen, der ich sogar aus dem Wege 
ging. Eines Mittags, als ich den Speisesaal be- 
treten wollte, sah ich sie mit dem Besitzer des 
Hauses im Gespräch. Dieser machte mir irgend- 
eine Mitteilung, ich blieb stehen, verbeugte mich 
flüchtig vor der Dame, und sie sprach mich an, 
ihr Bedauern ausdrückend, daß sie mich vertrie- 
ben habe, und sich erkundigend, wie ich jetzt un- 
tergebracht sei. Was wir dann sprachen, war 
nichts als der Austausch der in solchen Fällen 
üblichen Höflichkeiten, aber nichtsdestoweniger 
machte sie eine zufällige Anspielung, aus der ich 
sofort entnahm, daß sie um Astrologie Bescheid 
wußte. Von diesem Augenblick an folgten sich 
meine Berührungen mit Astrologie und Astro- 
logen auf dem Fuß. Die Stunde hatte für mich 
geschlagen, in der sich mir der Tempel zu öffnen 
begann. Nachdem ich ihr mein Interesse bekun- 
det hatte, sah mich meine neue Bekannte scharf 
an und sagte: „Wenn ich nicht sehr irre, müssen 
Sie die Sonne oder den Aszendenten im Löwen ha- 
ben, außerdem fühle ich den Uranus stark.“ 
„Was ist der Aszendent?“ fragte ich; „daß Ura- 
nus ein im achtzehnten Jahrhundert entdeckter 
Planet ist, weiß ich zwar, aber unter den in der 
Astrologie vorkommenden 7 Gestirnen ist er 
doch nicht?“ Ich erfuhr nun folgendes: Der As- 
zendent ist der Ekliptikgrad, der im Augenblick 
der Geburt am östlichen Horizont aufstieg. Hier 
beginnt die Zählung der ız irdischen Häuser, er 
bezeichnet also die Spitze des I. Hauses und ist 
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für die Beurteilung der materiellen Ayswirkung 
eines Horoskops fast wichtiger, als Sonne und 
Mond, die beiden ‚„Hauptlichter“. Aus der Tat- 
sache, daß der Aszendent alle zwei Stunden in ein 
anderes Zeichen tritt, erklärt es sich, daß Zwil- 
linge sich so ähnlich, aber auch so unähnlich sein 
können. Fällt nämlich zwischen die zwei minde- 
stens doch fünfzehn bis zwanzig Minuten vonein- 
ander getrennten Geburten ein Zeichenwechsel, so 
wechselt auch der „Geburtsgebieter“ beider Kin- 
der, als welcher meist der Herr des Zeichens am 
Aszendenten gilt. Bei beiden haben zwar die Pla- 
neten gleiche Stellung und Aspektierung, aber 
ist z. B. die Sonne gut und der Merkur schlecht, 
und hat das eine die gute Sonne, das andere den 
schlechten Merkur zum Gebieter, so kann sehr 
wohl das eine ein hochstehender Mensch mit eini- 
gen Mängeln des Intellekts (Merkur), das andere 
ein Schwindler von starker Vitalität (Sonne), der 
erste ein dünner kränkelnder Mensch, der andere 
ein muskelstarker Naturmensch sein. 


Was den Uranus betrifft, so wurde dieser, ebenso 
wie der erst Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
gefundene Neptun, erst von den neueren Astrolo- 
gen in den Kreis ihrer Berechnungen gezogen. Spä- 
ter überzeugte ich mich, daß infolge der Kürze 
der Beobachtungszeit die Wirkung dieser zwei Ge- 
stirne noch nicht annähernd so genau erforscht 
ist, wie die der übrigen Planeten; außerdem ist 
ihr Wesen an sich sehr rätselhaft. Jedenfalls 
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bringt man mit ihrem Wirken die Tatsache in 
Verbindung, daß sich im Laufe des neunzehnten 
Jahrhunderts die Welt plötzlicher und gründlicher 
verändert hat, als in der ganzen uns bekannten 
Geschichte. Schlecht gestellt, besonders wenn 
durch Mars oder Merkur verunglimpft, bringen 
beide Planeten Revolution, Uranus gewaltsame 
Zerstörung, Neptun mehr chaotische Auflösung. 
Uranus ist mehr intellektuell, Neptun mehr ge- 
fühlsmäßig. Der starken Wirkung des Ura- 
nus in den Horoskopen der wissenschaftlichen 
Pioniere verdanken wir die Entdeckung der 
Dampfwirkung, der Elektrizität, der Radioakti- 
vität, der Luftschiffahrt, der Wirkung des Nep- 
tun den gänzlich neuen Ton der modernen Kunst 
mit all ihrem Chaos, dessen bisher erst einer 
Meister geworden ist: Richard Wagner. Bei ihm 
steht der Mond im Haus des Berufs (X.) unter 
günstigem Neptuneinfluß aus einem Eckhaus, 
indes sein Freund Ludwig von Bayern den Nep- 
tun, sehr schlecht von Mars und Sonne bestrahlt, 
im Haus der höheren Geistigkeit hat. Neptun 
gibt chaotische Visionen. Während sie sich bei 
Wagner zu neuartigen Kunstgebilden bändigen 
ließen, führten sie den unglücklichen König in 
den Wahnsinn. Bei beiden findet sich die oft be- 
obachtete Nebenwirkung des undisziplinierten 
Neptun: die Geschmacklosigkeit. Es wird be- 
hauptet, daß heute nur wenige Menschen den 
überraschenden Einflüssen dieser beiden neuen 
Planeten gewachsen sind. Sie gelten daher als 
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Unglücksplaneten. Den meisten bringen sie in 
der Tat nur unverhoffte Schicksalswechsel und 
Chaos. Aber andererseits ist es heute, wo alle 
bisherigen Formen in Frage gestellt sind und 
niemand schöpferisch genannt werden kann, der 
nicht in Erkenntnis und Kunst einen neuen Sinn 
mitbringt, undenkbar, daß einer ein eigenartiger 
Denker oder Künstler sei, ohne Uranus- oder 
Neptuneinfluß. Nur jener gibt den Mut zum 
Erkennen des Niegedachten, nur dieser zum Ge- 
stalten des Niegeschauten. Beide sind durch und 
durch unkonventionell und daher gefährlich für 
alle an das Konventionelle Verhafteten, sei diese 
Verhaftung positiv, indem man ihm als Sklave 
verfällt, sei sie negativ, indem man es als ent- 
ronnener Sklave revolutionär bekämpft, aus dem 
Irrtum, der in der Konvention die Ursache der 
eigenen inneren Gehemmtheit sucht. Erst wenn 
jemand durch innere Indifferenz die Distanz zu 
Konvention und überlieferter, als Gefäß noch un- 
entbehrlicher, wenn auch sich immer mehr ent- 
leerender Form gefunden hat, erst dann werden 
ihm Uranus und Neptun zum Heil. Die große 
Menge wird durch sie nur in eine sinnlose Auf- 
regung versetzt, die sich in äußeren Revolutio- 
nieren auf allen Gebieten zeigt, ohne wahrhaft 
neuen Geist, der aus sich schöpferisch wäre und 
die Beseitigung des Veraltenden ruhig dem na- 
türlichen Wirken der Zeit überlassen könnte. 
Bolschewismus, Expressionismus, Futurismus, 
Massenokkultismus, Reformwut im Staat, in der 
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Familie, ja im Tanz und in der Erotik, alles dies 
sind die Aeußerungen unverstandenen Uranus- 
und Neptuneinflusses, denn, was alle diese Dinge 
von dem gemeinen Verbrechen und der gewöhn- 
lichen Narrheit so deutlich unterscheidet, ist, daß 
in solcher Raserei etwas fühlbar ist, das man 
doch als notwendigen Gärungsprozeß empfin- 
det; und das ist auch der Grund, warum es nicht 
einfach in Zucht- und Irrenhäusern aufgefangen 
werden kann. Um diese Dinge kommen wir nicht 
herum, wir müssen hindurch. Sehr bezeich- 
nend ist die Uranusstellung bei August Bebel, 
dem Vater der deutschen Sozialdemokratie. Bei 
ihm steht er im VI. Haus, das alles umfaßt, was 
uns knechtet, und alles, was selbst geknechtet 
wird. Es ist das Haus der Krankheit, der schwe- 
ren Arbeit, der Dienstboten, des Militärdienstes. 
Der empörerische Uranus in diesem Haus der 
Dienstbarkeit bestimmt zum Revolutionär. Da- 
zu hat er hier eine Konjunktion mit dem kriege- 
rischen Mars und ein Quadrat mit Saturn aus 
dem intellektuellen III. Haus. Das gibt ein zu- 
gleich gewaltsam vorstoßendes und doch wieder- 
um beschränktes Denken. Selbst die Feinde ha- 
ben Bebel übrigens die Gutgläubigkeit stets zu- 
gebilligt. Auch dies erscheint durch das Horo- 
skop durchaus begründet, denn jene schlechte 
Konjunktion erhält einen Trigonalschein von 
Jupiter (Loyalität) und aus einem Eckhaus 
einen Sextilschein von Venus, die zugleich Ge- 
burtsgebieterin ist. Das Venuszeichen Wage im 
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Aszendenten verrät das liebenswürdige Aussehen 
und Gebaren dieses Mannes. Interessant ist auch 
zu sehen, wie in dem Horoskop eigentlich alles 
gegen den Aufstieg spricht (sämtliche Planeten 
unter dem Horizont, nur einer, freilich der Ge- 
burtsgebieter selbst, in beweglichem Zeichen und 
Eckhaus), aber die Spitze des X. Hauses (Stel- 
lung) empfängt ausschließlich gute Aspekte, und 
zwar von nicht weniger als 6 Planeten. So konn- 
te er doch durchdringen. Er wurde ein unbe- 
strittener Führer, aber auf der untersten Stufe, 
ein Führer der Masse, Uranus in den Fischen 
soll überhaupt auf Staatsumwälzung hindeuten. 
Auch Robespierre hat ihn dort und zwar im I. 
Haus (eigener Charakter), und seit März ıgıg 
befindet er sich wieder in diesem Zeichen. Erst 
April 1927 wird er es verlassen. Das gilt für die 
ganze Welt. Wir haben vielleicht unser Teil 
schon empfangen. 

Daß bei den Okkultisten, echten wie schwin- 
delhaften, Uranus und Neptun eine bedeutende 
Rolle spielen werden, ist nach dem Vorherigen 
anzunehmen. H. P. Blavatsky, die Begründerin 
der europäischen Theosophie, zeigt sich in ihrem 
Horoskop zu dieser Rolle in hohem Maß berufen. 
Uranus hat die für ihn sehr heilsame Konjunk- 
tion mit Jupiter (Religion) und zwar an der 
Spitze des IX. Hauses (höheres Denken), dazu 
im Zeichen Wassermann, worin Uranus stark 
wirkt. Diese Konjunktion wird obendrein im 
Trigon beschienen von dem Geburtsgebieter, dem 
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Mond, der seinerseits in Konjunktion steht mit 
der freundlichen Venus in ihrem eigenen Zei- 
chen. Eine bessere Berufung zu kühnem Ein- 
dringen in die geheimen Lehren des Ostens ist 
kaum denkbar. Die Opposition des Uranus zu 
der im übrigen vorzüglich gestellten Sonne zeigt 
die heftigen Gegnerschaften und Feindseligkei- 
ten an, die Mrs. Blavatsky auf ihrem uranischen 
Pfad begegneten. Schlecht ist dagegen bei ihr 
Neptun, gänzlich unaspektiert, und dadurch in 
seiner Chaotik ohne Halt. Darum sind die Schrif- 
ten von Mrs. Blavatsky doch nur mit größter 
Vorsicht zu gebrauchen, und oft ist die Frage 
aufgeworfen worden, ob sie am Ende doch eine 
Schwindlerin war oder nur sich selbst betrog. 
Noch bedenklicher steht es um die Zuverläs- 
sigkeit ihrer Nachfolgerin Mrs. Annie Besant, 
der Begründerin der theosophischen Gesellschaft. 
Wohl zeigt sich auch hier eine ausgesprochene 
Berufung zur höheren Erkenntnis. Herr des IX. 
Hauses ist Jupiter, und dieser hat eine Kon- 
junktion mit dem Mond, eine Stellung, die einer 
Frau seelisch wie materiell alles Gute zu brin- 
gen vermag. Dazu stehen beide Gestirne in einem 
Eckhaus im Zeichen Krebs, wo Jupiter erhöht 
ist und der Mond herrscht. Der Uranus jedoch 
steht dicht beim Aszendenten im Marszeichen 
Widder und empfängt ausschließlich schlechte 
Bestrahlung von 5 Planeten, davon 3 aus dem 
Haus der offenen Feinde (VII.). Uranus ver- 
letzt auch jene günstige Jupiter-Mondkonjunk- 
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tion, ferner steht Mars als Geburtsgebieter selbst 
im I. Haus. Das alles zeigt, daß hier der tenden- 
ziöse Kampf um die äußere Geltung der Ideen 
die eigentliche Versenkung in sie weit in den 
Hintergrund drängte. Mrs. Besant hat mehr das 
Leben einer politischen Versammlungsrednerin 
und Broschürenschreiberin, als das einer wahr- 
haft Erkennenden geführt. Auch die Konjunk- 
tion des Neptun mit dem hemmenden Saturn 
im XII. Haus (Täuschung, Lüge, Intrige, Ge- 
heimnisse, Verborgenheit) ist kein gutes Zei- 
chen für wissenschaftliche Aufrichtigkeit. Hier 
ist der Verdacht der Unzuverlässigkeit noch be- 
gründeter, als bei Mrs. Blavatsky, neben einer 
unzweifelhaften Begabung für okkulte Erkennt- 
nisse. 

Nach Blavatsky und Besant wird gewiß auch 
das Horoskop Rudolf Steiners interessieren, des 
Begründers der Anthroposophie, der, aus deut- 
scher Universität hervorgegangen, die allzu cha- 
otische Theosophie angelsächsischer Herkunit in 
seinen besten Schriften auf ein ernstlich diskutier- 
bares Niveau erhob, Steiner hat eine enge Kon- 
junktion des Neptun mit Merkur (Intellekt) im 
Zeichen Fische, wo der Neptun herrscht, aber 
Merkur vernichtet ist. Sicher ist seine Haupt- 
fähigkeit, das Neptunisch-Visionäre unter die 
Herrschaft des Intellekts zu stellen, wenn auch 
dieser Intellekt (Merkur im Wasserzeichen 
Fische) selbst etwas allzu Flutendes hat. Steiners 
Horoskop zeigt einen Menschen von außeror- 
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dentlicher Kraft. Mars ist Geburtsgebieter, ge- 
kräftigt durch einen guten Sonnen-, gefestigt 
durch einen guten Saturnaspekt; aber er steht 
wie bei Hindenburg in dem materiellen Zeichen 
Stier, nur kommt hier die Fähigkeit höherer Er- 
kenntnis hinzu. Nichtsdestoweniger ist dieser 
materialistische Mars auch bei ihm fühlbar. Stei- 
ner begann als Materialist Haeckelscher Rich- 
tung, und noch heute wirft man ihm vor, daß er 
die „Geisteswissenschaft‘“ zu sehr nach Art der 
Naturwissenschaft behandelt, wodurch er sie an- 
dererseits auch wieder vielen Skeptikern geöffnet 
hat. Uranus im intellektuellen Zeichen Zwillinge 
steht auf der Spitze des mystischen Todeshauses 
(VIII.), gut vom Mond bestrahlt, aber schlecht 
von Sonne und Saturn. Das deutet auf sehr hef- 
tiges Ringen auf seinem geistigen Pfad. Steiners 
hoher Aufstieg ist deutlich zu erkennen. Das 
Haus des Berufs ist beherrscht vom Sonnenzei- 
chen Löwe, das Ruhm verleiht, und der wohltä- 
tige Jupiter steht an der Spitze. Aber auch Sa- 
turn befindet sich in diesem Haus in Opposition 
zur Sonne im IV. Haus (Ende des Lebens). Ein 
Sturz ist unvermeidlich. Ueberhaupt liegen Stei- 
ners Schwierigkeiten in seiner unglückseligen 
saturnischen Natur. Das Alter scheint dennoch 
freundlich zu werden, wie Venus im IV. Haus 
anzeigt, bestrahlt vom Mond aus dem Haus der 
Freunde und Hoffnungen. Die Frauen werden 
ihm wohl bis ans Ende treu bleiben. 

Die Uranus- und Neptunwirkung in der Ent- 
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wicklung der Menschheit offenbart sich erst un- 
verkennbar, seit diese Planeten für uns sichtbar 
geworden sind. Zu erklären ist diese Tatsache 
nicht leicht, indessen nehme ich nicht an, daß 
ihre Sichtbarkeit die Ursache ihrer Wirkung ist, 
sondern umgekehrt. Ihrer Wirkung verdanken 
wir die wachsende Empfänglichkeit für das In- 
kommensurable des unendlich Großen und des 
unendlich Kleinen. Diese Entwicklung wiederum 
befähigt uns zu der Erfindung von mathemati- 
schen Rechnungsmethoden und astronomischen 
Instrumenten, die uns erlauben, den Himmels- 
raum erkennend zu durchdringen. Daß Uranus 
und Neptun schon vor ihrer Sichtbarkeit auf ein- 
zelne Auserlesene gewirkt haben, ist so wahr- 
scheinlich, wie es sicher ist, daß Aspekte dieser 
Planeten bei Dutzendmenschen auch heute noch 
oft unwirksam sind, sowohl im Guten wie im 
Schlechten. Die so ausgesprochene Liebe Luthers 
zur Musik in einem innerlich tiefen, aber äußer- 
lich auf schönste Art dilettantischen Sinn ist aus 
seinem Horoskop nur zu erklären durch Kon- 
junktion des Mondes (Empfindungsleben) mit 
Neptun, die sich miteinander wohl vertragen, 
und zwar an der Spitze des XI. Hauses, das 
Freunde, Hoffnungen und Wünsche bezeichnet. 
Man weiß, wie die Musik für Luther vor allem 
ein Herzenstrost und die Seele freundlicher Ge- 
selligkeit war. Goethe hat einen ungewöhnlich 
guten Neptun im Wasserzeichen Krebs auf der 
Spitze IX (höhere Geistigkeit), gut aspektiert 
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durch Jupiter, Venus, Mond und Saturn. Da- 
gegen habe ich ausgesprochene Neptunwir- 
kungen in den Horoskopen lebender Personen 
nur selten, und dann meist als hoffnungslose Ver- 
wirrung des Fühlens und Denkens bis zum Pa- 
thologischen, als Neigung zu betäubenden Mit- 
teln, als Mediumismus, überhaupt als Zerset- 
zungstendenz gefunden. Eine sehr interessante 
Neptunbeeinflussung hat der Maler Alfred Ku- 
bin. Neptun steht bei ihm im festen Venuszei- 
chen Stier, einem Erdzeichen. Venus lenkt sei- 
nen Einfluß auf das Künstlerische, das feste 
Zeichen gibt dem allzu vagen Wesen des Nep- 
tun Halt. Kubins Werke sind daher sehr sonder- 
bar und überraschend, aber nicht unverständlich, 
wie die der meisten Expressionisten. Sie wirken 
irgendwie auf jeden, auch auf die, welche nicht 
erst in Broschüren gelesen haben, was gemeint 
ist und dadurch zur Gewährung mildernder Um- 
stände bereit sind. Kubins Neptun steht ferner 
im VIII. Haus, dem Haus des Todes und der 
Ewigkeitsfragen. Man weiß, wie ihn diese stets 
angezogen haben und eigentlich das geheime 
Thema seiner ganzen Kunst und seines Philoso- 
phierens sind. Dieser Neptun erhält nun einen 
sehr gefährlichen Quadrataspekt aus einem Eck- 
haus durch Mars, freilich einen erhöhten Mars 
(im Steinbock) d. h. edler Art. Dieser Umstand 
hat Kubin, ehe er seinen Neptun erkennen ge- 
lernt, tief ins Pathologische hineingetrieben, aus 
dem ihm der Trigonalschein des Jupiter (aus 
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demselben Eckhaus) allmählich wieder heraus- 
half. 


Ich komme nun zu der Begegnung mit jener 
Dame in dem Hotel der kleinen Alpenstadt zu- 
rück. Unser Gespräch dauerte keine zehn Minu- 
ten, da auf jeden von uns sein Mittagessen war- 
tete. Sie hatte sich schnell meine Geburtsdaten 
aufschreiben lassen, die ich leicht geben konnte, 
da ich genau um Mittag geboren bin, eine etwas 
auffallende Stunde, die in Familien gewöhnlich 
nicht vergessen wird. Später erwies das Kirchen- 
buch meiner Heimatsgemeinde sie als zutreffend. 
Ich hatte mich nach Tisch kaum in mein Zim- 
mer zurückgezogen, als es an die Tür klopfte. 
Die Zofe der Dame bat mich hinauf, zum Schwar- 
zen. Dort erfuhr ich nun — ich gestehe: unter 
einigen Schauern — zum erstenmal Näheres über 
mein Horoskop. Die Dame besaß die Verzeich- 
nisse der Gestirnstände für viele Jahrgänge 
(Ephemeriden genannt), darunter auch für mein 
Geburtsjahr. Dort finden sich für jeden Tag die 
Planetenstellungen um zwölf Uhr mittags, und 
da dies, wie gesagt, gerade meine Geburtsstunde 
ist, war es leicht, ohne umständliche Berechnun- 
gen in einer Viertelstunde Aspekte und Stellun- 
gen meiner Planeten nach Zeichen zusammen- 
zuschreiben. Die Aufstellung des eigentlichen 
Horoskops mit den ı2 Häusern, die erst zeigen, 
auf welchen Lebensgebieten sich die Einflüsse 
hauptsächlich äußern, wurde auf später verscho- 
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ben. Immerhin erfuhr ich schon jetzt sehr viel 
Ueberraschendes, und mit einem Schlag erkann- 
te ich, warum ich mich so lange für einen Mer- 
kurmenschen gehalten und daran dann wieder 
gezweifelt hatte. Es stellte sich heraus, daß bei 
mir 3 Planeten in eigenen Zeichen stehen und 
einer erhöht ist; später wurde festgestellt, daß 
5 sich in Eckhäusern befinden, also nur 2, näm- 
lich Merkur und Mond ohne „Würden“ sind, wie 
man sagt. Diese 2 aber sind mit allen anderen 
Planeten, auch unter sich, gut aspektiert, so daß 
ihre Auswirkung sich reibungsloser vollzieht, als 
die der stärkeren, aber mehr durch ungünstige 
Aspekte verunglimpften Gestirne. So mußte ich 
gerade meine wesentlichen Kräfte lange Zeit 
mehr als Hemmungen, die Merkur- und Mond- 
einflüsse aber als mein positives Wesen empfin- 
den. Nun erschien das sich gegenseitig Hem- 
mende gerade als wesenhaft, aber auch die gün- 
stigen Einflüsse jener stärkeren Planeten, Sa- 
turn, Jupiter, Mars und Venus, die ich als 
selbstverständlich bisher gar nicht recht beach- 
tet hatte, wurden mir nun bewußt. Welcher Pla- 
net eigentlich als der stärkste, der soge- 
nannte Geburtsgebieter zu gelten habe, ließ sich 
nicht so ohne weiteres feststellen, zumal der As- 
zendent noch nicht berechnet war. Dessen Herr 
aber gilt, wie schon gesagt, wenn nicht gegen- 
über anderen stärkeren Planeten allzu schwach 
gestellt, meist als Geburtsgebieter. Ich verstand 
nun, daß ich Kämpfe und Bündnisse des ganzen 
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Götterkreises in mir auszutragen hatte, und daß 
Merkur nicht mehr als ein freundlicher Berater 
sein konnte. 

Die Astrologie jener Dame ist wesentlich auf 
Intuition gegründet. Die genauen Berechnungen 
überläßt sie einer Vertrauensperson, die ich im 
folgenden kurz die Sekretärin nenne, mit guten 
rechnerischen Fähigkeiten. Die treffenden Inter- 
pretationen meiner Bekannten überraschen mich 
oft noch heute, nachdem ich mich selbst fünf 
Jahre lang wissenschaftlich und praktisch mit 
Astrologie beschäftigt habe. Solche „intuitive“ 
Astrologie ist natürlich gefährlich, sie verirrt 
sich leicht ins Unprüfbare und wird darum von 
exakten Lehrern oft verachtet. Meiner Meinung 
nach doch mit Unrecht, denn gerade die eigene 
Exaktheit schützt ja am besten gegen solche 
Grenzenlosigkeit der Intuitiven. Es ist leicht er- 
lernbar, den Aszendenten eines Menschen aus- 
zurechnen, aber es ist eine seltene Gabe, ihn auf 
einen Blick ins Gesicht und auf die Gestalt intui- 
tiv zu erkennen. Die Annahme jener Dame, daß 
mein Aszendent sich im Löwen befinden müsse, 
erwies sich auch nach den Berechnungen der 
Sekretärin als zutreffend, ebenso daß Uranus bei 
mir eine wesentliche Rolle spielt. Er hat Aspekte 
mit den beiden Lichtern und Merkur und bildet 
noch gerade eine Konjunktion mit dem Aszen- 
denten. Die Konstellierung des Aszendenten aber 
pflegt besonders auf das Aeußere zu wirken. Ne- 
benbei sei bemerkt, daß die Stellung des Uranus 


50 


über Interesse für und Liebe zur Astrologie ent- 
scheidet. Das Sonnenzeichen Löwe im Aszenden- 
ten ergab in meinem Horoskop die Sonne als Ge- 
burtsgebieter, zumal sie im Widder erhöht ist 
und im Zenith des Horoskops (X. Haus —= 
äußere Stellung, Beruf) eine starke, von Jupiter 
(aus dem I, Haus) gestärkte, aber von Saturn 
(aus VI.) und Uranus (aus XII.) sehr bestrittene 
Stellung hat. 

Als nach einiger Zeit die Sekretärin von einer 
Reise zurückkam und mir mein nun genau be- 
rechnetes Horoskop vorlegte, erschrak ich nicht 
wenig über die vielen unglücklichen Konstella- 
tionen. Erst nach langer Meditation über alle die 
guten und schlechten Einzelheiten schloß sich 
mir das ganze zu einer Totalität zusammen, in 
der ich in der Tat den Spiegel meines Wesens 
erkannte. Dies aber — und nicht das Schauen in 
die Zukunft — ist der wesentliche Gewinn eines 
ernsten astrologischen Studiums. Wir sind im- 
mer geneigt, uns mit dem Teil unseres Wesens 
zu identifizieren, der sich im Augenblick am 
stärksten auswirkt. Aus Mangel an religiösem 
Bewußtsein, das durch das Erleben der eigenen 
Seele der Mannigfaltigkeit seines Wesens die 
Einheitlichkeit geben würde, zersplittert sich der 
moderne Mensch und hat schließlich nur noch 
die Teile seines Selbst in der Hand. Da zerbricht 
man sich den Kopf, ob man selber ein Intellek- 
tualmensch, ein Begierden- oder Gefühlsmensch 
sei, mehr künstlerisch oder verstandesmäßig ver- 


4* 51 


anlagt, mehr aufs Physische oder Metaphysische 
gerichtet, ob man im ganzen mehr Glück oder 
Unglück habe usw. Alle diese Fragen verstum- 
men für den, der sich in sein Horoskop vertieft 
hat. Aus dem Entweder-Oder wird ein Sowohl- 
als auch, und aus den sich gegenseitig hem- 
menden oder gar bekämpfenden Widersprüchen 
(d. h. schlechten Aspekten) werden, je weniger 
man sein Ich mit einzelnen Anlagen identifiziert, 
Gegengewichte, welche die Bewegung des Gan- 
zen regeln. In den Horoskopen mittelmäßiger 
Leute ist das Gleichgewicht von vornherein ge- 
geben, sie leben in einem faulen Frieden dahin. 
Aber nur die Naturen, die ihr Gleichgewicht 
dauernd erkämpfen oder verteidigen müssen, blei- 
ben lebendig und wirken schöpferisch. Jeder ge- 
niale Mensch fühlt in sich, wie Goethe, die Mög- 
lichkeit zum Verbrechen, zum Abgrund; nur da- 
durch gewinnt er den Tiefblick in die Welt. 
Der Unterschied der Anlage zwischen Genie und 
Verbrecher liegt vielleicht nur darin, daß jenem 
durch Wille und Erkenntnis das Gleichgewicht 
über dem Abgrund gelingt, wodurch ungeheure 
Kräfte für Tat und Werk frei werden, während 
bei diesem die an sich nicht geringeren Kräfte 
zerstörerisch gegeneinander toben. Was Goethe 
betrifft, in dem wir doch den Inbegriff olympi- 
schen Gleichmaßes verehren, so zeigt seine Nati- 
vität, gegen wie große Widerstände es immer 
wieder erkämpft werden mußte, und seine Bio- 
graphie bestätigt es. Goethe ist unter dem Mars- 
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zeichen Skorpion geboren, was immer ein Leben 
mit schweren Aufgaben und Konflikten anzeigt. 
Dazu hat er den finsteren, Einsamkeit suchenden 
Saturn dicht beim Aszendenten. Und ist nicht 
Goethe im Grunde stets ein einsamer Mann ge- 
wesen, der unter seiner Einsamkeit zugleich litt 
und den tiefsten Gewinn aus ihr zog? Aszen- 
dent und Saturn haben freundliche Mondbe- 
strahlung aus einem Eckhaus — darum ver- 
mochte er sich ohne Groll vor der Welt zu ver- 
schließen — aber zugleich eine Quadratur mit 
Uranus, der plötzliche Entfremdungen, Trennun- 
gen und Wechsel anzeigt. Nun, aber Jupiter 
muß doch dem alten Olympier günstig gewesen 
sein? Gewiß, er steht in dem ihm eigenen Zei- 
chen Fische, in einem Eckhaus, aber seine Be- 
strahlung ist durchaus nicht ganz günstig. Wohl 
verbindet ihn ein Trigon mit dem auch von Ve- 
nus bestrahlten Neptun von der Spitze des IX. 
Hauses her (höhere Geistigkeit), was den gro- 
ßen Künstler mit gebändigtem Chaos anzeigt, 
aber er empfängt schlechte Aspekte von Mars 
und Venus und diesen letzten aus dem X. Haus 
(Beruf, äußere Stellung). Das verrät, wieviel 
unfromme Unbotmäßigkeit, wie viel Eitelkeit 
und Begierde hier im Zaum gehalten werden 
mußte, bis der geckenhafte Leipziger Student die 
heilige Reinheit seiner Höhe erreicht hatte. Der 
größte Gegensatz dieses Horoskops aber ist die 
Opposition zwischen Sonne (höhere Individuali- 
tät) und Mond (äußere Persönlichkeit). Nichts 
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macht von Haus aus unharmonischer. Dieser 
Aspekt, dazu aus den Eckhäusern X und IV, stellt 
alles in Frage: Erfolg, Ruhm, Gesundheit, Liebe, 
Freundschaft, Finanzen, Beruf, Häuslichkeit, ge- 
rades Wollen und Seelenfrieden. Wer Goethes 
Biographie studiert, wird leicht finden, daß er 
auf allen diesen Gebieten sein ganzes Leben hin- 
durch erhebliche Schwierigkeiten hatte. Freilich 
strahlt am Zenith dieses Horoskops (Flaus des 
Berufes und der Stellung) die Sonne in dem 
geistigen Zeichen Jungfrau, von Mars in dem 
ehrgeizigen Zeichen Steinbock im Trigonalschein 
bestrahlt, was eine ungeheuer gesteigerte Le- 
benskraft und großen Erfolg verleiht, während 
der in den Fischen im IV. Haus (Lebensende) 
stehende sensitive Mond durch einen guten 
Aspekt des Saturn vom Aszendenten her, beson- 
ders in späteren Jahren große Festigkeit, Hal- 
tung, Beharrungsvermögen, Organisationstalent 
gibt, kurz, einen Menschen ausmacht, dem vie- 
les anvertraut wird. Da wir gerade bei Goethe 
sind, will ich Gelegenheit nehmen, noch an zwei 
Beispielen zu zeigen, bis in welche Einzelheiten 
sich der Einfluß der Planeten verfolgen läßt. Ve- 
nus beherrscht unter anderem alles, was mit der 
Liebe der Geschlechter zusammenhängt. Bei 
Goethe steht sie im X. Haus (Stellung) und zeigt 
dort obendrein Glanz und Ehren an (ebenso bei 
Bismarck). Jupiter beherrscht unter anderem 
das Gesetzmäßige, legitim Geordnete und steht 
bei Goethe im IV. Haus, das den Charakter des 
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eigenen Heims angibt. Beide Planeten stehen bei 
Goethe in Opposition zueinander und verkünden 
daher das Fragwürdige und anfangs Illegitime 
seines Zusammenlebens mit Christiane Vulpius, 
das seiner äußeren Stellung so sehr widersprach. 
Auch diese Disharmonie verstand Goethe so in 
die Totalität seines ganzen Daseins einzuordnen, 
daß sie heute nur ein puritanischer Pedant lieber 
nicht darin sähe. Das zweite Beispiel ist das 
schon erwähnte Quadrat, das der Aszendent 
(das eigene Wesen) von Uranus, dem revolutio- 
nären Planeten, aus dem intellektuellen III. Haus 
empfängt. Bekannt ist, wie Goethe alles revolu- 
tionäre Wesen persönlich zuwider war, und das 
ging so weit, daß er selbst in der Geologie die 
gewaltsame Katastrophentheorie als Erklärung 
der Erdveränderungen ablehnte. Diese Gereizt- 
heit erklärt sich nun: Nichts hassen wir mehr, 
als die dämonischen Mächte, die wir in uns sel- 
ber im Zaum zu halten haben. Sehen wir sie nun 
außer uns plötzlich Macht gewinnen, entfesselt 
von entweder ahnungslosen oder verbrecheri- 
schen Menschen, so entsteht entrüstete Ableh- 
nung. Goethe hatte in sich selbst den heftigen 
saturnisch-uranischen Gegensatz ausgekämpft 
zwischen dem Starren und dem Fessellosen. Sol- 
che Menschen, nicht die Mittelmäßigen, die nur 
ihr Schäfchen im Trockenen behalten wollen, 
sind die entschiedensten Gegner äußerer Revolu- 
tion. Der Durchschnitt läßt sich vielmehr, wie 
die sogenannte deutsche Revolution von 1918 ge- 
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zeigt hat, widerstandslos mitreißen und vergißt 
leicht sein Schäfchen in der Hoffnung auf einen 
fetteren Hammel. 


Ich sagte schon, daß sich nach der Bekannt- 
schaft mit jener Dame und ihrer klugen Sekre- 
tärin die astrologischen Begegnungen bei mir auf 
dem Fuße folgten. Wenige Wochen nachher be- 
gann ich in einem Haus zu verkehren, dessen 
Herr, ein Okkultist magischer Richtung, bald 
mein guter Freund wurde. Er war gerade von 
einer Reise nach Deutschland zurückgekehrt und 
hatte von dort einige zufällig zusammengekaufte 
Bücher mitgebracht, unter denen sich ein eben 
erschienenes Lehrbuch der Astrologie befand, der 
er selbst bisher durchaus ferngestanden war. Er 
lieh mir dieses Buch, und nun begann mein Lei- 
densweg durch die gänzlich unzulängliche astro- 
logische Literatur, die mir zunächst erreichbar 
war. 

Erst das siebzehnte Jahrhundert brachte in die 
aus dem Altertum überlieferte Wissenschaft den 
kritischen Geist exakter Forschung, oder wenig- 
stens Beobachtung. So finden wir in Deutschland 
Kepler eine große Reinigung von abergläu- 
bischem Wust vornehmen, ohne der Astrologie 
grundsätzlich abzusagen, wie moderne Astrono- 
men glauben machen möchten; in England tut 
dies Lilly, der als Nichts-als-Astrologe im übri- 
gen nicht mit dem großen Kepler verglichen 
werden kann. Nachdem er im Jahre 1651 die 
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Pest in London für 1665 und den Brand von Lon- 
don für 1666 richtig vorausgesagt hatte, wurde 
er königlicher Hofastrologe. In Frankreich be- 
mächtigt sich ein Mann von kartesianischer 
Denkschulung, Jean-Baptiste Morin de Ville- 
franche, der bisher so verworrenen Wissenschaft 
und bringt sie zum erstenmal in seiner in verhält- 
nismäßig leichtem, elegantem Latein geschriebe- 
nen „Astrologia Gallica“ in ein rein auf Erfah- 
rung und Vernunft aufgebautes System. Ein 
wichtiger Teil daraus ist von dem modernen 
französischen Astrologen Selva in klares Fran- 
zösisch übersetzt. Ich bemerke gleich, daß dieses 
mir erst später zugänglich gemachte Werk die 
einzige brauchbare Grundlage ist, auf der wir 
heute weiterbauen können. Das achtzehnte Jahr- 
hundert mit seiner Aufklärung drängte die 
"Astrologie gänzlich in den Hintergrund. Immer 
mehr verfiel sie der Scharlatanerie. Nichtsdesto- 
weniger gab es noch Lehrstühle für Astrologie 
an den Universitäten. In Deutschland war der 
letzte wissenschaftliche Astrologe ein gewisser 
Pfaff, der noch anfangs des neunzehnten Jahr- 
hunderts zu Erlangen las. Sein Buch über Astro- 
logie ist sehr selten geworden, doch habe ich es 
auf der Universitätsbibliothek in München ge- 
funden. Viel Nutzen vermochte ich daraus nicht 
zu ziehen. Pfaff gehört zu jenen ängstlichen Gei- 
stern, wie man sie heute nicht selten unter deut- 
schen Katholiken findet, die wohl an ihre Sache 
glauben, aber dauernd auf den Gegner schielen 
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und ihm eine Konzession nach der anderen ma- 
chen, bis nicht mehr viel vom eigenen Wesen 
übrigbleibt; damit aber wird keiner Sache ge- 
dient, weder im Sinn der Bejahung, noch der ech- 
ten Kritik. So entschuldigt sich Pfaff gewisser- 
maßen, daß er Astrolog ist. 

Das neunzehnte Jahrhundert brachte in der 
materialistischen Wissenschaft die sogenannte 
Aufklärung auf ihren Höhepunkt, aber schon 
lange, ehe er erreicht war, begann die Gegenbe- 
wegung, und zwar gerade in den Ländern, die 
am schnellsten jenem Materialismus verfallen 
waren: in Frankreich und England. Dem franzö- 
sischen Charakter mit seiner glühenden Energie 
des Willens entsprachen unter den geheimen 
Wissenschaften vor allem Magie und Kabbala, 
die von Elyphas Levy wieder entdeckt wurden, 
während der den empirischen Tatsachen zuge- 
kehrte Geist der Engländer sich auch auf okkul- 
tem Gebiete verrät, und zwar in der Wiederer- 
weckung der Astrologie. Hier ging man nun von 
vornherein methodisch vor. Zwar lockte die Er- 
schließung indischer Geheimlehren durch Miıs. 
Blavatsky viele Astrologen in das „theosophi- 
sche“ Lager, aber in allen besseren englischen 
Schriften werden sogenannte „esoterische“ und 
„exoterische‘“ Astrologie klar auseinandergehal- 
ten. Kapitän Morrison (Zadkiel I), Simmonite, 
Sepharial, Pearce (Zadkiel II), Wilson, Raphael 
sind einige Namen bedeutender englischer Astro- 
logen, deren Bücher alle sehr brauchbar sind; 
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den Reigen beschließt der während des Welt- 
krieges verstorbene Alan Leo. Als Herausgeber 
einer vortrefflichen Zeitschrift „Modern Astro- 
logy“ und einer großen Reihe von Lehrbüchern 
ist er weltberühmt als außerordentlich klarer 
Kopf und vorzüglicher Pädagog. Aus seinen 
Büchern kann man am besten lernen, was an der 
Astrologie überhaupt lernbar ist. In seiner Welt- 
anschauung zwar durchaus auf theosophischem 
Boden stehend, vermeidet er doch gänzlich diese 
unleidliche Geheimniskrämerei, die Lücken der 
Erfahrung zudecken soll. Ebenso klar in der Er- 
örterung der astronomischen Grundlagen, wie in 
der systematischen Anordnung der erfahrungs- 
mäßig geprüften Regeln, schreibt er für jeden 
und gibt doch dem tiefer Denkenden eine Fülle 
wertvoller Fingerzeige. Dabei ist er ein scharfer 
Psychologe von umfassender Weltkenntnis. 

In Frankreich ist H. Selva auf den bedeuten- 
den Morin de Villefranche zurückgegangen, dem 
sein disziplinierter, lateinischer Geist verwandt 
ist. Seine Zeitschrift: „La Science Astrale“ ist 
leider aus Mangel an Publikum eingegangen. Er 
ist nicht Organisator wie A. Leo, vielmehr der 
typische französische Gelehrte der guten Sorte, 
der zwar in der Stille schafft, aber dem es selbst- 
verständlich ist, seine Ergebnisse in einer klaren 
Sprache zu veröffentlichen. Im Gegensatz zu sei- 
ner kartesianisch-deduktiven Richtung steht die 
induktive Methode Paul Flambarts, der, ebenfalls 
auf Morin fußend und auf Ptolemäus zurück- 
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gehend, deren Erkenntnisse durch Statistiken er- 
probt. Was die Franzosen vielleicht noch über 
die Engländer stellt, ist, daß sie nicht bei der 
Empirie stehenbleiben, sondern von hier aus 
wieder zu den Prinzipien aufsteigen, in deren 
Allgemeinheiten sie sich jedoch, durch Tatsachen 
gestützt, nicht gleich den arabischen und mittel- 
alterlichen Astrologen verlieren. Es genügt ihnen 
nicht die Feststellung, daß ein Planet in einem 
bestimmten Zeichen anders wirkt als in einem 
andern, sondern sie ergründen, nach welcher Ge- 
setzmäßigkeit dies so sein muß. Am weitesten 
ist hier F. M. Barlet in seinem Buch: „Les Ge- 
nies Planetaires“ (Librairie Chacornac, Paris) 
vorgedrungen. 

Wie aber steht es in Deutschland? Frankreich 
hat Kultur, England Zivilisation, wir haben 
„Bildung“. Diese Bildung ist bekanntlich durch- 
aus wissenschaftlich orientiert, und Wissenschaft 
hieß im neunzehnten Jahrhundert: Materialis- 
mus. Die gebildete Schicht schwor auf die exakte 
Wissenschaft; die Folge davon ist, daß sehr vie- 
les zu ihr im Widerspruch Stehende fast nur von 
den Außenseitern dieser Universitätsbildung ge- 
pflegt worden ist. Soviel Verdienst in diesen 
„laienhaften“ Bestrebungen steckt, es haften 
ihnen alle Fehler des Autodidaktentums an: 
mangelnde geistige Vorbildung, ungeschultes, un- 
kritisches Denken, voreiliges Schließen, mangel- 
hafte Beherrschung der Sprache und Unfähigkeit 
zum klaren, eindeutigen Ausdruck. Ich erinnere 
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an die Naturheilkunde, Magnetismus und der- 
gleichen Dinge, deren Pflege unter dem Wider- 
spruch der gebildeten Klassen ein großes Ver- 
dienst der Mittelschicht bleibt; aber zu einem 
wirklichen Besitz wurden diese Dinge erst, seit- 
dem sie von solchen in die Hand genommen wer- 
den, die zwar über die geistige Schulung der 
Wissenschaft verfügen, aber nicht deren Scheu- 
klappen tragen. Genau dasselbe gilt von der 
Astrologie. Sollte es deutsche Astrologen geben, 
deren Schriften mir unbekannt geblieben sind, 
auf die das Folgende nicht paßt, so werden sie 
sich selber von dieser Verallgemeinerung aus- 
nehmen. Die aber, welche sich durch meine Kri- 
tik getroffen oder beleidigt fühlen, eben die sind 
hier gemeint*. 

Während ein englischer und französischer 
Astrolog ohne weiteres aus und zu dem höheren 
Bildungsmilieu seines Landes spricht, stehen die 
deutschen Astrologen bei all ihren Verdiensten 

* Während ich dies schreibe, gelangt ein kleines Buch 
„Grundlagen der Astrologie‘ von Hans Wolff, Jativerlag München, 
in meine Hand. Hier ist alles Technische mit großer Knappheit 
zusammengestellt, durch die doch das tiefe Wissen des Verfassers 
durchschimmert. Es ist ein Buch von durchaus wissenschaftlichem 
Niveau und für den schon geschulten Astrologen ein nützlicher 
Behelf, Für den Anfänger dürfte es zu summarisch sein. Ferner 
kamen mir einige Nummern einer älteren, wieder cingegangenen 
deutschen astrologischen Zeitschrift „Zodiakus‘“ in die Hand, die 
sich durchaus neben den besten ausländischen Veröffentlichungen 
halten kann. Besonders fallen darin die vortrefflichen Arbeiten 
von Albert Kniepf auf, der aber leider kein Buch veröffentlicht 
hat. 
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des ehrlichen Kampfes gegen „wissenschaftliche 
Vorurteile‘ doch zu sehr außerhalb. Führt eine sol- 
che Stellung in der Medizin zur Kurpfuscherei, so 
in der Astrologie zu einer auffallenden Sterilität, 
sobald es sich um die Anwendung des Wissens 
handelt. Astrologie ist doch nur Mittel, Mittel 
zur Erkenntnis des Menschen; der Mensch aber 
entfaltet sich zeitlich in der Geschichte, örtlich in 
der uns umgebenden Welt. Was hilft aber nun 
die genaueste Kenntnis der astrologischen Tech- 
nik, wenn die Werte, die dadurch genauer unter- 
schieden werden sollen, aus Mangel an geistiger 
und Welterfahrung in ihrem Wesen nicht recht 
angeschaut werden. Was fruchtet ein Wissen 
über die Gestirnstellungen der Dichter, Denker, 
Heiligen, Staatsmänner, Industriekapitäne, Für- 
sten, Hetären usw., wenn die innere und äußere 
Anschauung dieser Realitäten fehlt? Wer nicht 
aus der Enge von Stand, Beruf, Nationalität, Par- 
tei, ja des eigenen Bekenntnisses (sei dies reli- 
giös, philosophisch oder wissenschaftlich) gänz- 
lich herauszutreten vermag, kann wohl Astrolo- 
gie wie etwa Mathematik betreiben, aber die 
Synthese in Anschauung und Urteil muß fehlen. 
Welterfahrung in der Art, wie sie etwa ein rei- 
sender Kaufmann oder ein Hotelangestellter 
macht, hilft so wenig wie Bücherwissen. „The 
world and the books“, wie Lord Chesterfield sag- 
te, diese beiden Elemente zusammen machen erst 
wahre Bildung aus, die imstande ist, Gestalten 
und Begebenheiten der Geschichte mit dem Blick 
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zu betrachten. den der erfahrene Weltmann nur 
für die Gegenwart hat, und die Gestalten und 
Begebenheiten der Gegenwart in die geschicht- 
lichen Zusammenhänge einzuordnen, die der 
bloße Büchermensch nur in der Vergangenheit 
erkennt. Diese Art der Bildung ist in Deutsch- 
land, dem Land des fachmännischen Spezialisten- 
tums, selten, wird sogar oft als oberflächlich ver- 
dächtigt, und darum fehlen uns neben so viel 
Einzeltüchtigkeit gerade diejenigen Typen, bei 
denen solche Universalität unerläßlich ist. In der 
Politik und im Zeitungswesen hat man diesen 
Mangel allgemein erkannt. Wir geben alle zu, 
daß uns im Vergleich zu den Völkern unserer 
früheren Feinde große Staatsmänner, Diploma- 
ten und Journalisten heute fehlen. Aus demselben 
Grund fehlen uns bedeutende Astrologen. Was 
könnten die vielen fleißigen und intelligenten 
Menschen, die sich auch in Deutschland mit 
Astrologie beschäftigen, leisten, wenn sie sich, 
statt sich eigenbrötlerisch oder gar national ab- 
zuschließen, mehr in die Hand arbeiten wollten. 
Wie sehr läge gerade dem Deutschen die gedul- 
dige Akribie, die dazu nötig wäre, Tausende von 
Horoskopen daraufhin zu prüfen, wie weit in 
ihnen z. B. das in den Aphorismen des Ptole- 
mäus Ueberlieferte wirklich stimmt. Statt dessen 
schwanken sie zwischen übertriebener rechne- 
rischer Exaktheit, mit der sie Sekundengenauig- 
keit bei der Horoskopberechnung verlangen, 
während die Geburtsstunde nicht einmal mit 
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Minutengenauigkeit angegeben zu sein pflegt, 
und verworrenster Durchsetzung ihrer Schriften 
mit theosophischen Halbwahrheiten oder gar 
germanischen („urarischen“) Rassentendenzen. 
Echt deutsch ist ferner, daß immer wieder einer 
versucht, sein eigenes System aufzustellen. So 
wirft er zunächst die Fundamente um, auf welche 
die andern bauen. In Deutschland gibt es nicht 
weniger als drei verschiedene Arten Horoskope 
aufzuzeichnen, während man sich in England 
endgültig zu der übersichtlichsten Artentschlossen 
hat, zu dem Kreis, in dem der Aszendent ein für 
allemal links in der Mitte und der Meridian 
senkrecht auf dem Horizont steht wie in der Na- 
tur. Alle andern Systeme führen infolge ihrer Un- 
übersichtlichkeit immer wieder zu Seh-, Schreib- 
und Druckfehlern. (Uebrigens haben sich auch 
die Franzosen noch nicht auf ein System ge- 
einigt.) Aber haben wir nötig, die Engländer 
nachzuahmen? heißt es. Ich antworte: Warum 
denn nicht, wenn sie etwas besser machen? Wäh- 
rend deren Pionierarbeit so wenig wie die fran- 
zösische voll anerkannt, ja nicht einmal genau 
gekannt wird, findet man oft eine allzu große Ab- 
hängigkeit von der mittelalterlichen Tradition, 
deren Rezepte ungeprüft immer wieder abge- 
schrieben werden. Für den Planeten Uranus, des- 
sen allgemein gebräuchliches Zeichen dem latei- 
nischen H ähnlich ist — sein Eintdecker war 
Herschel — haben die deutschen Astrologen ein 
eigenes Zeichen erfunden, das sehr leicht mit dem 
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des Mars verwechselt wird. Ganz verwirrend 
sind plötzliche Neuerungen der Berechnung, 
etwa der Häuserspitzen, oder die Ausgrabung 
veralteter Quellen ohne eingehende Prüfung an 
Beispielen, da nur mitgeteilte Erfahrung auf der 
Grundlage von langen Versuchen mit einzelnen 
Horoskopen bekannter Menschen die Abweichung 
von allgemein geübten Bräuchen rechtfertigen 
würde, und zwar bei Zusammenarbeit mit anderen 
und gegenseitiger Ueberwachung. Die Folge sol- 
cher Eigenbrötelei ist, daß ein von deutschen 
Astrologen aufgestelltes Horoskop nicht ohne 
weiteres zu gebrauchen ist. Man muß sich immer 
erst vergewissern, ob nicht irgendeine „eigene 
Entdeckung“ oder auch persönliche Ablehnung 
dabei im Spiel ist. Einer läßt grundsätzlich Nep- 
tun und sogar Uranus weg und kommt dadurch zu 
ganz falschen Resultaten. In einem mir kürzlich 
zugegangenen Buch rühmt sich der Verfasser so- 
gar, fast nur „Eigenes“ zu bringen, als sei dies 
bei exakter Forschung das Wesentliche. Der Le- 
ser will das Tatsächliche der Astrologie lernen, 
so wie es ist, nicht „regard& ä travers d’un tem- 
perament“. Die Auslegung eines Horoskops kann 
ohnehin nicht aus Büchern gelernt werden. Die 
Originalität, die im Technischen ein Fehler ist, 
fehlt aber nun gerade da, wo sie mir unerläßlich 
scheint, nämlich bei der Auslegung. Hier kommt 
man mit überlieferten Rezepten nicht weit. Hier 
ist Phantasie, beherrscht durch philosophisches 
Denken, verstandesmäßige Kombination, belebt 
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durch künstlerische Intuition, nicht zu entbeh- 
ren, lauter Gaben, die sich selten vereint finden. 

Da meine erste Beschäftigung mit Astrologie 
in die Zeit des Weltkrieges fiel, waren mir zu- 
nächst nur Lehrbücher zugänglich, die mit allen 
diesen Fehlern behaftet waren. Aus dem müh- 
samen Herumtappen im Dunkel erlöste mich die 
sonst nicht gerade willkommene Tatsache einer 
bevorstehenden militärischen Nachmusterung. Zu 
diesem Zweck mußte ich mich zum nächsten 
deutschen Konsulat begeben, und das war in 
Wien. Ein Verwandter versah mich mit einer 
Empfehlung an einen Freund, einen Marineoffi- 
zier a. D., und als ich ihn nach den ermüdenden 
Kämpfen des ersten Tages abends endlich traf, 
entpuppte er sich als ernsthafter, wissenschaft- 
licher Astrolog. Von ihm wurden mir nun Bücher 
und Aufsätze jener oben genannten englischen 
und französischen Autoren nacheinander gelie- 
hen. Ich vergrub mich während des Sommers in 
einem kleinen Nest in Steiermark und fand end- 
lich Klarheit. Als ich im Herbst nach Wien zu- 
rückkehrte, war ich imstande, selbst ein Ho- 
roskop zu stellen. Meine Auslegungen freilich 
verloren sich noch ins Uferlose. Etwa vierzehn 
Tage lang arbeitete ich nun vor- und nachmit- 
tags mit meinem neuen Freund durch, was ich 
mir im Sommer aufgezeichnet hatte. Er brachte 
Methode in mein aufs Geratewohl aufgestapeltes 
Wissen und gab mir dann zunächst einen Band 
des Morin de Villefranche mit auf den Weg, dem 
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ich in der Kunst Ger Synthese neben meinem 
Lehrer selbst das meiste verdanke. Inzwischen 
hat dieser einen Zyklus von astrologischen Lehr- 
briefen zusammengestellt, die den Lehrer ent- 
behrlich machen sollen. Sie werden nicht im 
Buchhandel erscheinen, sondern sind nur durch 
den Verfasser selbst direkt zu beziehen unter 
dem Namen: Sindbads astrologische Lehrbriefe, 
Adresse Sindbad, Wien V. Dies ist die erste 
deutsche Anleitung zur Astrologie, die alle oben 
gerügten Fehler vermeidet, dagegen die gesam- 
ten Ergebnisse der englischen und französischen 
Forschung verwertet. Die von vielen Lesern die- 
ser Abhandlung vermutlich erhobene Frage nach 
einem deutschen Lehrbuch der Astrologie kann 
ich nur durch Empfehlung dieser Briefe beant- 
worten, deren Erscheinen freilich durch allerlei 
Zeitnöte noch verzögert wird. 

Ich will gleich hier bemerken, daß der eng- 
lische Astrolog Raphael, der die Ephemeriden 
der täglichen Gestirnstände alljährlich heraus- 
gibt, kürzlich deren Abdruck in großherziger 
Weise Sindbad kostenlos überlassen hat. Sie sind 
ebenfalls durch ihn zu beziehen (per Nach- 
nahme). In den letzten Kriegsjahren waren die 
englischen Ephemeriden plötzlich nicht mehr zu 
haben, und es wird sogar behauptet, daß die Eng- 
länder dadurch die Deutschen verhindern woll- 
ten, ihre kriegerischen Maßnahmen nach astro- 
logischen Gesichtspunkten vorzunehmen. Ueber 
die sogenannte politische oder Mundanastrologie 
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und die Astrologie der Stundenwahl, die hier in 
Frage kommt, spreche ich später. Viele wer- 
den über solche Kombinationen lächeln. Jeden- 
falls weiß ich, daß astrologische Ratschläge bis in 
die Nähe des Deutschen Kaisers gedrungen sind. 
Wie weit sie berücksichtigt wurden, ist mir nicht 
sicher genug, um hier darüber bestimmte Aus- 
sagen zu wagen. Von englischer Seite ist behaup- 
tet worden, unsere ersten Siege hingen mit den 
für uns sehr günstigen Konstellationen zusam- 
men, die klug zu Angriffen ausgewählt worden 
wären. Die Engländer und Amerikaner dagegen 
hätten ruhig den Ablauf dieser Serie abgewartet, 
in der von Anfang an geäußerten Ueberzeugung, 
daß wir die Schlachten, sie den Krieg gewinnen 
würden, und sich erst ins Zeug gelegt, als für 
uns ungünstige Aspekte kamen, zumal ihnen die 
Horoskope für die Augenblicke der verschiedenen 
Kriegserklärungen als für Deutschland ungünstig 
bekannt waren. Dies alles erzähle ich mehr als 
Merkwürdigkeit, immerhin ist es nicht grund- 
sätzlich abzulehnen. Sicher weiß ich, daß eine 
dem Deutschen Kaiser sehr nahestehende Per- 
son der Astrologie anhängt, und ferner, daß erste 
amerikanische Geschäftshäuser sich Hausastro- 
logen halten, wie früher die Fürsten. Jedenfalls 
scheint es, daß uns die Engländer während des 
Kriegs verhindern wollten, ihnen zum Schaden 
Astrologie zu treiben. Nun sind zwar für die 
letzten Kriegsjahre im Verlag Huber in Dießen 
bei München und in Wien bei Andreas Pichl 
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Ephemeriden erschienen, aber sie enthalten 
viele Druckfehler. Nichtsdestoweniger sind diese 
Veröffentlichungen sehr verdienstlich und ihre 
Schwächen verzeihlich, denn es ist in der Tat 
unmöglich, genaue Ephemeriden ohne weiteres 
aus der Erde zu stampfen. Die astronomischen 
Tafeln müssen nämlich für jeden Mittag 
des Jahres umgerechnet werden,. da sie die 
Gestirnstände angeben in Graden, die auf 
dem Aequator gemessen sind (Rektaszen- 
sion), während für die Astrologie die Längen- 
grade der Ekliptik, der scheinbaren Sonnenbahn, 
in Frage kommen. In England, wo diese Berech- 
nungen seit einem Jahrhundert gemacht werden, 
hat man Zentralen, welche sie von mehreren 
Leuten gleichzeitig ausführen lassen, deren Ergeb- 
nisse dann immer wieder verglichen werden, und 
auch da kommen in den ersten Auflagen hie und 
da Druckfehler vor. So etwas ist nicht von heute 
auf morgen zu organisieren. Darum müssen wir 
Raphael danken, daß er endlich die astrologische 
„Hungerblockade“ durch seine Nachdruckerlaub- 
nis für Sindbad durchbrochen hat. 


Noch ein Wort über die Astrologie im Welt- 
krieg. Vielleicht erinnert man sich noch des 
Horoskops Hindenburgs, das erst von der Zensur 
verboten, dann doch veröffentlicht wurde. Ist es 
denkbar, daß die Zensur an die Veröffentlichung 
die Bedingung geknüpft hat, daß Uranus und 
Neptun gestrichen wurden? Oder war der Patri- 
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otismus der deutschen Astrologen die Ursache, 
daß diese beiden Gestirne in dem Horoskop fehl- 
ten, was besonders hinsichtlich des Uranus zu 
den falschesten Ergebnissen führte? Richtig ist, 
daß das Horoskop Hindenburgs große militä- 
rische Erfolge vorzussagen läßt. Das Haus des 
Berufs ist vom Mars beherrscht, der aus einem 
Eckhaus einen guten Aspekt von Jupiter erhält, 
an sich die beste Vorbedingung für äußeres Ge- 
lingen. Auch das aufsteigende Zeichen Steinbock 
(Ehrgeiz), dessen Herr, Saturn, im I. Haus einen 
Trigonalschein von der Sonne erhält, deutet auf 
eine große Laufbahn. Dazu steht Jupiter im 
Krebs erhöht und hat obendrein eine Konjunktion 
mit dem Mond, der im Krebs herrscht. Das gibt 
dieser Berühmtheit die besondere Note der Po- 
pularität, dem Charakter Edelmut und Gefühls- 
weichheit. Auch daß die äußeren Erfolge erst 
spät kamen, läßt sich astrologisch begründen. 
Das Haus des Alters (IV.) ist von einem Ve- 
nuszeichen beherrscht. Venus selbst steht sehr 
stark im eigenen Zeichen, aber sie ist rückläufig 
und ihr Zeichen ist eingeschlossen zwischen zwei 
Häuserspitzen (gefangen). Beides wirkt verzö- 
gernd. Ferner hat Venus dort eine Konjunktion 
mit Sonne und Merkur und obendrein steht noch 
ein besonderes Zeichen — das sogenannte 
Glücksrad (Pars Fortunae)* — in demselben 
Venuszeichen (Wage). Aber diese große Glücks- 
konstellation steht im Haus des Todes (VIII.) 
* Siehe 2. Buch. 
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und in der Tat hat dieses Glück unendlich viele 
Todesopfer gekostet. Ferner wird dem Ganzen 
scharf opponiert durch den zerstörerischen Ura- 
nus, der gleichfalls rückläufig ist und in dem 
heftigen Marszeichen Widder steht. Damit aber 
war von Anfang an das Ergebnis dieses Glücks 
einem plötzlichen, unerwarteten Zusammenbruch 
geweiht, zumal derselbe Uranus auch die Ju- 
piter-Mondkonjunktion durch Quadrate verletzt. 
Neptun im I. Haus in Konjunktion mit dem 
hemmenden Saturn kann nichts Günstiges sein, 
doch dürfte diese Stellung kaum auf die äußeren 
Schicksale des Mannes Einfluß gehabt haben. Sie 
scheint das allerintimste Wesen zu betreffen und 
dürfte höchstens deutbar sein für jemand, der ihn 
persönlich genau kennt. Der Fernerstehende kann 
nur sagen, daß das neptunische Element hier of- 
fenbar stark unterdrückt ist. Das alles wäre ohne 
viel Scharfsinn zu sehen gewesen für jemand, der 
sein Urteil nicht durch populäre Meinungen und 
nationale Wünsche trüben läßt, auch wenn er 
sie teilt. Aber wie gesagt, Uranus, der eigentlich 
erst den Schlüssel zu diesem Horoskop gibt, da 
er hier als tragischer Zerstörer aller Erfolge 
wirkte, wurde einfach weggelassen. 

Die Gerechtigkeit verlangt übrigens festzustel- 
len, daß auch in England die Astrologen zweiten 
Ranges durchaus im Fahrwasser des Chauvinis- 
mus segelten. Mir sind z. B. Ephemeriden von 
Zadkiel (III.) mehrmals in die Hände gekom- 
men, der im Gegensatz zu den rein sachlichen 
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Tabellen Raphaels politische Weltprognosen bei- 
fügt. Ton und Gesinnung waren unerträglich. 
Obendrein erwiesen sich die meisten Voraussagen 
als falsch. 


Das Schweigen der offiziellen Wissenschaft 
über die Astrologie wurde im Jahre 1918 durch 
Professor Dr. Franz Boll unterbrochen, der bei 
Teubner in Leipzig in der Sammlung „Aus Na- 
tur- und Geisterwelt“ ein Bändchen „Sternglaube 
und Sterndeutung“ erscheinen ließ, das inzwi- 
schen große Verbreitung gefunden hat. Das Goe- 
thesche Motto, das der Verfasser für sein Büch- 
lein wählt, wäre im Mund eines exakten For- 
schers noch vor zehn Jahren kaum möglich ge- 
wesen. Es ist ein Appell an das „Innerste“ in 
uns, das sogar die Psychologie bisher vernach- 
lässigen zu dürfen oder zu müssen glaubte: 


„Daß wir solche Dinge lehren, 
Möge man uns nicht bestrafen: 
Wie das alles zu erklären, 
Dürft ihr euer Tiefstes fragen.“ 


Prof. Boll ist nicht Astrolog, er nähert sich 
dem Gebiet mit der gebotenen Zurückhaltung des 
Historikers und folgt dabei der Rankeschen 
Forderung, zu untersuchen, „wie es eigentlich 
gewesen ist“. Die moderne Astrologie wird nur 
kurz erwähnt. Am Schluß deutet er Goethes 
Horoskop nach den Regeln der hellenistischen 
Astrologie und kommt zu dem Ergebnis, daß 
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es stimmt. Dieses vorsichtige und doch nicht 
ängstliche Buch ist sehr zu empfehlen. 

Auch auf den kurzen, die Astrologie verteidi- 
genden Aufsatz des Grafen Keyserling in seinem 
Buch: „Philosophie als Kunst“ (Verlag Reichl, 
Darmstadt) möchte ich hier nachdrücklich auf- 
merksam machen. 

Weitere Veröffentlichungen aus wissenschaft- 
lichen Kreisen sind mir nicht bekannt geworden. 


III. Die Erforschung der Zukunft 
(Progressive Astrologie) 


Bisher habe ich fast ausschließlich von der 
Geburtsastrologie gesprochen, die aus den Ge- 
stirnständen im Augenblick der Geburt eines 
Menschen dessen Wesen, Konstitution, Gesund- 
heit, Talente, Schicksale usw. in großen Umris- 
sen erkennt. Das Feststellen künftiger Ereignisse 
und ihrer Termine verlangt weitere Berechnun- 
gen. Dieses Gebiet heißt progressive Astrologie 
und ist das Unsicherste unserer Wissenschaft. 
Ich begnüge mich hier, nur zu sagen, worauf es 
beruht. 

Die Drehung der Erde um ihre Achse und 
um die Sonne läßt es dem Auge so erscheinen, 
als bewegten sich die Gestirne um die Erde. Nach 
der Geburt entstehen daher bald neue Aspekte die- 
ser sich bewegenden (,„progressiven“) Planeten zu 
ihren ursprünglichen Orten im Geburtshoroskop 
(auch Radix genannt). Die beiden Drehungen 
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haben zu zwei Systemen der Berechnung solcher 
zukünftigen Aspekte geführt, die man Direktio- 
nen nennt. Das alte klassische von Ptolemäus 
überlieferte System der Primärdirektionen, das 
relativ zuverlässigste, beruht auf der Umdrehung 
der Erde. Es setzt eine ganz genaue Kenntnis 
der Geburtszeit voraus, da ein Irrtum von vier 
Minuten ein Ereignis um ein ganzes Jahr zu früh, 
bzw. zu spät ansetzen kann. Das auf die schein- 
bare Sonnen- und Planetenbewegung gegründete 
System nennt man Sekundärdirektionen. Kepler 
hat es von den Arabern übernommen, In 
England wird es seit dem neunzehnten Jahr- 
hundert mit Vorliebe angewandt. Es verlangt 
weniger Genauigkeit und ist viel einfacher. 
Sehr zuverlässig habe ich es nicht gefunden. 
Ich kann nur sagen, daß es mir in Zei- 
ten durch nichts gestörter, günstiger Sekundär- 
direktionen in der Regel im ganzen gut gegan- 
gen ist, ohne daß besondere glückliche Ereig- 
nisse eingetreten wären. Auch den ungünstigen 
Sekundärdirektionen habe ich niemals ein Ereig- 
nis mit ganz eindeutiger Beziehung entsprechen 
sehen, doch mag dies daher kommen, daß sich 
überhaupt in meinem Leben Glück wie Unglück 
chronisch, selten akut abspielt. Dagegen geben 
meine zodiakalen Primärdirektionen die Haupt- 
ereignisse meines Lebens im wesentlichen tref- 
fend an. Ein anderes System der sogen. munda- 
nen Primärdirektionen habe ich nicht erprobt. 

Beide Systeme beruhen auf der Annahme, daß 
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unmöglich die Wirkung der Gestirne in dem 
Augenblick der Geburt erschöpft sein könne. 
Vielmehr wirken die nachgeburtlichen Einflüsse 
auslösend auf die Konstellationen der Nativität. 
Es müssen also auch die Aspektbildungen nach 
der Geburt berücksichtigt werden, und die Er- 
fahrung hat viele gelehrt, daß nach diesen die 
künftigen Lebensereignisse häufig zu berechnen 
sind. Dadurch, daß sich die Erde dreht, scheint 
uns, wie gesagt, jeder Planet weiterzurücken. 
Sobald er nun einen neuen exakten Aspekt 
bildet zu irgendeinem Radixplaneten, ist eine 
Direktion gegeben. Einem Grad Erddrehung 
soll nach Ptolemäus ein Lebensjahr entspre- 
chen. Wenn also nach z. B. ı7 oder 40 Grad 
Erddrehung der Saturn einen guten oder 
schlechten Aspekt bildet zur Radixsonne, so 
wird im ı7. oder 40. Lebensjahr ein Ereig- 
nis eintreten, das dem Wesen der Sonne und 
des Saturn im KRadixhoroskop im günstigen 
oder ungünstigen Sinn entspricht. Da die Erd- 
oberfläche sphärisch ist, bedarf es zum Ausrech- 
nen der Direktionsstellen der sphärischen Trigo- 
nometrie. Diese setzt den, falls man ihn seit der 
Schule vergessen hat, schnell wieder erlernbaren 
Gebrauch der Logarithmentafeln voraus. Für die 
bei diesen Primärdirektionen notwendige Um- 
rechnung der Ekliptikorte der Planeten auf den 
Aequator (Rektaszension) gibt es einfache Be- 
helfe. (Astrologische Bibliothek, Band X und XI, 
Theosophisches Verlagshaus.) Diese Berechnun- 
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gen sind weniger schwer, als umständlich, müh- 
sam und sehr zeitraubend. Einige Wochen sind 
nötig, um alle Direktionen eines Lebens 
zu berechnen. Die Schwierigkeit, das System 
zu erlernen, liegt hauptsächlich in der unzu- 
länglichen Ausdrucksweise der Lehrbücher. Ein 
Wiener Ingenieur hat es durch graphische 
Darstellung von Kurven ermöglicht, in wenigen 
Stunden die zodiakalen Primärdirektionen eines 
Menschenlebens ohne viele Berechnungen zu 
übersehen. Leider sind die Kosten der Verviel- 
fältigung so groß, daß nicht eher an sie gedacht 
werden kann, als bis es ein hinlänglich ernstes 
und breites Publikum für Astrologie geben wird. 

Was die Unsicherheit der Geburtszeit betrifft, 
so läßt sich diesem Uebelstand abhelfen. Man 
wartet ab, ob die nach der vermutlichen Geburts- 
zeit berechneten Ereignisse pünktlich eintreffen. 
Das wird natürlich in der Regel nicht geschehen. 
Ebenso werden die bereits eingetroffenen wich- 
tigen Ereignisse der Vergangenheit den Berech- 
nungen nicht durchaus entsprechen. Man sucht 
sich nun solche heraus, die bedingt wurden durch 
Direktionen zu den Häuserspitzen I (Aszendent) 
und X (Meridian), deren Aspekte von besonderer 
Wichtigkeit sind. Zeigt sich nun, daß bei drei oder 
vier eindeutigen Ereignissen wie Todesfällen der 
El’ern, Hochzeit, unvorhergesehenem großen Ge- 
winn oder Verlust usw. die Verfrühung oder Ver- 
spätung des Eintreffens jedesmal genau dieselbe 
ist, so nimmt man den Meridian oder Aszenden- 
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ten so an, daß das Eintreffen der Ereignisse 
stimmt. Aus diesen Angaben ist dann die Ge- 
burtszeit aus Tabellen auf die Sekunde zu er- 
sehen. Die Sache hat nur einige Haken. Nicht alle 
Direktionen lösen Ereignisse aus, und nicht alle 
Ereignisse sind gerade durch Direktionen zum 
M. C. oder Aszendenten bestimmt, sondern sehr 
viele können auch durch solche von Planeten zu 
Planeten bedingt sein. 

Es gibt eine andere Methode der Korrektur 
der Geburtszeit, die in England von einigen Füh- 
rern sehr anerkannt, in Deutschland und Frank- 
reich bestritten oder nur wenig gebraucht wird. 
Es ist die Berechnung nach der sogenannten 
Epoche, d. h. dem Augenblick der Empfängnis. 
Nun wird man sagen: wenn ich schon meinen 
Geburtsaugenblick nicht genau kenne, wie soll 
ich wissen, wann ich empfangen worden bin? Die 
Epocheberechnung setzt die Kenntnis der Ge- 
burtszeit nur mit etwa Viertelstundengenauig- 
keit voraus. Es wird nun seit dem Altertum be- 
hauptet, die Stelle, wo im Geburtshoroskop der 
Mond steht, sei genau die Stelle, wo sich im Kon- 
zeptionshoroskop der Aszendent oder die ihm ge- 
nau gegenüberliegende Stelle des Horizonts, De- 
szendent genannt, befunden habe, und umgekehrt 
stehe der Aszendent oder Deszendent des Ge- 
burtshoroskops auf dem Mondgrad des Konzep- 
tionshoroskops. Ein solches Verhältnis aber — 
Trutina Hermetis, Wage des Hermes genannt — 
zwischen dem Geburtsaugenblick und einem Au- 
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genblick in der Zeit, wo natürlicher Weise die Zeu- 
gung möglich war, komme innerhalb etwa fünf- 
zehn Minuten nur einmal vor. Als Zeitpunkt der 
Geburt gilt der Augenblick, wo durch die Zer- 
schneidung der Nabelschnur das Kind sein Son- 
derdasein beginnt. In englischen Gebärhäusern 
haben Astrologen diese Sekunde mit der Uhr in 
der Hand festgestellt und bei Berechnung der 
Empfängnis stets die obige Regel bestätigt ge- 
funden. Natürlich hat sie ihre Ausnahmen; die 
aber beziehen sich nur darauf, daß der Mond in 
den Fällen, wo man ihn nach den Regeln am 
Aszendenten des Epochenhoroskops erwarten 
sollte, verwunderlicherweise doch bisweilen am 
Deszendenten erscheint und umgekehrt. Der 
Grad bleibt auf die Minute derselbe, nur im ent- 
gegengesetzten Zeichen. Dies sind die sogenann- 
ten unregelmäßigen Epochen. Diese kurze Dar- 
stellung genügt jedenfalls, um zu zeigen, daß die- 
ses Gebiet voll Glatteis ist. Bei mir unterscheidet 
sich die Epochekorrektur von der auf die Todes- 
tage der Eltern und andere Ereignisse bezogenen 
um 4 Minuten,’was einen Unterschied von ı Jahr 
im Hinblick auf die Ereignisse ausmacht. Natür- 
lich geben diese den Ausschlag für die Annahme 
des richtigen Augenblicks. 

Viel harmloser und darum allgemein beliebter 
sind die Sekundärdirektionen. Sie beruhen auf 
der scheinbaren Bewegung der Planeten um die 
Erde. Diese Veränderungen sind den Jahresephe- 
meriden zu entnehmen, Hier entspricht die Be- 
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wegung innerhalb 24 Stunden dem Zeitraum 
eines Jahres. Die Aspekte, welche die progressi- 
ven Planeten z. B. am 20. oder 47. Tag nach der 
Geburt unter sich oder zu Radixplaneten bilden, 
deuten also die Ereignisse im 20. oder 47. Jahr 
des Lebens an. Da die Ephemeriden die Stellung 
um ı2 Uhr mittags nach Greenwicher Zeit an- 
geben, muß man die Ortszeit bei der Geburt in 
Greenwicher Zeit umrechnen, und dabei berück- 
sichtigen, ob in dem Geburtsjahr schon die mit- 
teleuropäische Zeit (und die Sommerzeit der 
Kriegsjahre) eingeführt war. Dies geschah in 
Deutschland und Oesterreich 1892. Im III. 
Band der Astrologischen Bibliothek (Theosophi- 
sches Verlagshaus, Leipzig) befindet sich hinter 
den Häusertafeln ein Verzeichnis der geographi- 
schen Positionen der wichtigsten Städte der Erde. 
Auch ihr Zeitunterschied von Greenwich ist an- 
gegeben. Oestlich von Greenwich wird es be- 
kanntlich früher, westlich später Mittag. Bedeu- 
ten 24 Stunden ı Jahr, dann entsprechen 2 Stun- 
den oder ı20 Minuten einem Monat, 4 Minuten 
einem Tag. Bei den Sekundärdirektionen kom- 
men nicht nur Aspekte zwischen den progressi- 
ven Planeten und den Radixplaneten in Frage, 
sondern auch die Aspekte, welche die progressi- 
ven Planeten untereinander bilden. 

Diese Sekundärdirektionen wirken noch weni- 
ger zuverlässig, als die schon nicht ganz sicheren 
Primärdirektionen. Viele Astrologen behaupten, 
sie bedürften, um zu wirken, einer besonderen 
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Auslösung. Diese kann auf dreierlei Arten erfol- 
gen: durch Transite bzw. Ingresse, Monddirek- 
tionen und Lunationen. Transite sind Ueber- 
gänge der Planetenbewegung irgendeines Kalen- 
dertages über wichtige Orte des Radixhoroskops 
oder deren Aspektstellen. Erreicht z. B. der heu- 
tige Uranus, wie aus der Ephemeris des laufen- 
den Jahres zu ersehen, die Stelle, wo bei meiner 
Geburt die Sonne stand, so hat meine Radixsonne 
einen Uranustransite Aber auch ein starker 
Aspekt, Quadrat, Trigon, Opposition des Transit- 
uranus zur Radixsonne wirkt, wenn auch we- 
niger stark als die Konjunktion. Ein Ingreß 
ist ebenfalls ein Transitaspekt, aber nicht 
zu einem Radixort, sondern zu einem Ort, wo 
ein progressiver Planet steht oder einen Aspekt 
hat. Wird nun irgendein Radix- oder progressiver 
Planet von einem Transit oder Ingreß betroffen 
zu einer Zeit, da eine Direktion zu ihm fällig ist, 
so wird deren Wirkung entweder ausgelöst, wenn 
beide günstig oder beide ungünstig sind, oder 
mehr oder weniger aufgehoben, wenn beide sich 
widersprechen. Hat z. B. die Sonne eine schlechte 
Saturndirektion, aber einen guten Jupitertransit, 
so wird man entweder nichts davon spüren, oder 
aber in eine schwierige Lage kommen, der man 
gewachsen ist. Bei einer günstigen Direktion mit 
ungünstigem Transit wird man vielleicht eine 
glückliche Aussicht zerrinnen sehen, oder es wird 
nichts geschehen. Für Transite kommen nur die 
größeren Planeten in Frage: Uranus, Saturn, 
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Jupiter und in geringerem Grad, weil eiliger 
vorübergehend, aber doch im Augenblick heftig 
fühlbar: Mars. Was Neptun, den größten und 
langsamsten Planeten unseres Systems, betrifft, 
so äußert sich seine Transitwirkung nach mei- 
ner persönlichen Erfahrung weniger in Ereignis- 
sen, als in lange andauernden Zuständen, 
die je nach der Entwicklungsstufe eines Men- 
schen und der daraus sich ergebenden Empfäng- 
lichkeit für Neptuneinflüsse sich als Beängsti- 
gung, Unruhe, Verwirrung, Visionen, künstle- 
rische Inspirationen, Vertiefung der Erkenntnis 
äußern können. Jeder Planet wirkt in demselben 
Leben immer in derselben Weise, ob in Radix- 
oder progressiver Stellung, als Aspekt, Direk- 
tion oder als Transit. Seine gute oder schlech- 
te Radixstellung ist für seine Art und 
Weise in einem Menschenschicksal ein für 
allemal maßgebend, womit nicht geleugnet 
wird, daß ein entwickelteres Selbst seine Aspekte 
ganz anders erlebt und beherrscht; aber ein gu- 
ter Jupiter oder eine schlechte Venus bleiben 
dies durch das ganze Leben. 

Der englische Astrolog Bailey macht in seiner 
Zeitschrift „Destiny“ (Juni ıgo5) auf die chroni- 
sche Wirkung progressiver Plätze in den Zeichen 
und Häusern aufmerksam, in die sie durch ihre Be- 
wegung zu stehen kommen, auch wenn keine Di- 
rektionen gebildet werden. Das habe ich erprobt. 
Als ich mich entschied, die juristische Laufbahn 
mit dem philosophischen Studium zu vertau- 


6 Schmitz, Astrologie 81 


schen, war mein progressiver Aszendent vom Lö- 
wen in das Merkurzeichen Jungfrau getreten. Als 
ich zum erstenmal publizistisch auf breiterer Ba- 
sis hervortrat, hatte mein progressiver M. C. den 
Stier verlassen, um in das Merkurzeichen Zwil- 
linge zu gelangen. Als meine geistigen Interessen 
das endgültige Uebergewicht gewannen über 
meine sehr stark damit konkurrierenden welt- 
lichen, ging Merkur aus dem Venuszeichen Stier 
in sein eigenes Zeichen Zwillinge. Dagegen fand 
ich Raphaels Behauptung nicht genügend bestä- 
tigt, daß die Transitplaneten eine Dauerwirkung 
haben sollen in den Häusern, durch die sie gerade 
gehen. 

Eine wichtige Art der Auslösung von Sekun- 
därdirektionen findet statt durch den Mond. In- 
folge seiner schnellen Bewegung (ca. 12—15 
Grad im Tag gegen etwa 2 Grad Tagesbe- 
wegung des zweitschnellsten Gestirns Merkur) 
bildet er bedeutend mehr Aspekte zu radikalen 
und progressiven Planeten, als die übrigen Pla- 
neten, fast immer mehrere im Jahr. Sie beziehen 
sich auf die wechselnden Ereignisse des Monats 
und wirken außerdem wie Transite und Ingresse 
verstärkend und aufhebend, wenn sie mit ähnlichen 
oder entgegengesetzten Direktionen der andern 
Gestirne zeitlich zusammenfallen. Dasselbe gilt 
von den beiden Lunationen, d. h. von Neumond 
und Vollmond, wenn sie einen Transit oder In- 
greß vollziehen mit gerade Direktionen bildenden 
Radixorten. Eine Konjunktion wirkt verstärkend 
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im guten oder schlechten Sinn. Quadrat und Op- 
position vermehren das Uebel, beeinträchtigen 
das Gute, dagegen ist das Trigon einer Lunation 
günstig, mildert das Böse, fördert das Gute. 
Transite, Ingresse, Lunationen müssen, um zu 
wirken, fast exakt sein. Es wird hier nur 
ein Umkreis von allerhöchstens 3 Grad Or- 
bis um die genaue Aspektstelle angenommen. 
Dasselbe gilt von Finsternissen, die ungleich 
stärker wirken, als alle Direktionen und Transite, 
wenn sie einen nahezu exakten Aspekt bilden mit 
einem Radix- oder progressiven Ort. Falls sie 
wirken, sind sie wohl immer ungünstig. Bilden sie 
einen günstigen Aspekt zu einem Ort, so richten 
sie kein Unheil an, viele sagen sogar, daß sie 
dann günstig wirken können. Mir fehlt die Er- 
fahrung. Ich habe persönlich in den letzten Jah- 
ren nur für mich neutrale Finsternisse und eine 
ungünstige Finsternis erlebt, diese in Konjunk- 
tion mit meinem Radixmars. Sie verursachte eine 
entzündlich-fieberhafte Erkrankung von Mars- 
charakter, aber nicht an dem Tag ihres Eintre- 
tens, sondern drei Monate später, in der Nacht, 
nach welcher der Transitmars die Stelle meines 
Radıxmars, also auch die der Finsternis erreicht 
hatte. Gleichzeitig hatte der Aszendent primär 
zodiakal ein Sesquiquadrat mit der Sonne, und der 
progressive Mond mit dem Radixmars sekundär 
eine Parallele, d. h. gleichen Abstand oder 
Deklination vom Aequator; dies ist ein Aspekt, 
der der Konjunktion gleich wirkt, mit Mars da- 
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her ungünstig ist. Ueber die Wirkungsdauer der 
Finsternisse sind die Ansichten verschieden. Zu 
ihrer Auslösung warten sie meist einen entspre- 
chenden Transit ab. Auch die Sekundärdirektio- 
nen haben lange Wirkungszeiten, Monddirektio- 
nen etwa 4 Wochen, Planeten- und Sonnen- 
direktionen wirken ein Jahr oder noch län- 
ger. Die Ansichten darüber sind nicht geklärt. 
Diese Wirkungsdauer ist der Grund, warum 
es zur Berechnung der Sekundärdirektionen, 
soweit es sich nicht um Aszendent und M. C. 
handelt, keiner so genauen Angabe der Ge- 
burtszeit bedarf. Der Tag ihrer Auslösung wird 
doch vorwiegend durch die aus der Ephemeris 
zu ersehenden Transite, Lunationen und Finster- 
nisse bestimmt, und auch hier ist ein Spielraum 
von Tagen, ja sogar einigen Wochen gelassen. 
Alles was durch langsame Planeten und feste 
Zeichen geschieht, hat lange Dauer. Je schneller 
ein Planet, desto vorübergehender seine Wir- 
kung. Gewöhnliche Zeichen verursachen mittlere, 
bewegliche kürzen die Dauer. Das Widerspre- 
chende muß gegeneinander abgewogen werden. 
Sekundärdirektionen werden auch aus der Zeit 
vor der Geburt berechnet: praenatale Direktio- 
nen. Hier entspricht z. B. der dritte oder elfte Tag 
vor der Geburt dem dritten oder elften Lebens- 
jahr. 

Nur wenn Direktionen mehrerer dieser Metho- 
den gleichzeitig auf dasselbe Ereignis hinweisen 
und darunter eine Primärdirektion ist, kann man 
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mit Sicherheit darauf rechnen, daß etwas von 
einem bestimmten Charakter geschieht, falls schon 
das Radixhoroskop darauf hinweist, d. h. etwas 
Günstiges oder Ungünstiges, etwas Plötzliches 
(uranisch) oder sich lange Vorbereitendes (satur- 
nisch), etwas Akutes (marsisch) oder Chroni- 
sches (saturnisch) ;, ferner sind meist auch zwei 
oder drei Lebensgebiete angebbar, auf deren ei- 
nem es sich vollziehen wird. Handelt es sich z.B. 
um eine günstige Venusdirektion bei jemand, der 
die Venus körperlich im IX. Haus (Reisen), und 
das X. Haus (Stellung) und das II. Haus (Geld) 
von einem Venuszeichen besetzt hat, so kann 
sich das Glück auf diesen drei Gebieten einstel- 
len, ganz abgesehen davon, daß Venus an sich 
noch Liebe und Ehe begünstigt. Ist die Spitze 
oder der Herr des V. Hauses (Liebe, Kinder, Spe- 
kulationen) oder des VII. (Ehe, Partnerschaft, 
Prozesse) im Radixhoroskop gut von Venus be- 
strahlt, so kann die Venusdirektion auch hier wir- 
ken, falls gerade auf diesen Gebieten irgend et- 
was im Gang ist. Man versteht nun, warum die 
Prophezeiungen der Astrologie im einzelnen stets 
mehrere Möglichkeiten ofien lassen. 

Noch auf ein anderes System der Zukunftserfor- 
schung ist hinzuweisen: die sogenannten Jahres- 
und Monatshoroskope (auch Sonnen- und Mond- 
revolutionen genannt). Sie werden gestellt für 
den Augenblick, da die Sonne bzw. der Mond 
wiederum exakt dieselbe Länge auf der Ekliptik 
erreichen, wo sie im Augenblick der Geburt stan- 
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den. Da die scheinbare Bewegung der Sonne um 
die Erde ein Jahr dauert, so erreicht sie jedes 
Jahr einmal ihren Radixort und zwar am Ge- 
burtstag; der genaue Augenblick, von dem aus 
gerechnet werden muß, kann übrigens auch auf 
den Tag vor- oder nachher fallen. Da der Mond 
sich in 4 Wochen um die Erde dreht, erreicht 
er seinen Ort jeden Monat einmal. Es handelt 
sich nun nicht nur darum, die für solche Augen- 
blicke gestellten Horoskope an sich für die Er- 
eignisse des nächsten Jahres oder Nlonats zu be- 
fragen, viel wichtiger ist ihr Verhältnis zum Ge- 
burtshoroskop. Jeder Planet im Geburtshoroskop 
ist Signifikator für Angelegenheiten des Hauses, 
in dem er steht, und der Häuser, deren Zeichen er 
beherrscht, falls in ihnen sich nicht ein Planet 
körperlich befindet, denn dieser hat stets Vor- 
rang. Hat also z. B. jemand den Merkur im IX. 
Haus (Reisen) und beherrscht dieser zugleich 
das II. Haus (Geld), so ist er Signifikator 
für Geld und Reisen. Beherrscht gleichzeitig 
Jupiter das Zeichen des IX. Hauses, so ist 
dieser Kosignifikator für Reisen, und steht 
er zugleich selber im VII. Haus (Ehe), so ist 
er außerdem Signifikator für Ehe. Will ich also 
das Jahres- oder Monatshoroskop befragen im 
Hinblick auf Reisen oder Ehe, so muß ich sehen, 
was aus dem Signifikator und Kosignifikator des 
Radixhoroskops für diese Lebensgebiete gewor- 
den ist. Steht Merkur in dem betreffenden Ge- 
burtshoroskop gut, so bedeutet das Glück au! 
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Reisen für das ganze Leben, steht er aber im 
Jahres- oder Monatshoroskop schlecht, so wird 
die Reise vielleicht jetzt verschoben oder sonst 
irgendwie gestört sein, aber kein Unheil verur- 
sachen. Zeigt der Merkur schon im Geburtshoro- 
skop Unglück im Hinblick auf Reisen an, so 
wird sich das bei schlechtem Revolutionshoro- 
skop in diesem Jahre bzw. Monat besonders zei- 
gen. Auf alle Fälle — und dies gilt für die ganze 
Astrologie, auch für die Direktionen — sagt das 
Radixhoroskop das entscheidende Wort. Ein 
schlechter Aspekt im Jahreshoroskop oder als 
Direktion zwischen zwei Planeten, die im Radix- 
horoskop gut stehen, wird nie ein endgültiges 
Unglück bringen, während gute Direktionen oder 
Revolutionsaspekte von zwei im Radix sich un- 
freundlich anschauenden Planeten immer nur vor- 
übergehende Aufhellungen bewirken können. 
Meistens ist ein Lebensgebiet nicht einseitig gut 
oder schlecht determiniert. Der Signifikator ist 
vielleicht gut, der Kosignifikator schlecht, oder 
es stehen ein guter und ein schlechter Planet, also 
zwei Signifikatoren im selben Haus, oder die 
ganze Determination ist gut, aber von geschwäch- 
ten Planeten ausgehend, oder die Signifikatoren 
sind zwar Uebeltäter, aber von Wohltätern gut 
bestrahlt oder umgekehrt. In solchen Fällen kön- 
nen Direktionen wie Jahres- und Monatshoro- 
skope verraten, welche Kräfte gerade wirken, die 
guten oder die schlechten. Sicher ist nach meiner 
eigenen Beobachtung, die sich nun auf fünf eigene 
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Jahres- und etwa ein Dutzend Monatshoroskope 
bezieht, daß bei weitem nicht alles in Erfüllung 
geht, was sie anzeigen, daß aber das, was ge- 
schieht, im großen und ganzen von ihnen ange- 
zeigt wird. Nehmen wir an, das Haus für Ehe 
zeigt Gutes an, der Betreffende ist aber nicht ver- 
heiratet, und auch sonstige Angelegenheiten des 
VII. Hauses kommen für sein Leben nicht in 
Frage, so wird diese Konstellation vielleicht ganz 
unwirksam bleiben aus Mangel an Wirkungsmög- 
lichkeiten oder aber in diesem Jahr eine Möglich- 
keit zur Verheiratung herbeiführen. Ob sie aus- 
genützt wird, kann aber nicht sicher gesagt wer- 
den, obwohl immer eine Mehrheit der Planeten 
in gewöhnlichen Zeichen Menschen anzeigt, die 
äußeren Einflüssen stets nachgeben, während die 
Mehrheit der Planeten in festen Zeichen Men- 
schen ankündet, die sich selbst den Entscheid 
vorbehalten, was nur im Fall sehr fortgeschrit- 
tener Entwicklung ein unbedingter Vorteil ist. 
Den Durchschnitt leitet oft das Schicksal besser, 
als es die eigene freie Entschließung tun würde. 
Die Mehrheit der Planeten in beweglichen (kar- 
dinalen) Zeichen verrät Menschen, die oft aus 
übergroßer Aktivität sich jeder Gelegenheit be- 
dienen, was auch nicht immer von Vorteil ist. Je- 
mand, der leidend oder nicht mehr jung ist, wird 
im Revolutionshoroskop meist die Aussagen des 
VI. Hauses (Krankheit) zutreffend finden. In 
dem Jahr, als mich, angezeigt durch eine Mond- 
finsternis dicht bei meinem Mars, jene schon er- 
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wähnte entzündliche Krankheit befiel, war sie 
auch in dem Jahreshoroskop deutlich zu finden. 
Der Aszendent (körperliche Konstitution) stand 
in Konjunktion zu meinem Radixmars. Die Sonne 
befand sich zu Mars in Opposition im Haus der 
Krankheit, und dieses Haus war von dem Mars- 
zeichen Widder beherrscht. Das ist eindeutig ge- 
nug, aber ich betone ausdrücklich, daß solche Ein- 
deutigkeiten zu den Seltenheiten gehören. Man 
soll den Aussagen des Jahres- und Monatshoro- 
skops nur dann volles Vertrauen schenken, wenn 
sie Direktionen oder Finsternisse bestätigen. Hat 
man in einem Monat Wichtiges vor und stellt 
man das Mondhoroskop, so wird ein Astrolog, 
der nichts von dem Vorhaben weiß, doch 
oft das Lebensgebiet erkennen, worum es sich 
handelt. In einem Monat z. B., während ich eine 
Uebersiedlung ins Ausland vorhatte, zeigte das 
Mondhoroskop eine auffallend starke Besetzung 
des IV. Hauses (eigenes Heim), vorwiegend 
günstig mit einer starken saturnischen Bedro- 
hung. Sie wurde verschoben. 

Das größte Bedenken gegen die progressive 
Astrologie liegt darin, daß für planetarische Ein- 
flüsse an sich nicht alle Menschen gleich emp- 
fänglich sind. Ein durch Entwicklung oder von Na- 
tur sehr konzentrierter und ausgeglichener, viel- 
leicht nicht einmal sehr vertiefter Mensch bemerkt 
oft seine Aspekte nicht, so wie manche, und nicht 
einmal immer die geistig entwickeltesten Men- 
schen bei ihrer Arbeit überhören können, daß in- 


89 


zwischen ein Gewitter niedergegangen ist. Ande- 
rerseits gibt es sicher Menschen, die unbewußt 
oder mit magisch entwickeltem Willen Möglich- 
keiten ihres Radixhoroskops auch ohne Direk- 
tionen aufleben lassen können. In allen solchen 
Fällen stimmt dann natürlich kein System mehr. 


IV. Die Grenzen der rAstrolorers 


Man darf von der Astrologie nur das verlan- 
gen, was sie wirklich anzuzeigen vermag. Ihr 
Gebiet ist nach oben und nach unten abgegrenzt. 
Die Geburts- sowie die progressive Astrologie 
sagt nur aus über das Irdische und zwar in per- 
sönlicher Ausprägung. Was darüber und darun- 
ter liegt, steht nicht im Horoskop. Jenseits des 
Horoskops liegt das höhere Selbst, unterschieden 
von der Menschlichkeit, in der es sich derzeit 
verkörpert hat; diesseits des Horoskops liegt 
das Unpersönliche, Gattungsmäßige, in welches 
ein Mensch mit einem bestimmten Horoskop ge- 
boren wird. Rasse und Milieu sind aus keinem 
Horoskop zu erkennen. Ein Negerkind, das in 
einem Gebärhaus genau gleichzeitig mit einem 
weißen oder gelben Kind zur Welt käme, würde 
zwar dieselbe Dynamik des äußeren Schicksals, 
d. h. die gleichen Förderungen und Hemmungen 
haben als jenes, aber sie gänzlich anders ausle- 
ben, gebunden an die geringere Entwicklungs- 
stufe der schwarzen und der vielleicht höheren der 
gelben Rasse. Dasselbe gilt vom Milieu und von 
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der Heredität, die nicht zu beseitigen ist, auch 
falls ein Mensch sofort nach der Geburt in ein 
höheres Kulturmilieu versetzt würde. Hat ein 
Arbeiterkind, ein Bürgerkind und ein kleiner 
Prinz z. B. denselben guten Aspekt im X. Haus, 
etwa einen gutbestrahlten Jupiter, der hohen Auf- 
stieg anzeigt, so werden alle drei aufsteigen, aber 
nur bei dem Prinzen wird das vielleicht einen 
Thron bedeuten, bei dem Bürgerkind etwa einen 
hohen Rang im öffentlichen Leben, bei dem Pro- 
letarierkind eher eine einflußreiche Stellung in 
seiner Partei. 

Man hat besonders in England auch einige 
Versuche mit Tierhoroskopen gemacht. Bei einem 
Huhn wird ein Merkuraspekt (Intelligenz) nicht 
fühlbar sein, wohl aber bei einem Hund; dagegen 
will man gerade bei Hühnern die Stärke der Vi- 
talität, Fruchtbarkeit usw. aus Geburtshoro- 
skopen erkannt haben. Natürlich kann ein Aspekt 
nur wirken, wo eine Empfänglichkeit ist. Das 
X. Haus (Stellung) eines Huhns wird gleich- 
gültig sein, weil ein Huhn keine Stellung hat, 
aber ein Hund kann eine Stellung haben. Aus 
dem X. und IV. Haus (Heim) seines Horoskops 
wird wohl zu ersehen sein, was er für einen 
Herrn finden wird. Kurzum: nur da kann ein 
Planet wirken, wo Empfänglichkeit ist. Totes 
wird auch durch die Sonne nicht lebendig, wohl 
aber wird Lebendiges durch sie gefördert. Wo 
kein Hirn ist, bleibt Merkur stumm. Wo keine 
Kultur ist, wird auch der beste Merkur-Venus- 
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aspekt keine Künstler hervorbringen. Daher ist 
es wertvoll für den Astrologen, Rasse, soziales 
Milieu, Herkunft und Geschlecht der ihn Befra- 
genden zu kennen. 

Das Horoskop des Kaisers Karl von Oester- 
reich z. B., der ohne die Ermordung des zum 
Thronfolger bestimmten Erzherzogs Franz Fer- 
dinand nicht auf den Thron gekommen wäre, 
zeigt einen sehr guten Aspekt für große Stel- 
lung: Mend, Herr des X. Hauses, selber im X. 
Haus, im Zeichen seiner Herrschaft: Krebs, in 
Sextilaspekt mit Venus, dem Geburtsgebieter, 
aus dem I. Haus; aber der Mond hat dort Kon- 
junktionen mit Mars und Saturn und ein Quadrat 
mit Jupiter. Ferner beherrscht Saturn das Ende 
(IV. Haus). Das alles mußte Aufstieg und 
schnellen Fall herbeiführen. Kein Astrolog, der 
nicht weiß, um was für ein Milieu es sich handelt, 
konnte aus der Nativität sehen, wie sich dieses dy- 
namisch so sicher vorbestimmte Schicksal als 
menschliches Leben offenbaren würde. Weiß 
man aber, daß es sich um einen nahen Verwand- 
ten eines Thronfolgers handelt, dann konnte die 
Astrologie durch Kombination folgendermaßen 
vorgehen: Was gab es bei einem Erzherzog für 
eine Aufstiegmöglichkeit? Als Heerführer? Da- 
zu ist in diesem Horoskop der Mars viel zu 
schwach. Im beweglichen Wasserzeichen Krebs 
hat er etwas Haltloses. Darum war der Aufstieg 
weniger der eigenen Energie, als einem äußeren 
Einfluß oder Ergebnis zu danken. Einer Frau? 
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Das Ehehaus ist wie das Haus der Finanzen von 
demselben schlechten Mars beherrscht. So lag es 
bei den sicheren Anzeichen für hohen Aufstieg 
und Sturz nahe, an eine zeitweilige Erhebung 
auf den Thron zu denken. 

Das Horoskop des deutschen Reichspräsiden- 
ten Ebert ist bedeutend glücklicher. Trotzdem 
konnte es für den ehemaligen Sattler keinen 
Thron bedeuten, sondern nur eine hohe Stellung. 
Die allgemeinen Ereignisse machten nun die ho- 
hen Stellen 1918 billig. Ist in einer solchen Lage 
ein Glückskind wie Ebert gerade in der Nähe, 
so läuft die Richtung seines Privathoroskops zu- 
sammen mit der Richtung der Zeitereignisse, die 
nicht in dem Horoskop zu finden sind, und die 
Stelle fällt ihm zu. Kein Astrologe hätte auf 
Grund der Nativität dieses Mannes mehr sagen 
können, als daß er es sehr weit bringen würde 
— für seine Verhältnisse. Interessant ist es auch, 
daß dieses erste deutsche Staatsoberhaupt, das 
einer revolutionären Partei angehört, in seiner 
Nativität nicht die Anzeichen eines ausgesproche- 
nen Revolutionärs hat. Wer in einem revolutio- 
nären Milieu aufwächst, muß nicht selbst revo- 
lutionär sein, um sich dessen Ansichten anzu- 
schließen. Eine ausgesprochen revolutionäre Ver- 
anlagung kann sogar leicht mit diesem Milieu in 
Widerspruch geraten, entweder durch eine noch 
radikalere Richtung (Liebknecht jun.) oder 
durch Annäherung an ein mehr rechts befind- 
liches Lager (etwa Noske). 
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Auch aus dem Horoskop des Kaisers Nero 
konnte niemand von vornherein erkennen, zu 
was für einem Ungeheuer sich dieser Mensch aus- 
wachsen würde. Prüft man aber die Nativität, 
wissend, daß es die Neros ist, so wird man alle 
Vorbedingungen finden, die einen solchen Cha- 
rakter ermöglichen, nicht aber unbedingt erfor- 
dern. Um Grausamkeit festzustellen, werden wir 
zunächst den Mars prüien. Wir finden ihn in sei- 
ner Vernichtung in dem materiell-sinnlichen Zei- 
chen Stier in Konjunktion mit Venus. Das ist ein 
bekanntes Anzeichen für geschlechtliche Aus- 
schweifung. Ferner hat Mars eine Opposition zu 
Jupiter, was an sich eine Verachtung von Recht 
und Gesetz bedeuten kann. Jupiter selbst steht 
in dem Marszeichen Skorpion, wo seine Lebens- 
fülle oft in Maßlosigkeit und Unzucht entartet. 
Dazu ist er im Haus der Vergnügungen (V.). 
Das allein würde aber noch nicht das Neronische 
erklären. Hinzu kommt, daß die Sonne auf der 
Spitze des großen Unglückshauses (XII.) ein 
Quadrat empfängt von Saturn aus einem Eck- 
haus. Wenn zu diesem Aspekt kein günstiger 
Strahl von Jupiter, Venus oder Mond hinzu- 
kommt, so bedeutet er das Aeußerste an Egois- 
mus und Grausamkeit. Aller Segen der Sonne ist 
unterdrückt. Aber auch der Mond (Gefühle) 
kann nicht helfen, da er ohne guten Aspekt von 
dem schlechten Mars beherrscht wird. Erst die 
Verbindung der sexuellen Depravation mit solcher 
Herzens- und Gemütsleere macht den hemmungs- 
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losen Wollüstling. Berücksichtigt man die hohe 
äußere Stellung, die das von Jupiter beherrschte 
Haus des Berufs verrät, mit Mond und Glücks- 
rad darin, so ist der Charakter des Kaisers Nero 
als Möglichkeit gegeben. Der dreifach bestrahlte 
Merkur beim Aszendenten zeigt noch obendrein 
die hohe intellektuelle Begabung dieses Men- 
schen, und Venus im eigenen Zeichen Stier im 
XI. Haus (Geselligkeit) gibt außer der Neigung 
zu derben Tafelfreuden jene entschieden künst- 
lerische Richtung, die den Sterbenden ausrufen 
ließ: qualis artifex pereo! Das Ende ist gänzlich 
von Saturn beherrscht. Man sieht: die Elemente 
zu einem Nero sind alle im Horoskop zu finden, 
aber sie hätten von einem andern Selbst anders 
xombiniert werden können. Dieses transzenden- 
tale Selbst, das nach brahmanischer Lehre zu sei- 
ner höchsten Bewußtwerdung zahllose Leiber 
durchlaufen muß, d. h. ebenso viele Horoskope 
erlebt, ist das große X, das sich astrologisch 
nicht erkennen läßt, so wie man nie voraussagen 
kann, wie ein bestimmter Dichter einen Stoff be- 
handeln wird, auch wenn man genau weiß, in 
welcher Richtung der Dichter begabt und daß 
der Stoff ein dichterischer ist. Ja der Dichter 
wird es selbst zunächst nicht wissen. 

Das Horoskop Napoleons I. hat natürlich ei- 
nen großartigen Aspekt für Erhöhung: die Sonne 
im X. Haus im Zeichen Löwe, wo sie herrscht; 
aber sie hat ein Quadrat mit Jupiter im Aszen- 
denten, was unter anderm die Illegitimität der 
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Erhöhung andeutet, denn Jupiter ist das Gesetz. 
Jeder Astrolog hätte der Madame Lätitia zu der 
Sonnenstellung ihres Kindes an der Wiege mit 
aufrichtigem Herzen gratulieren können, denn 
wer die Sonne im Löwen im X. Haus hat, auch 
wenn verletzt, wird unbedingt aufsteigen. Aber 
viele berühmte Männer haben dies und sind noch 
lange keine Napoleons. Hier müssen unbedingt 
nicht im Horoskop sichtbare Faktoren berück- 
sichtigt werden: Rasse, Heredität, Milieu. Je- 
mand, der aus den „Slums“ einer nordischen 
Großstadt stammt und in einem verhetzten und 
verdorbenen Milieu aufwächst, wird auch mit 
einem solchen Aspekt trotz allem Aufstieg in der 
Regel kein „Herr“ werden. Ein Mensch aber mit 
korsischem Banditenblut, erzogen in der Luft lei- 
denschaftlichen und oft heroischen Bürgerkriegs, 
hat eine ganz andere Empfänglichkeit für die 
Strahlen der Sonne im Löwen. 

Alle Aspekte und Direktionen können sich aktiv 
oder passiv auslösen. Der in einem Haus an- 
wesende Planet soll die aktive, der das Zeichen 
an der Spitze beherrschende Planet die passive 
Auslösung anzeigen. Hat ferner ein Mann vom 
Range Napoleons zu einer bestimmten Zeit sei- 
ner Laufbahn, sagen wir, eine schlechte Mars- 
direktion, so wird sie sich ganz anders auslösen 
als bei einem Parteipolitiker, einem Forscher, 
einem Studenten oder einem Zuhälter. Aktiv: 
Napoleon befiehlt die Erschießung des Herzogs 
von Enghien, passiv: verliert eine Schlacht; der 
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Parteipolitiker verleumdet vielleicht einen Geg- 
ner oder wird selber überstimmt, der Forscher 
macht einen tollkihnen Vorstoß oder erleidet 
einen Unglücksfall auf einer gefährlichen Expe- 
dition, der Student hat ein Duell und der Zuhäl- 
ter gerät in eine Messeraffäre. Man wird in allen 
diesen Fällen das Marsisch-Gewaltsame erken- 
nen, doch in ganz verschiedener Tönung, dabei 
habe ich noch nicht einmal den Fall erwähnt, daß 
es sich auch geistig auslösen kann, etwa in einer 
kühnen Entdeckung, die der Natur, oder in einem 
Kunstwerk, das der Phantasie gewissermaßen 
abgezwungen wird. Mir selbst ist es geschehen, 
daß ich während einer schlechten Marsdirektion 
zu meiner progressiven Sonne, ohne es vorsätz- 
lich so eingerichtet zu haben, in einem Roman 
unter starker persönlicher Erregung einen Bru- 
dermord darstellte — ein ausgesprochenes Mars- 
problem. Aeußerlich bekam ich jene Direktion 
zwar auch zu spüren, und da ich die Sonne im 
Haus des Berufes habe (X.), ebenfalls im Beruf, 
aber auf seiner praktischen Seite. Es handelte 
sich um eine ausgesprochene marsische Disso- 
nanz, aber von verhältnismäßig untergeordneter 
Art, Offenbar war die Wirkung abgeschwächt 
durch ihre Spaltung ins Geistige und Praktische. 
Die Möglichkeit solcher Auswirkung ist in mei- 
nem Horoskop angezeigt, da das Haus der höhe- 
ren Geistigkeit (IX.) zwar von Jupiter (als 
Herrn des Zeichens Fische) beherrscht, aber 
größtenteils von dem Marszeichen Widder einge- 
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nommen wird. Auch jene Marsdirektion war er- 
weislich gegeben, aber das Wie der Auswirkung 
hängt von der nicht im Horoskop zu findenden 
Entwicklungsstufe der eigentlichen Individuali- 
tät ab. 

Zu. der völligen Unerforschbarkeit dieser ei- 
gentlichen Individualität kommt also als Haupt- 
grenze der Astrologie nach unten, daß Charak- 
ter, Gemüt, Intelligenz, Wille, deren Elemente 
deutlich im Horoskop zu finden sind, sich ver- 
schieden je nach Rasse, Heredität und Milieu ab- 
tönen. Vor kurzer Zeit las ich ein neues Buch 
über Astrologie. Mit gutem Gewissen will ich 
für die Behauptung einstehen, daß es kein gutes 
Buch ist. Der Verfasser bringt nun ahnungslos 
ein höchst wertvolles Material bei. Auf der er- 
sten Seite befindet sich sein Bild, seine Hand- 
schrift und sein Horoskop. Die Handschrift zeigt 
auf den ersten Blick den Menschen geringer Bil- 
dung: unsichere, von der Vorlage des Schulun- 
terrichts nicht losgekommene Züge; was davon 
abweicht, ist nicht eigenartig, sondern konven- 
tionell schnörkelhaft, geschmacklos. Um dies zu 
sehen, braucht man nicht Graphologe zu sein. 
Meine geringen graphologischen Kenntnisse er- 
lauben mir immerhin in der Schrift außerdem 
Anständigkeit, Gutmütigkeit, Sorgfalt, Fleiß zu 
erkennen. Die Photographie zeist ein ausgespro- 
chen unbedeutendes, aber angenehmes Gesicht, 
wie man es häufig in den Berufen findet, die, 
ohne Bildung und Erziehung vorauszusetzen, 
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doch dauernd mit höheren Schichten in Berüh- 
rung bringen (Gasthausangestellte, Friseure, 
Verkäufer, kurz Leute, die gewohnt sind, „ein 
besseres Publikum zu bedienen“). Nun aber das 
Horoskop! Bessere Aspekte für Intelligenz 
braucht ein ernster Gelehrter nicht zu haben, um 
Wertvolles zu schaffen. Merkur (Verstand) steht 
in einem Saturnzeichen und bildet einen Trigon- 
aspekt mit Saturn selbst im Aszendenten. Das 
gibt ernstes, konzentriertes Denken und Aus- 
dauer. Dazu kommt ein Sextil zu der Venus- 
Jupiterkonjunktion. Das verleiht dem Denken 
Harmonie und verrät unbedingt Gutgläubigkeit. 
Alle diese Eigenschaften verraten sich auch in 
dem Buch. Der Mann hat sich ernstlich mit 
Astrologie beschäftigt, manche gute Einzelbe- 
obachtung gemacht; aber was ihm gänzlich fehlt, 
ist dasjenige geistige Niveau, das unerläßlich ist 
zum Betreiben einer Wissenschaft, die wie die 
Astrologie alle Höhen und Tiefen des Mensch- 
lichen umspannt und die früher die königliche 
Wissenschaft genannt wurde. 

Geschieht es einmal, daß ein Selbst die Gren- 
zen seiner menschlichen Heredität sprengt, dann 
suchen die Menschen das Wunder der Göttlich- 
keit im elenden Gewand doch immer wieder da- 
durch zu erklären, daß sie auch auf eine geheime, 
äußerlich königliche Abstammung schließen. Die 
Herkunft des Zimmermannssohnes von Nazareth 
wird durch die Abstammung von altem Königs- 
geschlecht bezeichnend ergänzt. Gerade das Volk 
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denkt sehr aristokratisch und fragt immer wie- 
der: was kann aus Nazareth Gutes kommen? 
Niveau — geistiges wie seelisches — Kann ein 
Mensch niemals mit seinen persönlichen Eigen- 
schaften erringen, die sich im Horoskop ange- 
deutet finden. Er kann es mit ihrer Hilfe nur ent- 
wickeln, wenn ihm seine rassenmäßige und so- 
ziale Abkunft dafür den „Sinn“ verleiht. Auch 
der sogenannte Geistesadel, der etwas anderes 
ist als intellektuelle Begabung, ist in erster Linie 
erblich, genau wie der anerkannte Geburtsadel, 
der ebenfalls etwas anderes ist als persönliche 
Anständigkeit. Daß sich durch gute Abkunft 
übertragene Möglichkeiten entwickeln, bewirkt 
am meisten ein entsprechendes Kindheitsmilieu, in 
viel geringerem Maß die persönliche Begabung. 
Geistes- oder auch Seelenadel ist insofern nicht 
identisch mit dem anerkannten Geburtsadel, als 
er überall da vorkommt, wo die Eltern den Kin- 
dern eine Ueberlieferung der Rasse, vor allem 
seelischer, dann auch ethischer und ästhetischer, 
in letzter Linie intellektueller Kultur mitgeben, 
auf der das Individuum dann persönlich etwas 
aufbauen kann, während das Proletarierkind 
zwar ebenso begabt sein mag, wie das Kind 
anderer Stände, aber diesen Unterbau nicht vor- 
findet. So weit der geborene Proletarier es dann 
auch persönlich bringen mag, das Niveau wird 
ihm immer fehlen, das heißt der Sockel, von dem 
aus persönliches Streben überhaupt erst den An- 
schluß an die bereits erreichte Kulturhöhe findet. 
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Hat nun ein voraussetzungslos Emporgestiegener 
für diese Dinge wenigstens den Instinkt, so wird 
er nicht revolutionär alle Sockel umstürzen, d. h. 
das Kulturniveau zu beseitigen streben, sondern 
er wird sich getrieben fühlen, eine Frau von et- 
was Niveau auszuwählen, so daß seine Kinder 
bereits höher beginnen können, als er selbst. 
Wenn man sich genau vergegenwärtigen will, 
was ich meine, so frage man sich einmal, was ei- 
gentlich letzten Ende so peinlich wirkt in Ge- 
sprächen mit intelligenten Menschen ohne eigent- 
liche Bildung, aber mit dem modernen Wissens- 
durst, der sie von Buch zu Buch treibt. Es ist die 
Niveaulosigkeit, die man nie empfindet, wenn 
z. B. ein Bauer oder Handwerker alten Schlags 
zu philosophieren beginnt. Seine Ausdrucksweise 
ist viel ungeschickter, als die eines intelligenten 
Kellners oder Buchdruckers, aber was er sagt, 
läßt einen Unterton vernehmen, der dem über- 
lieferten Niveau seines Standes zu danken ist. 
Würde man ihn aber ermuntern, seine oft origi- 
nellen Gedanken aufzuschreiben oder gar zu 
drucken, sofort wären sie niveaulos, denn für 
diese Stufe sind sie nicht reif. Dasselbe erlebt man 
beim Aufzeichnen eigenartiger Worte aus Kin- 
dermund; gedruckt wirken sie immer abge- 
schmackt. Umgekehrt können die Vorzüge des 
Niveaus überliefert sein, aber von einer irrege- 
führten jüngeren Generation geflissentlich ver- 
nachlässigt werden. 

Man wird nun verstehen, was gemeint ist, 
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wenn ich zusammenfassend sage, daß alle die 
generellen Bedingungen, durch die das geistige 
und seelische Niveau eines Menschen bedingt 
sind im Gegensatz zu seinen persönlichen Eigen- 
schaften wie Verstand und Moralität, nicht im 
Horoskop zu finden sind. Auch läßt das Jahres- 
horoskop so wenig das Alter eines Menschen er- 
kennen, wie das Geburtshoroskop das Geschlecht. 

Welcher Art nun ist das Niveau, von dem aus 
eine so vielseitige Wissenschaft wie Astrologie 
mit Nutzen betrieben werden kann? Dazu bedarf 
es mehr als einer durch günstige Merkur-Saturn- 
stellung bedingten gut funktionierenden Intelli- 
genz, nämlich der nur durch Generationen zücht- 
baren Empfindlichkeit für alle jene Nuancen, die 
es bei der verständnisvollen Beurteilung geisti- 
ger, seelischer, ästhetischer, moralischer, religi- 
öser, gesellschaftlicher Dinge zu beachten und zu 
kombinieren gilt. Man braucht dazu weder Ge- 
lehrter, noch Künstler, noch Politiker, noch 
Weltmann, weder Mystiker noch Gläubiger zu 
sein, aber von allem muß man selber so viel ha- 
ben, daß man diese sämtlichen Lebensmöglich- 
keiten innerlich miterfahren kann. Dazu gehört 
eine Vorfahrenreihe, die schon viele Lebensfor- 
men bewußt verwirklicht hat. Auch schadet es 
gar nichts, wenn sich darunter einige bedenkliche 
Exemplare befunden haben. Die dunkeln Gewal- 
ten, die diese haben scheitern lassen, bewußt auch 
in sich zu fühlen, macht Tiefblicke möglich, 
welche eine lange Ahnenreihe protestantischer 
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Theologen und pflichttreuer Beamten nicht zu 
vermitteln pflegt. Vielleicht wird man mir ein- 
wenden, es seien doch auch Dichter und Künst- 
ler aus engsten Verhältnissen aufgestiegen. Ganz 
recht, aber die engen Verhältnisse meine ich auch 
nicht eigentlich. Zunächst können sie doch ein 
sehr hohes Gemüts- und Gefühlsniveau bilden, 
wenn das Herkommen der Eltern auf Ueber- 
lieferungen dieser Art beruht. Dazu tritt wie ge- 
sagt immer das große X der transzendenten In- 
dividualität. Aus Handwerker- und Kleinbürger- 
kreisen sind daher viele Menschen von Niveau 
hervorgegangen, denen es gelang, ihren Gesichts- 
kreis über die ursprüngliche Enge auszudehnen. 
Gerade das kann mit Hilfe persönlicher Bega- 
bung sehr leicht geschehen, falls diese Enge einen 
Inhalt an Werten besaß, nicht voraussetzungslos 
war. Nicht die Weite seines Horizonts, aber sein 
inneres Niveau hat z. B. Hebbel mitgebracht, der 
Sohn eines Maurers. Der Maurer war damals 
noch kein proletarischer Arbeiter, sondern ein an- 
gesehener Handwerker. Was aber die neueren 
sogenannten Proletarierdichter betrifft, so sind 
sie, falls sie sich als wirkliche Dichter erweisen, 
kaum wirkliche Proletarier gewesen. Solche Le- 
genden lassen sich leicht zerstören. Einem der 
bekanntesten bin ich zufällig begegnet. Sein so- 
genanntes Proletariertum bestand darin, daß sein 
Vater, ein gebildeter Mann in mittlerer Stellung, 
Bankerott gemacht hat, und der Sohn eine Zeit- 
lang tatsächlich gezwungen war, in einer Fabrik 
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zu arbeiten. Wohl hat er dadurch das Proletariat 
genau kennengelernt, aber sein schlichtes, etwas 
gedrücktes Wesen hatte bürgerliches Niveau, 
geistig wie seelischh und gar nichts Proleta- 
risches. Die Enge der Verhältnisse schließt also 
Niveau keineswegs aus, bildet sich doch ge- 
rade das dichterisch-künstlerische Talent, wie 
Goethe sagt, in der Stille. Aber so wie sich der 
Charakter nur „im Strom der Welt‘ entwickelt, 
sö auch der Geist, der Charaktere erkennen will. 
Das mitgebrachte Niveau, von dem aus dies ge- 
schehen kann, ist wiederum anderer Art als das, 
welches Dichter und Künstler ermöglicht. Es 
verlangt weltkundige Vorfahren und ein Kind- 
heitsmilieu, das geistiger Beweglichkeit günstig 
war. Darum beginne ein Bildungshungriger nicht 
mit Astrologie, sondern Wissende und Erken- 
nende mögen sie als Kuppel über ihre Welt- und 
Bucherfahrungen wölben. 

Der hervorragende französische Astrolog H. 
Selva sagt in seinem „Traite theorique et pra- 
tique d’Astrologie genethliaque“ (Paris, Biblio- 
theque Chacornac, ıı, Quai St. Michel, 1900) in 
wörtlicher Uebersetzung: „Mir scheint unbe- 
streitbar, daß die gewohnte Häufigkeit und Viel- 
fältigkeit der Eindrücke die Vibrationsfähigkeit 
der Nervenzentren steigert. Je mehr unter dem 
erzieherischen Einfluß des Milieus deren Beweg- 
lichkeit zunimmt, desto beschleunigter, bestimm- 
ter und feiner werden die Eindrücke des Indivi- 
duums, desto mannigfacher und umfassender wird 
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seine Fühl- und Denkweise. Dies ist eine geläu- 
fige Beobachtung in gebildeten Milieus im Ge- 
gensatz zu primitiven. Ist nun diese größere Be- 
weglichkeit einmal in eine Heredität mit den ihr 
entsprechenden formenden Eigenschaften einge- 
treten, so ist offensichtlich, daß ein bei der Ge- 
burt diese Möglichkeiten mitbringendes Indivi- 
duum mit vielfältigeren intellektuellen und psy- 
chischen Fähigkeiten ausgestattet ist, als ein an- 
deres, bei dem die Hirnsubstanz noch nicht zu 
demselben Grad von Sensibilität und Vibrations- 
fähigkeit gelangt ist: auf denselben Anlaß wer- 
den solche Individuen sehr verschieden reagie- 
ren. Dieselben astrologisch bestimmbaren intel- 
lektuellen und moralischen Anlagen in zwei In- 
dividuen, deren Organismen in diesem Punkt 
verschieden sind, werden daher sehr merkliche 
Unterschiede aufweisen: sie werden bei dem 
ersten viel ausgedehnter, vielfältiger, umfassen- 
der sein, bei dem zweiten viel enger, einfältiger, 
unentwickelter. Und das ist sehr wichtig bei 
astrologischen Urteilen, indem es zur aufmerk- 
samen Erwägung der Möglichkeiten der Here- 
dität und des rassemäßigen wie gesellschaftlichen 
Milieus zwingt, worin das Individuum geboren 
ist... 

Dies gilt natürlich ebenso von der Entwick- 
lung ungünstiger wie günstiger Anlagen. Ein 
schlechter Aspekt z. B. zwischen Venus und 
Mond bedingt, vorzüglich beim weiblichen Ge- 
schlecht, das besonders dem Mondeinfluß unter- 
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liegt (so wie das männliche Geschlecht der Son- 
ne), Hang zu Unordnung und Unsauberkeit. Ist 
nun eine Frau in einem Milieu aufgewachsen, 
wo ihr Reinlichkeit zur zweiten Natur werden 
mußte, so wird sich dieser Aspekt gewiß nicht 
sichtbar an ihrer Person, wohl aber im Inneren 
ihrer Schubladen und Kästen zeigen. Wächst da- 
gegen ein Mädchen mit einem guten Mond-Ve- 
nusaspekt, der Nettigkeit, Ordnung, Reinlichkeit 
verleiht, in einem Milieu auf, wo man z. B. den 
Gebrauch der Nagelbürste noch nicht kennt, so 
wird auch sie sie nicht neu erfinden, aber sie wird 
sich durch relative Sauberkeit auszeichnen, etwas 
auf ihr Aeußeres und ihre Sachen halten, jedoch 
immer nur im Rahmen ihres Milieus. Kommt sie 
dann z. B. als Dienstmädchen in ein gutes Haus, 
so wird sie zu denen gehören, die im Handum- 
drehen gute Manieren und Körperpflege lernen, 
während eine Dame der Gesellschaft mit dem 
schlechten Mond-Venusaspekt im Falle eines 
äußeren Zusammenbruchs wehrlos dem Schmutz 
und der Unordnung der Armut preisgegeben sein 
dürfte. 

Es gibt keinen Aspekt, der, besonders wenn er 
aus dem Zusammenhang gerissen wird, den be- 
rufenen Astrologen, den wahren Dichter, Künst- 
ler, Staatsmann, Heerführer usw, mit Sicherheit 
erkennen läßt, aber es gibt mehrere Stellungen 
und Aspekte, die solche Gestalten möglich oder 
unmöglich machen, und ebenso ist es mit dem 
Erkenner großen Stils und dem Heiligen. Große 
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Willenskraft, Kühnheit ım Handeln und Den- 
ken, hohe Begabung verschiedener Art, ernste 
Frömmigkeit, äußerer Erfolg sind, wie gesagt, 
feststellbar, aber die großen Führer der Mensch- 
heit wären aus einigen Dutzenden von Horosko- 
pen mit solchen großartigen Anzeichen doch 
nicht zu erkennen. Kennt man auch Rasse, Here- 
dität und Milieu eines Menschen, dann bleibt 
noch immer das undurchdringliche Rätsel, das 
X des transzendenten Selbst, der wahren Selbst- 
heit, die war, ehe der Leib wurde und erst durch 
die Geburt in Abhängigkeit geriet von der Ge- 
stirnstellung eines irdischen Augenblicks, und die 
den Augenblick überdauert, in dem eine Gestirn- 
stellung diesem Leib die Lebensmöglichkeit ab- 
geschnitten haben wird. 


V. Vergleichende Astrologie (Ver- 
hältnis von Horoskopen zueinan- 
der) 


Eines der interessantesten Gebiete ist die ver- 
gleichende Astrologie. Die Erfahrung zeigt, daß 
es von Wichtigkeit ist, wie die Planeten mitein- 
ander in Berührung kommender Menschen sich 
gegenseitig bestrahlen. Bildet z. B. meine Sonne 
einen guten Aspekt zu der Himmelsstelle, wo bei 
einem anderen Menschen der Mond steht, so er- 
möglicht das ein tieferes Verstehen. Am wichtig- 
sten sind die Stellungen der beiden Lichter 
(Sonne und Mond) zu denen des andern und zu 
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den sogenannten Wohltätern Jupiter und Venus. 
Das bringt gegenseitiges Glück. Stehen Mars und 
Venus zueinander in Sextil oder Trigon, so zeigt 
sich eine sehr starke erotische Anziehung. Ein 
ungünstiger Aspekt oder Konjunktion zwischen 
Venus und Mars, Venus und Uranus, Venus und 
Neptun wird erotisch sehr fühlbar sein als dämo- 
nische Anziehung, die leicht in Haß und Abscheu 
umschlägt. Mars, Saturn und Uranus ungünstig 
zu Lichtern oder dem Aszendenten des andern 
empfindet jener als heftigen Druck und Tyrannei. 
In der Ehe werden daher oft auch im astrologi- 
schen Sinn Freud’ und Leid geteilt. Aspekte des 
einen werden nicht selten von dem andern mit- 
erlebt. Auch diese Tatsachen sind innerhalb der 
Grenzen zu werten, die ich oben bereits als für die 
Astrologie bestehend angegeben habe. Menschen 
von Niveau werden sich auch bei starken Gegen- 
sätzen der Aspekte zuletzt doch besser vertragen, 
als wenn sie ohne Rücksicht auf Heredität und 
Milieu auf der Basis z. B. günstiger Mars- und 
Venusaspekte, was alltäglich ausgedrückt so viel 
heißt wie „aus Liebe“, heiraten. Gewiß werden 
gute Aspekte zwischen Menschen, die an Rasse, 
Heredität und Milieu verschieden sind, sehr 
merkbare Brücken über diese Abgründe schla- 
gen, aber jene anderen Mächte sind doch wohl 
für das Zusammenleben ausschlaggebender. Op- 
positionen von Planeten, im allgemeinen als un- 
günstig gewertet, können in der Ehe gerade jene 
Gegensätze darstellen, die sich, wie das Sprich- 
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wort sagt, berühren. Ich kenne mehrere gute 
Ehen, wo die Aszendenten oder die Lichter, wenn 
auch nicht dem Grad uach, doch wenigstens dem 
Tierkreiszeichen nach in Opposition stehen. Bei 
der Wahl von Geschäftsverbindungen, Teilha- 
bern, Vertrauenspersonen ist der Vergleich ihrer 
Gestirıstände mit den eigenen sehr nützlich. Be- 
sonders bei Dienstboten ist das leicht zu machen, 
da ihr Geburtstag, wenn auch ohne die Geburts- 
stunde, stets in dem Dienstbuch angegeben ist. 
Für die Feststellung der Planetenorte (mit Aus- 
nahme des schnell beweglichen Mondes) genügt 
das. Verletzt der Saturn oder Mars des Anzustel- 
lenden vielleicht meinen Mond aus der Gegend 
meines XII. Hauses, so kann ich mich auf heim- 
liche Diebstähle gefaßt machen, natürlich nur 
falls bei ihm, etwa durch einen schlechten Mer- 
kuraspekt, eine derartige Disposition überhaupt 
vorliegt; wenn aus meinem VI. Haus, auf offene 
Unbotmäßigkeit, falls nicht sein Mars durch gute 
Aspekte seiner Aggressivität beraubt ist. Steht 
mein Jupiter und meine Sonne gut zu seinen 
Lichtern, so wird er sich meinen Einfluß als heil- 
sam gefallen lassen. Wenn das Verhältnis umge- 
kehrt ist, dann werde ich durch ihn Gutes erle- 
ben usw. 

Ein bedeutendes Beispiel ergibt der Vergleich 
der Horoskope zweier großer deutscher Roman- 
schriftsteller, der Brüder Thomas und Heinrich 
Mann. Ihr Gegensatz ist der Gegensatz des heu- 
tigen geistigen Deutschlands: Thomas, in der 
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klassischen deutschen Bildung und Erzählertra- 
dition wurzelnd, von Storm und Fontane herkom- 
mend, zwar an der Weltliteratur stark genährt, 
doch keinen Fremdkörper in sich duldend, den er 
nicht in eigenes Fleisch zu verwandeln vermag, 
durchaus heimatlich, wenn auch in europäischer 
Prägung; Heinrich, der Heimat entfremdet, an ita- 
lienischen und französischen Formen gebildet, 
doch auch in ihnen verstrickt, viel mehr Rhetor 
als Dichter, ja zuzeiten Demagog; jener in über- 
parteilichem Sinne konservativ, Traditionalist in 
der Form, wenn auch ganz modern im Erleben, 
dieser die Parteienge nicht verschmähend, liberal 
bis zum Revolutionären, die Form sprengend, 
aber ganz nach rückwärts gekehrt im Erleben, 
nicht loskommend von dem einen Ereignis der 
französischen Revolution, bei dem für ihn die 
Welt erst anfängt, aber auch aufhört. Der innere 
Gegensatz der in ihrer ersten Lebenshälfte innig 
befreundeten Brüder ist in einer das deutsche 
Geistesleben tief erregenden Fehde äußerlich zum 
Ausdruck gekommen in mehreren Aufsätzen 
Heinrichs und in den „Betrachtungen eines Un- 
politischen“ von Thomas Mann. Diesem ist die 
Prägung des Gegensatzes gelungen, die Heinrich 
Mann versagt war. Der Grund ist der, daß dieser, 
gänzlich in der Revolution befangen, als tenden- 
ziöser Politiker in dem Bruder denjenigen Men- 
schen- und Dichtertypus sehen will, den es ei- 
gentlich überhaupt nicht geben dürfte, der an 
allem Unheil Deutschlands schuldig sei durch 
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teils stillen teils offenen Widerstand gegen die 
Ideen von 1789, während Thomas als tendenz- 
freier Dichter das Phänomen des Bruders an- 
schaut, ihn als Zivilisationsliteraten kennzeich- 
net, sich selbst sehr bestimmt von ihm unterschei- 
det, aber mit dem tieferen Dichterwissen, daß 
auch der Gegenpol seine Daseinsberechtigung 
hat, ja zur Erhaltung des Weltgleichgewichts da- 
sein muß. Was sagen nun die Horoskope dieser 
beiden so repräsentativen, durch enge Familien- 
bande verknüpften, durch die Kämpfe der Zeit 
getrennten Männer? Wichtig ist, daß hier Rasse 
und Milieu dieselben sind. Die Heredität ist aber 
auch bei Brüdern nicht dieselbe, denn bekannt- 
lich werden meist auf jedes Familienmitglied an- 
dere Anlagen der Ahnenreihe oder wenn die sel- 
ben, dann in anderem Verhältnis vererbt. 

Eine große Uebereinstimmung bedeutet es im- 
mer, wenn an den Häuserspitzen zweier Horo- 
skope dieselben Zeichen sind. Dies ist hier in der 
Hauptsache der Fall. Beide haben das Merkur- 
zeichen Jungfrau auf dem Aszendenten, eine aus- 
gezeichnete Stellung für Menschen des Gedan- 
kens und des Wortes. Bei Thomas steht auch die 
Sonne in einem Merkurzeichen, dazu im Haus 
des Berufs (X.); da sie gut bestrahlt ist, beson- 
ders durch Jupiter aus einem intellektuellen 
Haus (III.), ist hier der große Erfolg eindeutig 
angezeigt. Daß es sich dabei um Kunst handelt, 
verrät Venus, die an der Spitze des Berufshauses 
(X.) steht, im eigenen Zeichen Stier und gut be- 
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strahlt von Mond und Merkur aus dem XI. Haus 
(Hoffnungen, Wünsche). Merkur, Herr des Horo- 
skops, hat eine Konjunktion mit dem Mond, das 
Beste, was Merkur widerfahren kann, denn durch 
diese Gefühlsbeziehung wird er verhindert, rein 
intellektuell zu sein, er wird „plastisch“, dagegen 
hat er eine Opposition zu Mars, der ihm große 
Schärfe gibt im guten wie im bösen Sinn. Viel- 
leicht erinnert man sich einer gewissen aggres- 
siven Art in den ersten Novellen des Verfassers, 
in denen er einige allgemein bekannte Personen 
allzu lieblos bloßstellte. Später hat sich diese 
Marsheftigkeit seines Merkurs immer mehr zur 
scharfen geistigen Unterscheidung geläutert, vor 
allem zu jenem feinen Sarkasmus, der als Unter- 
ton durch das ganze Werk dieses Dichters klingt. 
Ganz anders und dennoch ähnlich steht es mit sei- 
nem Bruder Heinrich. Auch bei ihm ist Merkur 
Herr des Horoskops und hat eine Marsopposition. 
Hier aber wird sie nicht durch den sanften Ve- 
nus- und Mondeinfluß gemildert, sondern durch 
die Konjunktion mit der Sonne noch entflammt, 
die in dem leidenschaftlichen Marszeichen Wid- 
der steht. Das gibt Kampflust, Pionierhaftigkeit, 
Idealismus, aber in Opposition mit Mars auch 
unversöhnlichen Haß und Streitlust. Vom Mond 
kann wenig Hilfe kommen. Auch er steht mit 
Neptun und Venus in dem rauhen Widder unter 
Marsgebot. Ein veredelndes Jupitersextil kommt 
zwar aus dem X. Haus (Beruf), aber Jupiter steht 
dort vernichtet im Merkurzeichen Zwillinge, 
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wirkt also schwach. Mit einem solchen Tempera- 
mient gibt es keine Versöhnung. Auch der Merkur 
im Jupiterzeichen Fische ist vernichtet wie Jupi- 
ter im Merkurzeichen Zwillinge (Rezeption). Ju- 
piter bedeutet das Herz, Merkur den Verstand. 
Wenn nun durch solchen Austausch der Zeichen 
der Verstand Herzenseigenschaften, das Herz 
Verstandeseigenschaften annimmt, so kann das 
nicht gut sein. Ein guter Verstand ist genau, 
ein gutes Herz ist weit. Darum ist Jupiter im 
Merkurzeichen zu reflektiert, verliert seine Fülle, 
neigt zu Pose, Dogmatik, Phrase. Merkur im Ju- 
piterzeichen dagegen wird uferlos und läßt in 
großen Worten die gerade dem Denken so nötige 
Zucht vermissen. So wird es begreiflich, daß 
Heinrich Mann sich so leicht durch rationali- 
stische Allgemeinheiten betören und eigentlich 
überall Wärme vermissen läßt. Er ist der ty- 
pische Intellektuelle, freilich höchsten Niveaus. 
Ein günstiger Uranusaspekt gibt seinem schar- 
fen, wenn auch nicht tiefen Denken hohe Origi- 
nalität; Jupiter, obgleich geschwächt im X. Haus, 
wird immerhin zusammen mit dem ihn gut aspek- 
tierenden Mond für Erfolg sorgen bis ans Ende 
des Lebens, da Ende und Tod hier ebenfalls von 
Jupiter beherrscht sind. Ein Quadrat des Jupiter 
mit Merkur wird jedoch der ganzen Stellung im- 
mer etwas Fragwürdiges geben. Ein erstaun- 
liches Verkennen der Realitäten: Ordnung, Ge- 
setz, gesellschaftliche Distanzen, bedingt durch 
mangelndes Gefühl, wie durch voraussetzungslos 
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flutendes Denken, wird immer kennzeichnend 
bleiben für den Mann und sein Werk. 

Wie blicken sich nun die Planeten der beiden 
gegenseitig an? Heinrichs Jupiter steht in Kon- 
junktion mit Thomas’ Sonne im intellektuellen 
Zeichen Zwillinge, bei beiden im Haus des Be- 
rufs. Das setzt ursprünglich ein tiefes geistiges 
und berufliches Verstehen voraus, verstärkt 
durch ein Sextil von Thomas’ Sonne zu Hein- 
richs Mond; aber Heinrichs ungestüme Sonne 
steht in scharfer Opposition zu dem Glücksrad 
(pars fortunae) Thomas’ und in Quadrat zu sei- 
nem im Steinbock erhöhten, d. h. durch Saturn 
gebändigten, aber nicht geschwächten Mars. Das 
ist eine Grundlage für heftige Auseinandersetzun- 
gen. Ja Thomas’ Mars ist geradezu von Heinrichs 
Sonne und Heinrichs Merkur ins Kreuzfeuer ge- 
nommen, er empfängt auch von dessen Mars 
eine Quadratur. Mit Thomas’, des jüngeren 
Bruders, Mond steht Heinrichs Uranus in Kon- 
junktion. Das wird jener abwechselnd als Druck 
und als Bezauberung empfunden haben, denn der 
Uranus gibt, wie gesagt, Heinrich seine unbe- 
strittene Originalität. Zu diesem Mond stehen 
nun die 4 Planeten Heinrichs im Widder Sonne, 
Mond, Venus, Neptun in Quadratur, also alles, 
was Heinrich gerade sein intellektuelles, prin- 
zipielles Gepräge gibt. Ein Trigon des Monds mit 
Heinrichs Merkur verbessert dies etwas. An Ver- 
suchen zur Verständigung wird es also nicht ge- 
fehlt haben, aber schließlich mußte Heinrichs 
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Vierwiddergespann den empfindlichen Mond des 
Bruders im träumerischen Zeichen Krebs über- 
rennen. Eine Opposition, die Heinrichs Mond von 
Thomas’ Jupiter aus dessen III. Haus (Geschwi- 
ster) empfängt, setzt gewissermaßen das Tüpferl 
auf das I. Das in Heinrichs III. Haus einge- 
schlossene Marszeichen Skorpion und seine dieses 
Haus beherrschende Venus im Marszeichen und 
mit schlechtem Uranusaspekt lassen hier den 
Bruderzwist in vielfacher Determinierung er- 
scheinen, während er bei Thomas bedeutend un- 
bestimmter angedeutet ist, nämlich ebenfalls 
durch ein Uranusquadrat zu Venus, der Herrin 
des III. Hauses, die aber sonst vorzüglich ge- 
stellt und aspektiert ist. Für Thomas war der 
Bruderzwist mehr passives Erlebnis, zumal der 
Uranusaspekt aus dem XII. Haus (geheime 
Feindschaften) wie aus einem Hinterhalt kommt. 
Für Heinrich ist er spontanes Wollen und Er- 
wägen. 

Sehr aufschlußreich ist auch der Vergleich der 
Horoskope Wilhelms II. und seiner Feinde. Wenn 
Wilhelm II. etwas für seinen wahren Beruf hielt, 
so war es gewiß die Schaffung einer deutschen 
Kriegsflotte. Betrachten wir also zunächst sein 
X. Haus (Beruf, Stellung). An der Spitze stehen 
die Fische im Jupiterzeichen, das auf hohe Stel- 
lung hindeutet. Als Zeichen für die See gibt es 
einen deutlichen Hinweis auf das von ihm so sehr 
geliebte Element. Auf der Spitze des X. Hauses 
steht eine Konjunktion des Mars (Militär) und 
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des Neptun (Ozean, Chaos). Man wird schwer 
einen Menschen finden, bei dem die Mars-Nep- 
tunwirkung so charakteristisch erscheint, gleich- 
zeitig materiell und geistig, denn die so unheil- 
volle Chaotik seines Denkens und Fühlens ist 
sicher auf diese fragwürdige Konstellation im 
Zenith des kaiserlichen Horoskops zurückzufüh- 
ren. Auch die von unseren Feinden so heftig be- 
strittene, aber von uns, auch wenn wir ihn ab- 
lehnen, doch zugegebene Gutgläubigkeit dieses 
Mannes ist aus seiner Nativität zu sehen. Er hat 
wie sein Nachfolger Ebert den sogenannten kö- 
niglichen Aspekt, ein Dreieck zwischen Sonne 
und Jupiter, das Loyalität und anständige Gesin- 
nung verleiht, aber Sonne sowohl wie Jupiter 
sind wie bei Ebert in ihren Zeichen vernichtet 
und stehen im Gegensatz zu Ebert an den Spit- 
zen der Unglückshäuser VIII (Tod) und XII 
(großes Unglück, Exil). Ebenso ist es mit seinem 
Geburtsgebieter, dem Mond, der Menschen von 
Gefühl, Einbildungskraft, Idealismus hervor- 
bringt, aber auch er ist vernichtet im Zeichen 
Skorpion, das obendrein eingeschlossen ist im V, 
Haus (Vergnügungen, Unternehmungen). Kurz- 
um alle die großen Eigenschaften, die ihm seine 
Verehrer nachsagten, sind irgendwie vorhan- 
den, aber viel zu schwach, sie konnten nicht zur 
Auswirkung kommen unter der aufdringlichen 
Vorherrschaft eines in dem Zeichen Fische völ- 
lig unbeherrschten Mars, dessen Unmaß durch 
die Neptunkonjunktion etwas Pathologisches, ge- 
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iegentlich aber auch persönlich Faszinierendes 
annahm. Gewiß kam er anfangs den Gegnern groß- 
mütig entgegen, aber es war etwas Haltlos- 
Ueberschwengliches dabei, ja er lief ihnen ge- 
radezu nach, und diese unkönigliche Art seines 
schlechten Jupiters überzeugte nicht, blieb ohn- 
mächtig. Man denke an sein Verhalten gegen So- 
zialisten, Polen, Franzosen. Die an sich schwach 
gestellte Sonne erhält eine Opposition durch den 
im Löwen besonders unglücklichen Saturn. Der 
Sturz aus Sonnenhöhe war unvermeidlich, zumal 
die Sonne in einem Saturnzeichen, der Saturn im 
Sonnenzeichen steht, beide zueinander also in 
jenem die Planetenwirkung im bösen oder guten 
Sinn verstärkenden Verhältnis, das man, wie ge- 
sagt, Rezeption nennt. Wie aber steht es mit sei- 
ner vielgerühmten Intelligenz? Merkur im Stein- 
bock, einem beweglichen Zeichen, mit nur ungün- 
stigen Aspekten von seiten .des vernichteten 
Monds und des Uranus macht seinen Verstand 
wohl beweglich und vielseitig, aber das ist auch 
alles; die Opposition seines schlechten Monds 
mit Uranus aus festen Zeichen gibt ihm jene Art 
der hartnäckigen Schrullenhaftigkeit, welche die 
Franzosen „lunatique‘“ nennen. Die schon durch 
den ungünstigen Mars gegebene Unbeherrscht- 
heit und Unüberlegtheit wird durch solche Mond- 
und Merkurkonstellationen noch verstärkt. Mer- 
kur im VI. Haus (das Niedrige) dürfte die Nei- 
gung zu gemeiner Ausdrucksweise erklären, von 
der ich selbst einmal Zeuge war. 
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Daß er zunächst Bismarck als unerträglichen 
Druck empfand, ist auch astrologisch sehr be- 
greiflich, denn dessen Saturn steht mit seiner 
Sonne in enger Konjunktion, die beiden Saturne 
in Opposition, die beiden Marse in Quadratur. 
Auch seine anfängliche Bewunderung für den 
Kanzler ist verständlich, denn beider Sonne und 
Jupiter stehen in gutem Aspekt zueinander. Daß 
ihn Eduard VII. zu höchstem Widerspruch reizte, 
erklärt dessen Mars in Konjunktion mit seinem 
im VI. Haus etwas untergeordneten Merkur; daß 
er ihn zugleich bewunderte, bewirkte dessen Ju- 
piter in Konjunktion mit seiner Venus. Des Kö- 
nigs Uranus stand genau auf der Spitze des kai- 
serlichen X. Hauses, d. h. gefährdete in hohem 
Maß dessen Stellung. Am verhängnisvollsten er- 
scheint der Gegensatz mit dem Präsidenten Wil- 
son. Dessen Saturn steht in Opposition zu Wil- 
helms Merkur, die beiden Uranus stehen in Kon- 
junktion, der Neptun des Präsidenten in dessen 
XII. Haus (großes Unglück, geheime Feinde) 
befindet sich in Konjunktion mit der fatalen Kon- 
junktion von Mars und Neptun im kaiserlichen 
Zenith. Obendrein wird der Mond des Kaisers 
vom Uranus des Präsidenten (und dem eigenen 
Uranus) in Opposition getroffen. Kurzum: die 
Feindschaft dieses Mannes zur Zeit eigener un- 
glücklicher Direktionen mußte den Zusammen- 
bruch bringen, von dem er sich nicht wieder auf- 
richten wird. Es ist ein unruhiges Alter und kein 
friedlicher Tod vorauszusehen. Das IV. Haus 
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(Ende) wird von dem in dem Horoskop so zer- 
fahrenen Merkur beherrscht; im Todeshaus, von 
Saturn regiert, steht die Sonne in Opposition zu 
Saturn. Auch Wilsons hoher Aufstieg und Fall 
ist leicht zu ersehen: die Sonne im Zenith im 
Steinbock (politischer Ehrgeiz) in Opposition 
mit Saturn im IV. Haus (Ende). Bei vielen 
Hauptpersonen des Weltkriegs findet sich die- 
selbe Tragödie. Auch der Zar Nikolaus II. hat 
die Sonne im X. Haus (Stellung) in Opposition 
mit Saturn (Ende). 


Ein anderes Sondergebiet ist die medizinische 
Astrologie. Hier fehlt mir jede persönliche Erfah- 
rung. Was mir an Schriften in die Hand kam, 
war unzuverlässiges Gerede ungeschulter Köpfe. 
Von der Richtigkeit des Prinzips halte ich indes- 
sen viel. Das VI. Haus (sekundär auch das XII.) 
zeigt die Krankheitsdispositionen, die Sonne 
die Konstitution, der Mond die Funktionen, 
der Aszendent die physische Widerstandskraft 
an. Da der Aszendent nur für den Breitengrad des 
Geburtsortes gilt, müßte es möglich sein, durch 
Ortswechsel einer schlechten Direktion zum 
Aszendenten auszuweichen. Es wird behauptet, 
die Reise Eduards VII. nach Indien habe mit einer 
solchen Erwägung zu tun gehabt. Ob nicht über- 
haupt die wunderbare Heilwirkung, die bisweilen 
ein Ortswechsel sehr plötzlich hat, mit diesen 
Dingen zusammenhängt? Mars gibt entzündliche, 
Saturn schleichende, Merkur Nervenkrankhei- 
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ten. Jupiter beherrscht Herz und Leber, Venus 
die Nieren, Mond die Frauenkrankheiten. Dies 
nur einige Beispiele. Bei einer Diagnose sind der 
Herr des VI. Hauses und die darin befindlichen 
Planeten zu befragen, nach Zeichen und Aspek- 
ten, derzeitigen Direktionen und Transiten. Dies 
läßt natürlich vielerlei Kombinationen Raum und 
macht eindeutige Ergebnisse schwer. Die ver- 
schiedenen Heilmittel tierischer, pflanzlicher 
und mineralischer Herkunft, sollen wie die 
Krankheiten bestimmten Planeten unterstehen. 
Manche wollen z. B. Marskrankheiten mit Venus- 
mitteln, andere gerade durch Marsmittel bekämp- 
fen. Jeder Teil des Körpers untersteht einem be- 
stimmten Himmelszeichen. Operationen sollen 
gefährlich sein in den Tagen, da der Mond in 
dem Zeichen steht, das den betreffenden Körper- 
teil beherrscht. Für den Verlauf der Krankheit 
und ihre Krisen sollen maßgebend sein die 
Aspekte, die der Mond zu der Stelle wirft, wo er 
bei Ausbruch der Krankheit stand. Nun ist aber 
meistens schwer zu sagen, wann eine Krankheit 
begonnen hat. Nicht einmal, wann sie einem zu- 
erst bewußt wurde, pflegt gewiß zu sein. Wie 
oft hat man schon wochenlang vorher irgend et- 
was Unbestimnmites gespürt. Läßt sich aber ir- 
gendein entscheidender Anfang feststellen, ein 
Augenblick, in dem man sich zum erstenmal 
krank fühlte, so empfiehlt es sich für diesen Au- 
genblick das Horoskop zu stellen. Ist Saturn 
und Mars im Spiel, so wird es gefährlich sein. 
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Feste Zeichen an der Spitze des VI. Hauses 
oder als derzeitiger Aufenthalt der in Frage kom- 
menden Planeten deuten auf lange, gewöhn- 
liche auf mittlere, bewegliche auf kurze Dauer. 
Das Krankheitshoroskop führt uns bereits zur 
Stundenastrologie. 


VI. Stundenastrologie (Elektionen 
oder Wahl günstiger Stunden) 


Die Stundenastrologie ist dasjenige Gebiet un- 
serer Wissenschaft, das am meisten zu niederer 
Wahrsagerei mißbraucht wird. Das zugrunde 
liegende Prinzip ist dies: nicht nur jedes Lebe- 
wesen, auch jedes Ereignis hat eine „Nativität“. 
So kann man Horoskope stellen für die Grund- 
steinlegung eines Hauses, für den Augenblick, in 
dem man eine Stellung oder eine Reise antritt, 
in dem eine Krankheit, eine Bekanntschaft be- 
gann, ein Gedanke, ein Plan, ein künstlerischer 
Stoff zum ersienmal ins Bewußtsein trat. Wer 
überhaupt an Astrologie glaubt, wird auch die 
Berechtigung solcher Stundenhoroskope aner- 
kennen. Nun kann man aber auch das Horoskop 
stellen, um Antwort auf eine Frage zu bekom- 
men, die man an das Schicksal richten möchte, 
und hier beginnt der Mißbrauch. Es gibt z. B. 
Lehrbücher, die geradezu empfehlen, wenn man 
wissen wolle, ob man bald heiraten oder sterben 
oder Geld gewinnen werde, solle man schnell ein 
Horoskop für den Augenblick stellen, darin das 
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Haus der Ehe, bzw. des Todes oder der Finanzen 
befragen, und nachsehen, was die diesen Lebens- 
gebieten im Radixhoroskop entsprechenden Signi- 
fikatoren in dem Stundenhoroskop für Stellun- 
gen und Aspekte haben. Solche Rezepte verraten 
immer wieder den so häufigen Mangel an Di- 
stanz zu seelischen Dingen. Derartige in der 
Oberschicht der Psyche stets zum Ueberschrei- 
ten der Schwelle des Bewußtseins bereit liegende 
Fragen sind ganz belanglos. Nur eine wirklich 
aus der Tiefe zum erstenmai auftauchende Frage 
— mag sie an sich wichtig oder unwichtig sein 
— hat eine „Nativität“. Wenn man z.B.von einer 
entfernten Person lange nichts gehört hat, ohne 
sich deshalb Sorgen zu machen, und plötzlich 
überfällt einen die Angst, es könne ihr etwas zu- 
gestoßen sein, so ist dies, vorausgesetzt, daß man 
nicht überhaupt an Angstzuständen leidet, die 
dauernd müßige Fragen hervorbringen, mög- 
licherweise ein Augenblick, über den ein Horo- 
skop befriedigende Auskunft gibt. 

In der Stundenastrologie bedeutet das I. Haus 
immer die Person oder den Gegenstand, um 
deren Schicksal es sich handelt. In einem Horo- 
skop für eine Eheschließung oder eine Reise be- 
zeichnet es also den Frager selbst. Wird wegen 
eines Gebäudes oder eines anderen Gegenstandes 
gefragt, so bezeichnet das I. Haus diese Sache. 
Die übrigen Häuser haben dieselben Bedeutun- 
gen wie bei der Geburtsastrologie, also z. B. XI 
die Freunde, VII die Gegner und Partner, usw. 
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Günstige Erfahrungen hat man z. B. mit Horo- 
skopen gemacht für den Augenblick, in dem man 
den Verlust eines Gegenstandes oder das Ver- 
schwinden eines Kindes zuerst bemerkte. In sol- 
chen Fällen zeigt das I. Haus den verlorenen 
Gegenstand oder den verschwundenen Menschen 
an. Es handelt sich nun darum, festzustellen, wie 
und wo der Herr des I. Hauses steht; da man im 
Horoskop nördliche (unten!), südliche (oben!), 
östliche (links!) und westliche (rechts!) Häuser 
unterscheidet, ergibt sich zunächst die Himmels- 
richtung, wo zu suchen ist. Zeichen und Haus 
enthalten Hinweise über die Umgebung, wo der 
Gesuchte sich befindet. Steht der Signifikator in 
einem Wasserzeichen im Haus des Todes, so be- 
findet sich der Mensch in Gefahr des Ertrinkens, 
steht der Herr im Haus der Freunde, so hat der 
Vermißte bei solchen Zuflucht gefunden. Alles 
dies ist prinzipiell sicher zutreffend, die Klippe 
aber ist auch hier wieder die Vieldeutigkeit. Zu- 
nächst: welches ist der Signifikator? Das I. Haus 
kann im Zeichen Wassermann oder Fische ste- 
hen, deren jedes zwei Herren hat, das erste Sa- 
turn und Uranus, das zweite Jupiter und Neptun. 
Es kann im letzten Grad eines Zeichens beginnen, 
so daß dieses zwar an der Spitze steht, das ganze 
Haus aber von dem folgenden Zeichen eingenom- 
men wird, dessen Herr, resp. Herren also mit in 
Betracht kommen. Ferner kann ein Zeichen ein- 
geschlossen sein (was andeuten könnte, daß ein 
Mensch oder eine Sache mit Gewalt verborgen 
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gehalten wird). Zudem stehen möglicherweise 
mehrere Planeten in demselben Haus. Welcher 
ist nun der Signifikator? Kurzum: die Beispiele 
der Lehrbücher sind fast immer sehr eindeutig 
und mögen daher auch stimmen, aber die Praxis 
führt stets in eir Labyrinth von Möglichkeiten. 
Diese Erfahrung wiederholt sich in allen Zwei- 
gen der Astrologie. Das klassische Lehrbuch 
über Stundenastrologie ist das von dem schon 
genannten englischen Astrologen Lily, der im 
sechzehnten Jahrhundert lebte. Es ist sehr selten 
geworden. Ich habe es einmal eine Woche lang 
leihweise zur Verfügung gehabt und es vorzüg- 
lich gefunden. Alle übrigen mir zu Gesicht ge- 
kommenen Lehrbücher der Stundenastrologie 
fand ich nahezu unbrauchbar. Sie befassen sich 
viel mehr mit Orakelfragen, z. B. ob man die 
Wohnung wechseln soll, als mit der Auswahl der 
Stunde, z. B. des Einziehens in die neue Woh- 
nung. Meine eigenen Erfahrungen beziehen sich 
vorwiegend auf Reisen, für deren Beginn ich das 
Stundenhoroskop häufig gestellt habe. Alle diese 
ca. zwei Dutzend Reisen sind befriedigend ver- 
laufen, aber die Häuser für Reisen sind schon in 
meinem Radixhoroskop sehr günstig, so daß also 
die Stundenhoroskope nicht viel beweisen. Fer- 
ner hatte ich in den letzten Jahren viele Woh- 
nungswechsel durchzumachen. Das deutet schon 
darauf hin, daß das IV. Haus (eigenes Heim) im 
Radixhoroskop irgendeine Schädigung haben 
muß. Zwar wird es bei mir von Venus, die selbst 
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senr gut steht, beherrscht, aber Mars ist darin. 
Beides bekomme ich immer wieder zu spüren. 
Beim Beziehen neuer Wohnungen stellte es sich 
heraus, daß in der in Frage kommenden Zeit ganz 
gute Stunden überhaupt nicht zu finden waren. 
Immer war etwas anderes schlecht, so daß ich 
mich also mit relativ günstigen Konstellationen 
begnügte. Jedenfalls ließ sich nachträglich immer 
herausfinden, daß alles Gute und Böse, was ich 
in einer Wohnung im Hinblick auf das häusliche 
Behagen erfuhr, im Horoskop verzeichnet stand. 
Ich habe diese Horoskope von Anfang an mehr 
aus experimentellen Gründen gestellt, um zu er- 
fahren, ob sie stimmen, bin aber dann doch in 
eine gewisse Abhängigkeit davon geraten. Als 
ich dies merkte, gab ich die Stundenwahl auf, 
überließ mich vielmehr „tneinen Sternen“, merkte 
mir aber doch entscheidende Augenblicke, in 
denen irgend etwas begann, und stellte dann 
nachträglich das Horoskop dafür, um zu sehen, 
ob es stimmte. Dabei ist es mir nicht schlechter 
gegangen. Im Gegenteil: ich erfuhr erst, welcher 
Vorteile ich mich bisher beraubt hatte durch 
mein voreiliges „corriger la fortune“, Ich hatte 
mich stets dem Einfluß der Wohltäter unter- 
stellt und war den Uebeltätern aus dem Weg ge- 
gangen, statt gerade deren Hilfe zu gewinnen. 
Ehe ich das näher erörtere, zunächst eine Er- 
klärung, was unter Planetenstunden zu verstehen 
ist. Jede Stunde des Tages ist von einem bestimm- 
ten Planeten beherrscht, und zwar wechselt die 
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Stundendauer, die nicht der bürgerlichen Stunde 
von 60 Minuten entspricht, je nach der Jah- 
reszeit. Berechnungen kann man sich durch Be- 
nutzung von Tabellen ersparen, wie sie sich z. B. 
finden in dem Buch von Brandler-Pracht über 
„Tattwische und astrale Einflüsse“ (Linser-Ver- 
lag, Berlin-Pankow). Für die Art und Weise 
dieses nur wegen seiner Tabellen von mir emp- 
fohlenen Buches bitte ich den Leser mich nicht 
verantwortlich zu machen. Die sehr einfache, aber 
langweilige Berechnung der Planetenstunden sei 
kurz erklärt: Man stelle auf die Minute Sonnen- 
aufgang und Sonnenuntergang des Ortes fest, für 
den das Horoskop gestellt wird, und teile dann 
die Tageszeit und die Nachtzeit in je ı2 gleiche 
Teile. Das sind die Planetenstunden, die natür- 


lich im Sommer bei Tag lang, bei Nacht kurz - 


sind, im Winter umgekehrt. Um die Zeit der bei- 
den Tag- und Nachtgleichen werden sie einander 
an Länge immer ähnlicher; im Augenblick des 
Aequinoktiums selbst, also am 21. März und 24. 
September decken sie sich fast mit den 24 Stun- 
den des bürgerlichen Tages. Die erste Plane- 
tenstunde, die also mit Sonnenaufgang beginnt, 
gehört demselben Planeten, der den Tag regiert, 
also Sonntags der Sonne, Montags dem Mond, 
Dienstags dem Mars, Mittwochs dem Merkur, 
Donnerstags dem Jupiter, Freitags der Venus, 
Samstags dem Saturn. Die Reihenfolge ist immer 
dieselbe, beginnend mit dem langsamsten Pla- 
neten, dem der Erde fernsten Saturn über Jupiter, 
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Mars, Sonne, Venus, Merkur zu dem schnellsten 
Gestirn, dem der Erde nächsten Mond. Diese 
Reihenfolge ist nie unterbrochen, da die letzte 
Stunde vor Sonnenaufgang stets auf den Plane- 
ten fällt, der dem nächsten Tagesplaneten vorge- 
ordnet ist. Ehe man nun einen Augenblick für ein 
Unternehmen wählt, überzeugt man sich, inner- 
halb welcher Stunde ein dafür geeigneter Planet 
herrscht. In der Zeit, da ich meine Versuche 
machte, wählte ich nun mit Vorliebe für den Ein- 
zug in eine neue Wohnung die Venusstunde, zu- 
mal Venus mein IV. Haus (Heim) beherrscht. 
Als ich nun zuletzt in die Wohnung einzog, die 
einem fünfjährigen Hotel- und Gasthausleben 
ein Ende setzte, tat ich es aufs Geratewohl, ohne 
die Sterne zu befragen. Das nachträglich für den 
Augenblick des ersten Betretens der neuen Woh- 
nung gestellte Horoskop ergab nun, daß ich in 
der Stunde des sogenannten Uebeltäters Mars 
eingezogen war, in einem Augenblick, wo das 
Marszeichen Skorpion am Aszendenten stand. 
Niemals hätte ich mich bewußt zu einem solchen 
Augenblick entschlossen, aber er wurde mir zum 
Heil. Mars ist, wie oben gesagt, Kosignifikator 
für mein IV. Haus (Heim). In dem Einzugshoro- 
skop nun ist er Herr, aber vorzüglich bestrahlt; 
er befindet sich in Konjunktion mit Merkur und 
Sonne, in Trigon zum Mond, der selber am 
Aszendenten steht und in Sextil zu Jupiter und 
Saturn an der Spitze des X. Hauses (äußere Ver- 
wirklichung). Das IV. Haus des Einzugshoro- 
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skops aber ist von Jupiter beherrscht, dem Ko- 
signifikator meiner eigenen Person (im Radix im 
Aszendenten stehend), der gleichfalls gut be- 
strahlt ist. Das Glücksrad steht in Konjunktion 
mit dem Glücksrad des Radixhoroskops und 
zwar im IV. Haus des Einzugshoroskops (Heim), 
während es sich im Radix auf der Spitze des IX. 
Hauses (höhere Intellektualität) befindet. Kurz- 
um, ich habe diesen Einzug unter dem freund- 
lichen Beistand meines vermeintlichen Unglücks- 
planeten Mars vollzogen, während die mir von 
Haus aus freundliche Venus in dem Einzugsho- 
roskop von ganz unerwarteter Seite ihren Segen 
spendete, Sie steht im VII. Haus (Partner, also 
hier Vermieter). In der Tat erwies sich die ver- 
mietende Person als ausgesprochener Venusty- 
pus. Der Venuseinfluß aber macht verträglich 
und liebenswürdig. Da Saturn mit dem Horo- 
skopgebieter, Sonne, Mond und Jupiter in guten 
Aspekten steht, dürfte der Zustand von längerer 
Dauer sein, 

Noch ein Wort über die Planetenstunden. Es 
gibt Menschen, die sich einbilden, wenn man 
z. B. in einer Venusstunde, bei guten Aspekten 
der Venus mit dem Mond, Hasard spiele oder 
spekuliere, so müsse man Glück haben. Nichts 
dergleichen ist wahr. Auch hier wissen wir nicht 
mehr, als daß zwischen soichen Aspekten und 
Glück eine Beziehung besteht, aber damit sich 
etwas ereignet, sind noch mehrere Determinan- 
ten nötig, die wir nicht auswählen können und 
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wahrscheinlich gar nicht alle kennen. Dagegen 
kann man, wenn man sich eine Tabelle der Pla- 
netenstunden angefertigt oder angeschafft hat, 
unschwer folgendes feststellen: Glückliche und 
unglückliche Ereignisse des Alltags, z. B. durch 
Briefe und Begegnungen bedingt, angenehme 
oder bedrückende Augenblicke in der Einsamkeit 
oder in Gesellschaft fallen regelmäßig in die 
Stunden, deren Planeten sie entsprechen. Ich 
kann also nicht eine angenehme weibliche Begeg- 
nung dadurch erzwingen, daß ich in einer Venus- 
stunde es darauf anlege, aber hat eine solche Be- 
gegnung stattgefunden, so wird es nicht leicht 
die Saturnstunde gewesen sein. In der Saturn- 
stunde beginnende gesellschaftiiche Veranstal- 
tungen verlaufen, wie ich oft festgestellt habe, 
fast immer langweilig. Sich in der Jupiterstunde 
versammelnde Menschen sind meist von heiterem 
‘Vohlwollen erfüllt. Marsstunden bringen zum 
mindesten Gereiztheit und Debatten. In diesen 
kieinen Alltagsangelegenheiten, die man sich 
aber doch nicht gerne verderben läßt, ist die 
Stundenauswahl sehr empfehlenswert. Natürlich 
hängt sehr viel vom Radixhoroskop ab. Wessen 
XI. Haus (Geselligkeit) z. B. von einem gut ge- 
stellten Saturn beherrscht wird, dem werden Sa- 
turnstunden ernste Gespräche mit wissenschaft- 
lichen Freunden bringen, und wessen Venus 
schlecht steht, der wird in ihren Stunden leicht 
allerlei nachteilige Dinge im Revier der Venus 
treiben. Bei der sehr häufig gemachten, nach- 
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träglichen Feststellung der Planetenstunden bei 
Vorkommnissen des täglichen Lebens habe ich 
die Stundenastrologie ausnahmslos zutreifend 
gefunden. 

In England und Frankreich, wo man wirklich 
sachgemäß bemüht ist, die Astrologie wissen- 
schaftlich zu begründen, pflegt man bei großen 
Unglücksiällen den genauen Augenblick festzustel- 
len und dafür das Horoskop zu errichten, ferner 
die Nativitäten von Betroffenen zu beschaffen. 
Das hat zu sehr lehrreichen Ergebnissen geführt. 
So hat die französische Zeitschrift „La Science 
Astrale“ z. B. anläßlich der Brandkatastrophe am 
Boulevard Sebastopol im Februar 1904 die Horo- 
skope von dort Verunglückten und Verwundeten 
untersucht. Sie alle haben die Aspekte, die seit 
dem Altertum für Zeichen gewaltsamen Todes 
gelten: beide Himmelslichter vom selben Uebel- 
täter verletzt, der Herr des Todeshauses selbst 
ein Uebeltäter oder ebenfalls von einem Uebel- 
täter verletzt. Die Horoskope der fünf Verun- 
glückten sind in der Zeitschrift abgedruckt. Eine 
sechste Person rettete sich durch einen Sprung 
durch das Fenster des vierten Stockes und trug 
einige schwere Brandwunden und Verletzungen 
durch den Fall davon. Es war, als sei das ihr be- 
stimmte Unheil durch eine schützende Macht ab- 
gewendet worden. In der Tat findet sich bei ihr 
im IV. Haus (Ende) die Konjunktion der beiden 
Uebeltäter Saturn (Erde) und Mars (Feuer), 
aber ganz nahe ist in stärkerer Stellung eine Kon- 
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junktion der zwei Wohltäter Venus und Jupiter. 
Die beiden Himmelslichter sind gut bestrahlt. 
Noch interessanter ist der Fall des Untergangs 
der Titanic, den so viele als Auftakt des sich 
im Weltkrieg erfüllenden Schicksals empfunden 
haben. Der englische Astrologe Sepharial hat 
Horoskope aufgestellt für die Augenblicke des 
Stapellaufs der Titanic in Belfast und für den Be- 
ginn der Unglücksfahrt von Southampton aus. 
Diese Horoskope liegen mir vor, die Deutungen 
Sepharials sind mir leider unbekannt. Das Schiff 
verließ Belfast, wo es gebaut worden war, um 
12 Uhr 42 mittags am 31. Mai ıgı1ı. Der Aszen- 
dent stand im Zeichen Jungfrau, so daß dessen 
Gebieter, Merkur, Herr des Horoskops ist. Er 
gibt auch tatsächlich sofort Auskunft darüber, 
worum es sich hier handelt, steht er doch im IX. 
Haus (größere Reisen) und zwar in Konjunktion 
mit dem Vater der Hindernisse: Saturn. Aus dem 
anderen Reisehaus III.) erhalten beide eine Op- 
position durch Jupiter, der, rückläufig und im 
Marszeichen Skorpion, alle seine guten Gaben ins 
Gegenteil zu verwandeln pflegt. Der Mond, der 
in Stundenhoroskopen immer Kosignifikator ist, 
steht im beweglichen Wasserzeichen Krebs 
(Schiffahrt) in Opposition zu Uranus, dem Vater 
der Katastrophen. Das IV. Haus (Ende) hat zum 
Herren den in diesem Horoskop durch den Skorpion 
unglücklichen Jupiter, der außer der Opposition 
zu Merkur und Saturn noch ein Quadrat mit 
Uranus zeigt. Das Haus des Todes aber ist von 
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Mars beherrscht, im Wasserzeichen Fische 
(Ozean) sehr gefährlich, wenn auch so gut 
aspektiert durch Uranus, Neptun, Venus, Mond, 
daß seine vernichtende Wirkung zunächst noch 
gebunden war. Ein Jahr später, am ıo. April 1912 
mittags hat die Titanic die Todesfahrt angetre- 
ten. Horoskopgebieter ist in diesem Augenblick 
die Sonne. Sie steht erhöht im Widder im X. 
Haus (Stellung); das zeigt an, daß es sich um 
das Horoskop von etwas sehr Hervorragendem 
handelt. Die Titanic war eines der größten, glän- 
zendsten — wenn ich nicht irre damals sogar das 
größte Schiff der Welt. Wollte man sich nun 
eine Konstellation ausdenken, aus der mit Sicher- 
heit das furchtbare Unglück zu ersehen wäre, so 
müßte man zunächst das XII. Haus beachten, 
das großes Unglück, Hinterhalt, geheime Feind- 
seligkeit bedeutet. Von hier müßte ein Unglücks- 
planet einen schlechten Aspekt auf die Sonne 
werfen, und da es einen Unglücksstiiter gibt, der 
eine besondere Beziehung hat zum Ozean und zu- 
gleich die Gemüter der Menschen gleichsam nar- 
kotisch verblendet, nämlich Neptun, so könnte 
sich das Schicksal hier keinen geeigneteren Ge- 
sellen aussuchen, zumal wenn dieser gerade in 
einem Wasserzeichen stünde. Alles dies ist nun 
tatsächlich der Fall. Die erhöhte Sonne erhält 
eine scharfe Quadratur von Neptun im Wasser- 
zeichen Krebs aus dem XII. Haus. Ferner hat sie 
eine Quadratur mit dem Mond, der in der öffent- 
lichen Astrologie Volk, Publikum bedeutet. Der 
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Mond steht im Steinbock vernichtet, im VI. Haus 
(Krankheit, Mißgeschick) in Opposition mit 
Neptun und deutet durch sein Quadrat zur Sonne 
den Gegensatz an zwischen den Reisenden und 
dem Kapitän, der gleichfalis durch die Sonne im 
Widder dargestellt wird. Sie hat eine Konjunktion 
mit Merkur, der auch von Neptun in Quadratur 
getroffen wird. Der Geist (Merkur) des vorwärts- 
stürmenden Kapitäns (der Widder ist ein beweg- 
liches Marszeichen) wird durch Neptun derart 
verblendet, daß er an nichts als Schnelligkeit 
denkt und so unbeherrscht den elementaren Ge- 
walten verfällt. „Wehe, wenn sie losgelassen!“ 
Zwar erhält die Sonne einen günstigen Schein 
von Jupiter, aber er ist rückläufig und einge- 
schlossen, so daß seine beste Wirkung gehemmt 
ist. Jupiter zeigt immerhin an, daß die Motive des 
Kapitäns keine verbrecherischen waren, er steht 
in dem rücksichtslosen Schützen (Sport) und im 
V. Haus (Spiel, Spekulation, Vergnügen). Das 
Motiv des Kapitäns war, einen Schnelligkeits- 
rekord zu erreichen: das blaue Band des Ozeans 
wiederzugewinnen, das seit einiger Zeit aus eng- 
lischem in deutschen Besitz übergegangen war. 
Das IV. Haus (Ende) wird von der Venus be- 
herrscht, die im IX. Haus (große Reisen) in dem 
Ozeanzeichen Fische steht. Diese Stellung deutet 
das Ende des Schiffes auf einer Seereise an. Die 
Venus empfängt ein Quadrat von Mars; aber 
auch ihre guten Gaben hat sie bis zum Schluß 
gespendet. Mit Neptun und Mond in günstigen 
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Aspekten werursachte sie jene Sorglosigkeit 
(Neptun) der Passagiere (Mond), die sich bis 
ans Ende bei Musik und Tanz vergnügten. Das 
Todeshaus (VIII.) steht im Zeichen Wasser- 
mann, das Saturn beherrscht und in dem Uranus 
stark wirkt. Uranus befindet sich in Konjunktion 
mit dem Mond, und die Sonne läuft auf eine 
Quadratur mit ihm zu: Tod für Kapitän und Pas- 
sagiere. 

Auch das Horoskop des Kapitäns Smith hat 
Sepharial aufgestellt. Im Todeshaus hat er den 
auf das Meer bezüglichen Unglücksstifter Nep- 
tun im Wasserzeichen Fische. Im Haus der gro- 
ßen Reisen befinden sich die beiden Unglücksstif- 
ter Saturn und Uranus (Katastrophen). Obendrein 
stehen Sonne und Mond in Opposition und zwar 
beide durch den vierten Unheilstifter Mars ver- 
unglimpft. Eine solche Konstellation allein macht 
einen unnatürlichen Tod verständlich. Von Di- 
rektionen sind folgende von Wichtigkeit: der pro- 
gressive Uranus ging während des Unglücks 
* über die Spitze des X. Hauses (Beruf), die in der- 
selben Woche von einer Sonnenfinsternis getrof- 
fen wurde (17. April). Der transitierende Uranus 
befand sich am Unglückstag genau in Opposition 
zum Radix-Mond und in Konjunktion mit der 
Radix-Sonne und löste so die Konstellation des 
unnatürlichen Todes durch eine unerwartete 
Katastrophe aus. 

Ganz ähnlich ist das Horoskop eines der Mit- 
reisenden, des bekannten Spiritisten W. T. 


134 


Stead. Genau wie der Kapitän hat er den Neptun 
in den Fischen im Haus des Todes; auch hier 
wird der unnatürliche Tod angezeigt durch die 
Opposition von Sonne und Mond, die beide vom 
selben Uebeltäter verletzt werden, nämlich Sa- 
turn, der selbst im Haus der großen Reisen steht. 
Tödlicher Unfall auf einer Seefahrt wäre hier ein- 
deutig vorausri:sagen gewesen. 

Dieselbe Stellung des Neptun im VIII. Haus 
(Tod) in Quadrat mit der Sonne findet sich 
außerdem noch in dem sogenannten Mundanhoro- 
skop Englands für den Frühling ıgı2, und damit 
kommen wir zu der 


VII. Mundan- oder politischen 
Astrologie 


Auch Städte und Länder haben ihre Horo- 
skope. Die Schwierigkeit besteht darin, daß man 
nur in Ausnahmefällen den Augenblick der Grün- 
dung kennt. Ptolemäus gibt ein Verzeichnis von 
Ländern und Landschaften mit den Himmels- 
zeichen, unter denen sie stehen sollen. Bei flüch- 
tiger Betrachtung wirkt das ganz und gar phan- 
tastisch, bei näherer leuchtet manches ein. Daß 
die österreichisch-ungarische Monarchie und ins- 
besondere Wien unter dem Venuszeichen der 
Wage war, wird man leicht bei einem durch Hei- 
raten entstandenen, zuletzt wie eine Familie 
durch inneren Streit der Mitglieder zerfallenen 
Staat begreifen, der durch Musik, Tanz, schöne 
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Frauen und Lebensgenuß weltberühmt war. Aber 
von diesem ausgesprochen österreichischen Cha- 
rakter war noch unter den Babenbergern nichts 
zu spüren. Damals war der Oesterreicher ein 
rauher Bajuvar, mehr marshaft als venushaft. 
Und was für Leute zur Zeit des Ptolemäus das 
heutige Oesterreich unter dem Namen der Pan- 
nonier, Rhätier und Noriker bewohnten, weiß 
niemand. Ptolemäus hat das Land jedenfalls un- 
ter das Zeichen Wage gestellt, und die Geschichte 
hat ihm recht gegeben. Uebrigens ist es höchst 
auffallend, wie oft in Horoskopen von Oester- 
reichern das Zeichen Wage im Aszendenten steht. 
Auch die Stadt Frankfurt a. M. hat man später 
unter das Zeichen Wage gestellt, und in der Tat 
ist eine gewisse Verwandtschaft ihrer in Deutsch- 
land einzig dastehenden Architektur (vor der 
wilhelminischen Epoche) mit dem Wiener Ring- 
straßenstil, ihrer breiten und doch nicht schema- 
tischen Straßenzüge, ihrer witzigen, theater- 
freundlichen, bewußt am Dialekt festhaltender, 
etwas unernsten Bevölkerung mit entsprechenden 
Wiener Erscheinungen auffallend. Auch daß 
Deutschland und England Oesterreich gegen- 
über als Marsländer unter dem Widder, Frank- 
reich und Italien unter dem Löwen, dem Zei- 
chen der Sonne, stehen, leuchtet ein. Amerika 
und London, diese vom Handel beherrschten Ge- 
genden, hat man dem Merkurzeichen Zwillinge, 
das feuchte Holland, Schottland, auch Venedig 
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dem wässerigen Mondzeichen Krebs unterstellt 
und so weiter. 

Will man nun für irgendeinen Ort für einen 
Zeitabschnitt das sogenannte Mundanhoroskop 
stellen, so berechnet man mit Hilfe der entspre- 
chenden Jahresephemeris und Häusertabellen, in 
welchem Augenblick auf diesem Breiten- und 
Längengrad (bei Ländern nimmt man die Grade 
der Hauptstadt) die Sonne den Frühlingspunkt 
(o° Widder) oder den Herbstpunkt (0° Wage) 
oder die Tag- und Nachtgleichen (0° Krebs, 
0° Steinbock) durchschreitet. Für diesen Augen- 
blick stellt man nun das Horoskop. Gebieter ist 
immer der Herr des Zeichens, unter dem der Ort 
angeblich steht. Auf dieser Grundlage werden in 
England und Frankreich die politischen Ereig- 
nisse vorauszusagen versucht. Die englischen 
habe ich wenig zuverlässig gefunden. Die leider 
eingegangene französische Zeitschrift: „La Sci- 
ence Astrale‘“ hatte viele Treffer zu verzeichnen. 
Das Fragwürdige des ganzen Systems liegt dar- 
in, daß für benachbarte Länder infolge ihrer so 
wenig verschiedenen geographischen Lage die 
Horoskope sich wenig unterscheiden. Paris und 
London z. B, liegen ungefähr auf demselben 
Längengrad, London und Berlin unterscheiden 
sich nur durch einen Grad Breite. Also gerade 
bei kriegführenden Staaten ist oft das Horoskop 
fast dasselbe, nur der Gebieter ist ein anderer. 
Wenn aber nun obendrein der Gebieter derselbe 
ist, wie bei Deutschland und England, dann liegt 
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der einzige Unterschied im Grad des Aszenden- 
ten und der übrigen Häuserspitzen. Der Aszen- 
dent rückt durchschnittlich in zwei Stunden 
durch die 30 Grad eines Zeichens. In Berlin 
tritt die Sonne 53 Minuten früher als in London 
in den Aequinoktialpunkt. Die Häuserspitzen der 
Mundanhoroskope werden sich also um ca. ı3 
bis ı4 Grad unterscheiden, können daher sehr 
leicht in dasselbe Zeichen fallen. Man sieht, daß 
hier eine große Lücke ist. Die wichtigen Ereig- 
nisse sind in der Tat immer im Mundanhoroskop 
zu finden; warum sie sich aber gerade an einem 
Ort entladen, am andern nicht oder viel schwä- 
cher oder ganz anders, das wird nicht ausschließ- 
lich durch jenen Gradunterschied der Häuser- 
spitzen erklärt. Immerhin ist das Grundprinzip 
richtig. So wird Gicht durch unverarbeitete 
Harnsäure bedingt, aber unverarbeitete Harn- 
säure verursacht nicht immer Gicht. Dieser Ver- 
gleich gilt für die gesamte Astrologie. 

Im einzelnen fehlen mir auch in der Mundan- 
astrologie infolge der derzeitigen schweren Zu- 
gänglichkeit der französischen und englischen 
Werke persönliche Kenntnisse und Einzelerfah- 
rungen, aber eines war immerhin nicht schwer 
zu beobachten: der deutsche Zusammenbruch 
und die sogenannte Revolution standen in eng- 
stem Zusammenhang mit einer dreimal hinter- 
einander auftretenden Opposition zwischen dem 
starr am Veralteten haftenden Saturn und dem 
unerwartet zerstörenden, voraussetzungslosen 
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Uranus. In dem Herbsthoroskop für Deutschland 
fiel diese Opposition, durch ein Marsquadrat 
verschärft, vom II. Haus (Wohlstand) ins VIII. 
(Tod), aber in dem englischen und französischen 
Mundanhoroskop ebenfalls. Gewiß ist der Sieg 
der Feinde ein Pyrrhussieg und schädigt sie 
mehr, als in früheren Zeiten eine Niederlage ge- 
tan hätte; immerhin ist der riesenhafte Unter- 
schied in der Auswirkung nicht allein zu erklä- 
ren durch eine Verschiedenheit der Häuserspit- 
zen um ı3°. Hier müssen wie bei der Geburts- 
astrologie Faktoren mitspielen, die nicht im Ho- 
roskop stehen: die verschiedene Art der inneren 
Entwicklung der Völker und Rassen, der Grad 
ihrer Unverbrauchtheit, das Wesen ihrer bis- 
herigen Erfahrungen und die Formen der Kul- 
tur, kurz das, was im persönlichen Leben dem 
Grad der Bewußtheit der transzendenten Indi- 
vidualität, der Heredität und dem Milieu ent- 
spricht. Deutsche, Engländer, Franzosen werden 
als Einzelne wie als Völker immer verschieden 
antworten auf denselben Gestirneinfluß, selbst 
wenn er in dieselben Häuser fällt. 

Viel zuverlässigere Ergebnisse findet man, 
wenn man Horoskope stellt für den Augenblick 
eines eindeutigen politischen Ereignisses, z. B. 
für die Proklamierung einer neuen Staatsform. 

Der französische Senat verkündete das erste Kai- 
serreich am ı8. Mai 1804 um 3 Uhr nachmittags. 
Der Aszendent steht in diesem Augenblick auf 8° 
Wage. Somit ist Venus Gebieterin des Horoskops 
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zusammen mit JupiterimI. Haus, das sind die bei- 
den sogenannten Wohltäter. Jupiter hat den kö- 
niglichen Aspekt: das Trigon mit der Sonne. Ve- 
nus selbst steht auf der Spitze des X. Hauses 
(Stellung, praktische Verwirklichung). Auch alle 
übrigen Planeten befinden sich über dem Hori- 
zont. Großartiger kann nichts auf dieser Welt in 
Erscheinung treten, als dieses napoleonische 
Reich. Jupiter im Trigon mit Merkur zeigt das 
Verwaltungs- und Ördnungsgenie an, dem es 
entstammt. Der Mond, in der politischen Astro- 
logie das Volk, steht im XII. Haus (Gefangen- 
schaft). Die Pöbelherrschaft ist zu Ende, aber 
der Mond hat ein Trigon mit der Sonne, dem 
Kaiser, d. h. steht mit ihm in freundlicher Be- 
ziehung. Das Volk wünscht selber dessen Herr- 
schaft und hat diesem Wunsch durch Abstimmung 
Ausdruck gegeben. Zugleich steht der'Saturn, die 
Macht der geschichtlichen Ueberlieferung, in 
Konjunktion mit dem Mond, in Trigon mit der 
Sonne, d. h. sie hält das wankelmütige Volk 
(Mond) wiederum in Schranken und gibt dem 
Throne Kraft. Man weiß, wie der Kaiser bestrebt 
war, seine Krone zu „legitimisieren“, sein Reich 
an die geschichtliche Entwicklung anzuknüpfen. 
Nun aber die Kehrseiten: die Sonne steht im 
Haus des Todes (VIII.), wohl im Venuszeichen, 
aber Venus ist von Mars und Uranus heftig ver- 
unglimpft. Hunderttausende und den Kaiser 
selbst riß dieses Reich in den Abgrund des Ver- 
derbens. Das XII. Haus, in dem Saturn den 
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Mond niederhält, ist auch das Haus der geheimen 
Feinde. Saturn und Mond haben ein Quadrat mit 
Merkur (Verrat). Das Haus des Endes (IV.) ist 
von Saturn beherrscht und hier, im IV. Haus, im 
Saturnzeichen steht das Glücksrad, gewisser- 
maßen im Exil. Ein Blick läßt den schlechten 
Ausgang erkennen. Die sichere Katastrophe wird 
angedeutet durch Uranus im I. Haus im Quadrat 
zur Spitze X. (Stellung) und zu Venus, der Her- 
rin des Horoskops, in Opposition zu Mars im 
Widder, im VII. Haus (Krieg, Feinde). Widder 
ist das Zeichen Preußen und Englands, der bei- 
den Sieger von Waterloo. Uranus im I. Haus be- 
zeichnet aber auch zugleich den revolutionären, 
illegitimen Ursprung dieser Staatsform, das 
durchaus Originelle, Unabhängige, Faszinierende 
dieser kurzen Epopöe. Trotz allem Unheil und 
Haß, den das Kaiserreich beschwor, das Dreieck 
zwischen Sonne und Mond in Konjunktion mit 
Saturn sichert ihm die Popularität, sogar in der 
Geschichte lange über seinen Fall hinaus. 

Auch die Geburtsstunde des Deutschen Kaiser- 
reichs ist genau überliefert. Am ı8. Januar 1871 
wurde es um ı2 Uhr ı5 Minuten nachmittags zu 
Versailles proklamiert. Der Aszendent steht im 
Merkurzeichen Zwillinge, dem „Zeichen des Ver- 
kehrs“. Nichts könnte das auf der Basis eines 
Zollvereins und gemeinsamen Eisenbahnnetzes 
begründete, später durch Handel und Industrie 
emporgewachsene Reich besser bezeichnen. Mer- 
kur, der Gebieter, steht selbst im IX. Haus, das 


I4I 


Handel, Kolonien, Schiffahrt, überseeische Ver- 
bindungen beherrscht. Gekräftigt wird Merkur 
durch seine enge Konjunktion mit der Sonne, 
aber aufs äußerste gefährdet durch eine Opposi- 
tion mit dem katastrophalen Uranus, und zwar 
aus dem III. Haus, das in der politischen Astro- 
logie die Nachbarländer anzeigt. Auch in der 
Mundanastrologie ist Uranus der Entfremder zwi- 
schen den Menschen, der, wenn schlecht aspek- 
tiert, mit hochmütiger, trotziger Verblendung 
schlägt. Erklärt seine Opposition zu Merkur 
(Denken) nicht hinreichend die Vereinsamung 
Deutschlands, die es so irrtümlich für „splendid 
isolation“ hielt? Günstig ist es gewiß für Erfolg 
und Gewinn, daß Jupiter dicht beim Aszendenten 
steht, aber er ist derselbe arme Jupiter, den wir 
bei Wilhelm II. und wiederum bei Ebert fanden, 
vernichtet und rückläufig, der intellektuell ge- 
wordene Jupiter ohne Segen, mehr ruhmredig als 
groß, mehr geschäftig als wirksam. Jupiter ist 
der eigentliche Flerr des Friedens und der gedeih- 
lichen Ruhe. Daß die große Mehrzahl, ja fast das 
ganze deutsche Volk, einschließlich seines Kai- 
sers, diesen Zustand wollte, ist sicher; aber ein 
so schwacher Jupiter im intellektuellen Zeichen 
verpuffte sich in Reden und Beteuerungen, die 
niemand überzeugten. Oft wurde gesagt, daß sel- 
ten ein Herrscher mehr das Wesen seines Landes 
in einer bestimmten Epoche darstellte, als Wil- 
helm II. Beiden ist dieser Jupiter im Merkurzei- 
chen gemeinsam, voll von guten Absichten, die 
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sich nicht in segensreiche Taten, sondern in leere, 
große Worte umsetzten. Dieser Jupiter ist oben- 
drein Herr des Mondes, der das Volk bedeutet 
und auch ihm diesen Charakter verlieh. Der 
Mond steht in Opposition zum Aszendenten und 
Jupiter. Das zeigt, daß das Reich nie populär 
werden konnte. Das Volk war von Phrasenma- 
chern geleitet und, wie das Zeichen des Schützen 
andeutet, dauernd in einem Zustand von Unruhe 
und Rebellion. All dies wird verstärkt durch Pa- 
rallelen des Mondes mit Saturn und Uranus, 
etwas gebessert durch eine Parallele mit der Ve- 
nus, die gut aspektiert im X. Haus den Glanz und 
Erfolg erklärt, den das Reich trotz allem hatte, 
sowie die Lust an rauschenden Festen und prun- 
kender Hofhaltung. Der Mond steht im Haus des 
Krieges und der offenen Feinde (VII.). 1918 ist 
die Reichsfeindschait in der Tat ofien hervorge- 
treten. Das VII. Haus beherrscht auch Prozesse. 
Die Opposition des Mondes zu Jupiter (Recht) 
deutet auf die Reihe skandalöser Prozesse von 
Arnim über Tausch bis zu Eulenburg. Der Thron 
wird durch die Sonne dargestellt. Eine Konjunk- 
tion mit Merkur (Handel, Industrie, Wissen- 
schaft) und ein Dreieck mit Mars (Heer) weist 
deutlich auf die beiden Mächte, auf die er sich 
stützte; aber die Sonne steht im Saturnzeichen 
Steinbock (politischer Ehrgeiz), wo sie schwach 
ist, und hat wie Merkur eine Opposition mit Ura- 
nus aus dem Haus der Nachbarstaaten, woher 
diesem Thron die Katastrophe kommen mußte. 
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Mars bedeutet stets die Instinkte und Triebe. 
Gebändigt sind sie die heilsame Kraft, ohne die 
sich nichts” lebendig bewegen könnte, unbe- 
herrscht bringen sie Maßlosigkeit und Zerstö- 
rung. Mars steht in dem luftigen Venuszeichen 
der Wage im V. Haus. Das kann ihm keinen Halt 
geben. Das V. Haus beherrscht Vergnügungen, 
Theater, Singspielhallen, Ballsäle, Wirtshäuser, 
die öffentliche Moral. Nun war zwar im Deut- 
schen Reich durch das Dreieck mit der Sonne 
Mars stets äußerlich von der Staatsgewalt durch 
militärische Disziplin gebändigt, aber überall, wo 
diese nicht hinreichte, machte sich eine die ganze 
Welt in Erstaunen setzende Maßlosigkeit im 
Genießen geltend. Ein Dreieck des Mars mit Ve- 
nus verrät zwar die ausgesprochene Bestrebung, 
dem Genuß eine ästhetische Form und eine 
künstlerische Rechtfertigung zu geben, was auch 
in einigen kultivierten Kreisen gelang — die 
Blüte des Kunstgewerbes, der Theater, der Ge- 
selligkeit gehört hierher —, aber das Quadrat des 
Mars mit Saturn zeigt doch die Roheit, die 
gleichzeitig das Vergnügen beherrschte, und da 
Saturn bedeutend stärker steht, als Mars, näm- 
lich im eigenen Zeichen und über ihn erhöht, aber 
auf der Spitze des Todeshauses, so mußte alles, 
was Mars im Guten wie im Schlechten bringen 
konnte, beitragen zum Untergang. Neptun (hu- 
manitäre Ideen) im XI. Haus (Parlament) in 
guten Aspekten mit Mond (Volk) und Jupiter (Ge- 
setz) verrät die außerordentlichen Fortschritte 
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des Sozialismus auf dem legitimen Weg durch 
den Reichstag. Die Organisation der Arbeiter- 
schaft und die Arbeiterschutzgesetze waren in 
der ganzen Welt vorbildlich und wurden beson- 
ders von England nachgeahmt. Aber auch hier 
wirkte Uranus (Revolution) zerstörend. Neptun 
erhält von ihm eine Quadratur aus dem III. Haus, 
einem Intellektualhaus. Erkennt man nicht hier 
den kommunistisch-bolschewistischen Wahn, 
welcher die so gut organisierte sozialdemokra- 
tische Partei schließlich doch sprengte? 

Das Glückszeichen steht im Reichshoroskop 
eingesperrt im XII. Haus der schweren Prüfun- 
gen. Dennoch ist dies alles nicht das Ende. Das 
in Versailles gegründete Reich ist trotz seiner 
derzeitigen Staatsform noch vorhanden und 
gleich einer über allem Unheil wehenden Fahne 
steht Venus, gut mit Mars und der Sonne aspek- 
tiert, am Zenith, der Spitze des X. Hauses (Stel- 
lung), die selbst neben der Venuskonjunktion 
gute Aspekte von Neptun, Jupiter und Mars emp- 
fängt. Das gibt unerschöpfliche Kräfte, die des 
größten Feindes, des eigenen verworrenen, SO 
schwer belehrbaren Volkes doch immer wieder 
Herr werden dürften. Wie gesagt, steht der 
Mond (Volk) im Haus der offenen Gegner in 
Opposition zum Jupiter und Aszendenten und in 
Halbquadrat zum Zenith. 

Der Augenblick der Gründung der bayrischen 
Republik war um Mitternacht zwischen dem 7. 
und 8. November 1918. Die astrologische Zeit- 
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schrift, in der sich das Horoskop fand, ist die- 
selbe, die während des Kriegs so patriotisch war, 
bei Hindenburg, den sie den Mann Gottes nannte, 
den alle Erfolge in Frage stellenden Uranus aus 
der Nativität zu streichen. Nachdem nun nicht 
mehr Hindenburg, sondern Republik das die 
Massen beherrschende Schlagwort wurde, bringt 
dieselbe Zeitschrift das Horoskop der bayrischen 
Republik mit derselben Begeisterung, die sie von 
einer Musterrevolution sprechen läßt. Natürlich 
ist bei solcher Voreingenommenheit kein sach- 
liches Urteil zu erwarten. Auch hier wird der 
wichtige Uranus einfach weggelassen. Nun stehe 
ich vielleicht als Nicht-Republikaner im Ver- 
dacht, im entgegengesetzten Sinn zu fehlen, 
wenn ich dieser Staatsform in Bayern nichts 
Günstiges prophezeie; ich gebe daher meine 
astrologische Begründung an: Im I. Haus, das 
wie in der Geburtsastrologie Wesen und Charak- 
ter bezeichnet, steht Saturn, an sich das niedere 
Volk bedeutend und hier Herr des VI. Hauses 
(Dienende, Arbeiter). Er hat eine Opposition 
zu Uranus im VII. Haus. Das ist die Konstella- 
tion, unter der in Deutschland Zusammenbruch 
und Revolution stattfanden. Die Tatsache, daß 
sie sich an der wichtigsten Stelle des Horoskops 
wiederfindet, läßt diese Art Republik als ephe- 
meres Revolutionserzeugnis erscheinen. Saturn 
im I. Haus vernichtet (im Löwen) verkündet 
jede Art von Unheil, Unzufriedenheit, Gesetzlo- 
sigkeit, Verbrechen, besonders politische Morde, 
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verübt an führenden Personen, und Mißtrauen 
zwischen Regierung und Volk. Die Opposition 
durch Uranus aus dem VII. Haus (Feinde, Pro- 
zesse) zeigt ungeschickte Diplomatie, Agitatio- 
nen, Wühlereien, Verschwörungen. Dies wird 
verschärft durch Neptun in XII, zur Sonne im 
Quadrat. Ausdrücklich heißt es in der politischen 
Astrologie, daß die aus dem Haus der Feinde 
kommenden Bedrohungen aus demjenigen Lande 
stammen, dessen Zeichen an der Spitze VII. 
steht. Uranus im Wassermann (Rußland), deut- 
licher ist der russische Bolschewismus nicht zu 
bezeichnen. Daß das bayrische Volk als solches 
mit dieser Republik nicht viel zu tun hat, zeigt 
die Bedeutungslosigkeit des Mondes (Volk) in 
diesem Horoskop. Er steht in dem unwichtigen 
V. Haus im Steinbock in seiner Vernichtung, in 
Konjunktion mit Mars, was nicht gerade auf 
friedliche Gesinnung schließen läßt. Oft hat man 
im Spaß von der königlich bayerischen Repu- 
blik gesprochen. Tatsächlich steht der Aszendent 
im Zeichen des Löwen, dem Wappentier Bayerns. 
Sein Herr ist die Sonne. Sie bedeutet in der poli- 
tischen Astrologie stets die rechtmäßige Gewalt. 
Sie befindet sich im IV. Haus, das das eigene 
Land und zugleich die Oppositionspartei bedeu- 
tet, und im Skorpion, dem Tierkreiszeichen für 
Bayern. Sie ist dort in Konjunktion mit Venus, 
der Herrin des X. Hauses (Stellung) und hat ein 
Dreieck mit Jupiter, der im Krebs erhöht ist und 
im XI. Haus steht (Parlament), in Konjunktion 
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mit dem Glücksrad. Nun will ich es offen lassen, 
ob ich es meiner politischen Gesinnung oder mei- 
ner astrologischen Einsicht verdanke, daß ich 
in dieser Sonne keinesfalls die revolutionäre Re- 
gierung sehe, sondern die zur Zeit in die Opposi- 
tion (IV. Haus) gedrängte Dynastie (Sonne), 
deren derzeitiger Vertreter sich vor kurzem ver- 
mählt hat (Konjunktion Venus). Abgesehen von 
der Opposition, die Sonne und Venus zum Zenith 
einnehmen (äußere Stellung), ist dieser gut be- 
strahlt durch Jupiter und hat eine Parallele mit 
der Sonne. Der republikanische Exverehrer Hin- 
denburgs in jener astrologischen Zeitschrift da- 
gegen wollte in der Sonne im IV. Haus (Februar 
1919) in Konjunktion mit Venus „ein kräftiges 
Anzeichen von guter Vorbedeutung‘“ für die bol- 
schewistische Regierung, in dem Trigon mit Ju- 
piter ein Zeichen dafür sehen, daß sie „den guten 
und rechten Willen“ hatte. Jupiter steht im XI. 
Haus (Parlament) in Konjunktion mit dem 
Glücksrad. Es ist in der Tat auf friedliichem Weg 
schon vieles im Sinne der Ordnung erreicht wor- 
den. Es ist bezeichnend, daß Mars (Heer) die re- 
volutionäre Opposition Saturn-Uranus durch ein 
Trigon und ein Sextil gut bestrahlt, sie also 
durch sein bloßes Dasein, ohne viel Blutvergie- 
ßen, in Schach hält: Da das Haus der Nachbarn 
von dem Venuszeichen Wage beherrscht wird 
und Venus mit der Wage in Konjunktion steht, 
wird sich möglicherweise ein unter der Wage 
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stehendes Nachbarland mit Bayern verbinden. 
Im Winter 1922/23 erreicht der transitierende Ju- 
piter die Sonne. 


VIII Die Technik* der Astrologie 
(Aufstellung des Horoskops) 


Es kann nicht die Aufgabe eines Buches vom 
„Geist der Astrologie“ sein, über die genaue 
Technik der Astrologie zu unterrichten. Dazu 
sind die Lehrbücher da. Nur worauf diese Tech- 
nik beruht, sei hier kurz mitgeteilt. Einem auf- 
merksamen Leser wird es danach wohl möglich 
sein, nach meinen Angaben sein Horoskop in den 
Hauptlinien aufzustellen und sich ein allgemeines 
Urteil über die Astrologie zu bilden, ehe er sich 
zu eingehenderen zeitraubenden Studien ent- 
schließt. 


Ein genaues Horoskop aufstellen, deuten und 
nach ihm die Direktionen eines etwa 60—7o0jäh- 
rigen Lebens berechnen, nimmt etwa fünfzig 
volle Arbeitstage in Anspruch. Das wird nur sel- 
ten jemand aus Gefälligkeit tun, und nur wenige 
werden im Stand sein, eine solche Leistung an- 
gemessen zu bezahlen. Man begreift danach 
leicht, daß die Hofastrologen der Vergangenheit, 
welche für die Haupthandlungen ihrer Herren die 

* In diesem Abschnitt wird alles Technische, das teilweise 
schon erklärt werden musste, zusammengefasst und vervollstän- 


digt. Dabei sind einige Wiederholungen unvermeidlich, vielleicht 
sogar erwünscht, 
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rechte Stunde zu wählen und die Nativitäten 
aller Freunde und Feinde des Hauses und 
deren gute und schlechte Direktionen zu berech- 
nen hatten, viel beschäftigte Leute waren. Seit 
der Glaube an die Astrologie geschwunden ist, 
findet man nur sehr selten haarscharfe Angaben 
des Geburtsaugenblicks. Deswegen muß der mo- 
derne Astrolog mit den höchst mühsamen Rekti- 
fikationsberechnungen beginnen, die oben ange- 
führt wurden und infolge der großen Zahl der 
Aspekte und ihrer Vieldeutigkeit auch nicht im- 
mer zu sicheren Ergebnissen führen. Bei moder- 
nen Angaben der Geburtszeit kann man zufrie- 
den sein, wenn sie nicht mehr als eine Viertel- 
stunde von der Wahrheit abweichen. Vorausge- 
setzt, daß ein solcher Irrtum nicht gerade das 
Zeichen des Aszendenten zweifelhaft macht, 
fällt er für die Deutung eines Geburtshoroskops 
nicht allzu schwer ins Gewicht. Nur bei der pro- 
gressiven Astrologie, die obendrein an sich das 
ungewissere Gebiet ist, geht es nicht ohne Ge- 
nauigkeit. Wird infolge der Unsicherheit des Ge- 
burtsaugenblicks fraglich, ob der Aszendent in 
die letzten Grade eines Zeichens oder in die er- 
sten des folgenden fällt, so bleibt, falls man die Rek- 
tifikationsrechnung scheut, nichts anderes übrig 
als die Kombination. Diese ist jedoch gerade hier 
recht aussichtsvoll. Der Aszendent drückt, wie 
gesagt, Wesen, Charakter und sehr oft auch die 
äußere Erscheinung eines Menschen aus. Da nun 
die aufeinander folgenden Zeichen sich nie ähn- 
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lich sind, vielmehr in polarem Gegensatz zuein- 
ander befinden, wird man nicht leicht im Zweifel 
sein, ob jemand z. B. im Zeichen des Löwen oder 
der Jungfrau, der Fische oder des Widders ge- 
boren ist. Nachdem nun gleich an der Schwelle 
der Astrologie eine solche Nötigung zu nur an- 
nähernder Genauigkeit steht, ist es sinnlos, So- 
lange keine Rektifikation der Geburtszeit statt- 
gefunden hat, im weiteren Verlauf eine Exaktheit 
zu verlangen, deren Voraussetzung zweifelhaft 
ist. Dies einmal zugegeben, kann man unter Zu- 
hilfenahme der vorhandenen Behelfe ein annä- 
hernd richtiges Geburtshoroskop zur Erkundung 
des Charakters, der Anlagen, der Aussichten und 
Hindernisse eines Menschen, aber ohne seine 
Direktionen, in einer halben Stunde errichten. 
Eine andere Frage ist die Deutung. Ein intuitiv- 
kombinatorischer Kopf sieht einerseits auf den 
ersten Blick manches, was der Anwender über- 
lieferter Rezepte nie erkennt, und wird anderer- 
seits ein Horoskop auch noch nach mehrjähriger 
Kenntnis immer wieder unerschöpflich an neu 
auftauchenden Gesichtspunkten finden, während 
der Schematiker nach Berücksichtigung aller 
ihm bekannten Regeln am Ende seiner Weisheit 
angelangt ist. Der erste erscheint daher dem be- 
dächtigen Rechner und Rezeptensammler bald 
zu voreilig, weil er schon bei flüchtigem Ueber- 
blick über eine Nativität einige Behauptungen 
wagt, bald zu bedenklich, weil ihn immer wieder 
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neue Möglichkeiten vor endgültigen Urteilen zu- 
rückschrecken lassen. 

Indem ich nun versuche, dem Leser zu zeigen, 
wie er in einer halben Stunde sein Horoskop oder 
das einer ihm nahestehenden Person aufstellen 
kann, schlage ich bewußt den entgegengesetzten 
Weg ein, der heute als Lehrmethode üblich ist. 
Jeder wundert sich, warum selbst auf den besten 
Schulen so außerordentlich wenig gelernt wird, 
verglichen mit der angewendeten Zeit. Man 
macht sich keinen Begriff, wie unwissend die 
meisten Menschen im allgemeinen sind, selbst 
wenn sie zwölf Jahre für Vorschule und Gymna- 
sium verwendet haben, während doch in den 
meisten Berufen auch von den Unbegabten ge- 
rade die Fachkenntnisse leidlich beherrscht wer- 
den. Wie ist das erklärlich, da doch während der 
Schulzeit die Gehirne jünger und aufnahmefähi- 
ger waren? Warum lernen so viele als Erwach- 
sene eine neue Sprache spielend, falls sie sie für 
ihren Beruf nötig haben, während jahrelanges 
Französisch- und Englischlernen auf der Schule 
kaum befähigt, einen leichten Schriftsteller mühe- 
los zu lesen. Warum lernen ferner viele Men- 
schen so leicht aus den mittelmäßigsten Zei- 
tungsaufsätzen und so schwer aus ernsten Lehr- 
büchern? Der Grund ist der: Wir lernen alles 
spielend, was uns als Mittel zu einem klar ge- 
sehenen und von uns erwünschten Zweck über- 
sichtlich erscheint, und je besser ein Mensch ge- 
artet ist, desto mehr weigert er sich, Sklaven- 
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arbeit zu verrichten, das heißt sich zu plagen für 
etwas, dessen Sinn er nicht erkennt. Was aber 
hat antike Geschichte und Grammatik für einen 
Sinn in dem Hirn eines zehnjährigen Knaben? 
Nur für die allernächste Vergangenheit kann er 
sich naturgemäß interessieren, soweit sie ihm die 
ihm bekannte Gegenwart erklärt. Schritt für 
Schritt führe man ihn rückwärts und eines Tages 
wird ihn antike Geschichte fesseln wie ein Ro- 
man. Grammatische Fragen aber sind nur inter- 
essant für den, welcher den lebendigen Ausdruck 
einer Sprache bereits beherrscht. Die astrolo- 
gischen Lehrbücher führen nun wie die meisten 
andern Lehrbücher zunächst in einen Wust ver- 
wirrender Einzelheiten ein, ehe noch klar gewor- 
den, wozu das alles dient. Da nun ihre Verfasser 
selber meist weniger vom Geist der Astrologie, 
als von ihrer rechnerischen Technik ausge- 
hen, verlieren sie sich in einem „luxe prodigieux 
de mathömatiques‘, wie Paul Flambart sagt, an- 
statt zunächst einmal folgende Grundtatsachen 
einfach mitzuteilen, die dann später nach Bedarf 
mathematisch ergänzt und astronomisch erklärt 
werden müssen. 

Zur schnellen Errichtung eines annähernd ge- 
nauen Geburtshoroskops bedarf man zweier Be- 
helfe, der Ephemeris des Geburtsjahrs und eines 
Verzeichnisses der Häuserspitzen. Am besten 
sind die englischen Ephemeriden (siehe oben), 
die neuerdings wiederum durch den Selbstverlag 
F. Sindbad, Wien 50, das Stück zu zwölf Mark 
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oder dreihundertzwanzig österreichischen Kro- 
nen zu haben sind. Ferner sind für.die Jahre 
1846 bis 1916 unter dem Namen „Veens Tabel- 
len“ in Amersfort (Holland) abgekürzte Ephe- 
meriden erschienen, die für den Mond die täg- 
lichen Stellungen angeben, für die übrigen Plane- 
ten, die eine ziemlich gleichmäßige Bewegung 
haben, nur die Stellungen an jedem I1o., 20. und 30. 
Tag. Danach läßt sich der tägliche Gestirnstand 
mit hinreichender Genauigkeit leicht interpolie- 
ren. Häusertabellen für die geographischen Brei- 
ten von 40—56 ° sowie ein Verzeichnis der Län- 
gen- und Breitengrade der Hauptorte der Erde 
finden sich im III. Band der Astrologischen Bi- 
bliothek (Verlag Hugo Vollrath, Leipzig). Wer 
nun die Ephemeris für das Geburtsjahr benutzt, 
schlage darin den Geburtstag auf. Er findet dort 
in der ersten Spalte unter „Sidereal Time“ (= 
Sternzeit) eine Zeitangabe*. Es ist die Sternzeit 
ı2 Uhr mittags. Ist nun jemand um 3 Uhr 20 
Minuten nachmittags geboren, so sind dieser 
Sternzeit 3 Stunden 20 Minuten zuzuzählen, ist 
er etwa um 4 Uhr 5o vormittags geboren, so sind 


* Das Zeitmass für einen Tag ist bekanntlich die einmalige 
Achsendrehung der Erde. Daaberin einem Tag die Sonne selbstum 
ca. ı ® fortzuschreiten scheint, ist die Zeit von Mittag zu Mittag 
keine einheitliche Grösse. Eine solche findet sich jedoch, wenn 
man die Erddrehung an den Fixsternen orientiert. Die Sterntage 
sind gleich gross im Gegensatz zu den Sonnentagen. Die Rech- 
nung beginnt in beiden Fällen im Frühlingspunkt. Der Unterschied 
wächst täglich um 4 Minuten und beträgt am Ende des Sornen- 
jahres 24 Stunden. 
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7 Stunden ıo Minuten (d. h. der Abstand vom 
Mittag) abzuziehen. Genau genommen müßte 
man auch für diese Abstände den Unterschied 
der Sternzeit berechnen. (Die Lehrbücher geben 
an, wie dies geschieht.) Da die Ungenauigkeit 
bei Vermeidung dieser Umrechnung gering ist, 
kann sie logischerweise unterlassen werden, wo 
die Geburtszeit um Minuten ungenau ist. 
Statt 4 Uhr nachmittag, d. h. 4 Stunden nach 
ı2 Uhr setzt also die Astrologie 4 Stunden nach 
der für Mittag in der Ephemeris angegebenen 
Sternzeit, statt 8 Uhr vormittags 4 Stunden vor 
dieser mittäglichen Sternzeit. Da in Bayern und 
Württemberg 1892, im übrigen Reich 1893 die 
mitteleuropäische Zeit (= Görlitzer Ortszeit) 
eingeführt wurde, 1916 und 1918 vom ı. April bis 
ı. Oktober und 1917 vom ı5. April bis ı5. Okto- 
ber die sogenannte Sommerzeit galt, nach der die 
Uhren um ı Stunde vorausgestellt wurden, müs- 
sen Geburten, die in diese Zeiträume fallen, auf 
Ortszeit umgerechnet werden. Der für die mittel- 
europäische Zeit maßgebende Görlitzer Meridian 
liegt genau um ı Stunde östlich von Greenwich. 
Das Verhältnis des Geburtsorts zu Görlitzer 
(= mitteleuropäischer) Zeit ist daher leicht nach 
dem Verzeichnis der Längen- und Breitengrade 
(in dem Band „Häusertabellen“) zu berech- 
nen*: Liegt ein Ort östlich von Görlitz, sind für 


* Wer die Länge eines Ortes auf einer Karte sucht, der ver- 
gewissere sich, ob sie auf Greenwich Bezug nimmt. Aeltere Karten 
rechnen von Ferro aus, was natürlich ganz andere, hier nicht 
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einen Grad Unterschied zu der mitteleuropäischen 
Zeit 4 Minuten zuzuzählen, im umgekehrten Fall 
ihr abzuziehen. Die so erreichte Zeit ist die bei 
Berechnung der Sternzeit maßgebende Ortszeit. 
Hat man diese gefunden, so schlägt man im Ver- 
zeichnis der geographischen Positionen (Band 
der Häusertabellen) den Geburtsort bzw. die dem 
Geburtsort zunächst liegende Stadt auf, deren 
geographische Breite man in der ersten Spalte 
findet. Dann blättert man zurück bis zu der 
Seite der Häusertabellen, über der dieser Breiten- 
grad steht. Wie in der Ephemeris ist auch hier in 
der ersten Spalte die Sternzeit angegeben. Rechts 
von der vorhin berechneten Sternzeit der Geburt 
findet man nun die Häuserspitzen. Die Ephe- 
meris gibt rechts von der Sternzeit um Mittag die 
Planetenstellungen an. Das ist alles, was man 
für die Berechnung eines Horoskops braucht. 
Ehe ich nun zeige, wie man dies übersichtlich 
aufzeichnet, noch ein Wort für den, welcher die 
abgekürzten Tabellen von Veen benutzt. Hier 
sind die täglichen Gestirnstände nicht nach den 
Tagen, sondern nach den Gestirnen geordnet. 
Nachdem man die mittägliche Sternzeit, deren 
Lauf in allen Jahren fast gleichmäßig ist, dem 
Verzeichnis auf dem inneren Umschlag entnom- 
men und die Zeit nach oder vor Mittag verrech- 
net hat, sucht man in den Listen für die einzel- 


brauchbare Daten ergibt. Dagegen unterscheidet sich die Pariser 
Länge der französischen Karten nur um 21/4, also 9 Zeitminuten 
von der Greenwicher und zwar in östlicher Richtung, 
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nen Gestirne den Geburtstag aus. Der Stand des 
schnellen Mondes ist, wie gesagt, für jeden Mit- 
tag angegeben; da der Mond innerhalb 24 Stun- 
den ı2—ı5 Grad fortschreite, muß man den 
Stand für die Geburtsstunde interpolieren, bei 
den übrigen Planeten wird man durch Teilung 
des Abstandes z. B. zwischen dem ı. und ıı. Tag 
leicht den Grad für den Geburtstag ermitteln. 
Es gibt mehrere Arten, ein Horoskop aufzu- 
zeichnen. Für die Auswahl der besten Art kann 
einzig und allein die klare Uebersichtlichkeit in 
Frage kommen, denn eine Arbeit, die zum Teil 
auf Berechnung, zum Teil auf Intuition und Kom- 
bination beruht, wird durch nichts mehr er- 
schwert, als wenn der intuitiv-kombinatorische 
Geist dauernd gestört wird durch die Unüber- 
sichtlichkeit der rechnerischen Grundlagen. 
Während man in Deutschland und Frankreich 
noch immer zwischen allerlei Formen hin und 
her schwankt, deren kleine Vorzüge völlig ge- 
schlagen werden durch ihre Unübersichtlichkeit, 
haben sich die praktischeren Engländer längst 
für den in ı2 gleich große Sektoren — das sind 
die irdischen Häuser“, die in Wahrheit, auf die 
Ekliptik projiziert, freilich nicht gleich groß 
sind — geteilten Kreis entschieden, mit dem Aszen- 
® Astronomisch entstehen die 12 irdischen Häuser dadurch, 
dass die unter und über dem Horizont gedachte Himmelswölbung 
durch die Ebenen des M. C. und des Aszendenten (d. i. des 
ersten Vertikalkreises) zunächst in 4 Himmelsquadranten, und von 


diesen jeder wieder in drei Kugelsektoren geteilt wird. Es gibteine 
grosse Anzahl Methoden der Einteilung. 
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denten (Spitze des I. Hauses) ein für allemal 
links, d. h. im astronomischen Osten. Da wir in 
das Himmelsgewölbe schauen wie auf eine 
Bühne, über welche die Sonne geht, liegt vor uns 
der Süden. Im Gegensatz zu den geographischen 
Karten zeigt deshalb jede astronomische Auf- 
zeichnung den Osten links, den Westen rechts. 
den Norden unten, den Süden oben. Hier als Bei- 
spiel eines Horoskops die Nativität Goethes: 

Süd 

X.Haus 

(MediumCoelisML) 


ZN 


Xl.Haus &39 18 VIl.Haug 
Ost i West 
1. Haus Til? 1 017 Vil.Haus 
(Aszenden)) (Deszendent) 
28 v9 
ll. Haus M.Haug 
HHaus 525 — Vv Haus 
“U 365 
IV. Haus 
UmumCeeli-JC) 
Nagir 
Kardinal: ı Feuer: ı 
Fest: 3 Luft: 2 
Gewöhnlich: 5 Wasser: 3 
Positiv: 2 Erde: 3 
Negativ: 7 Eckhäuser: 5 


Aspektarium: 


[Aszendent MO 3, IM, A), AN, AY, 28 
[OmxX]sM.c., 08 Ad, £), (Kh) 
DxTV|#0, 2% 

Men|wie © 
\Byvu]k*y, 08, 49, £% 0M, x4 


hmMI|wie Aszendent 


BRXIV]Ay, 29, 08 

[8% |*, 09,48, AO, 09, 2 HM 
[mx ]08, 24, Kyp, x 8 
ERLIX]dO, As, 9, Na 
mrsum] on, 23 

[YS 1x|*9, AR, A), AN, 20 


Man zeichne also zunächst einen Kreis und 
teile ihn in ı2 gleich große Sektoren (Häuser). 
Die horizontale Linie stellt den Horizont, die 
senkrechte Linie den Ortsmeridian des Geburts- 
orts dar, durch den die Sonne um Mittag geht, 
der Kreis selbst ist der zum Ortsmeridian senk- 
recht stehende am Ostpunkt des Horizonts auf- 
steigende, sogenannte erste Vertikalkreis. Wo 
die Radien dieser Sektoren den Kreis schneiden, 
verzeichne man die in der Tabelle gefundenen 
Grade und Zeichen der Häuserspitzen. Folgen- 
des sind die Namen und schriftlichen Symbole 
der jeden Monat gegen den 21. wechselnden Tier- 
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kreiszeichen, mit dem Frühlingspunkt (ar. 
März), dem Beginn des Sonnenjahres, anfangend, 
wo die Sonne in den Widder tritt: 

Sommerhalbjahr: Winterhalbjahr: 
Widder YV (Aries) »—+ Wage “U (Libra) 
Stier 8 (Taurus) »—— Skorpion M (Scorpio) 
Zwillinge IL(Gemini) »— Schütze 2 (Sagittarius) 
Krebs & (Cancer) »—> Steinbock % oder 3 

(Capricornus) 
Löwe 8 (Leo) »-—— Wassermann (Aquarius) 
Jungfrau m (Virgo) »—> Fische X (Pisces). 

In den Häusertabellen findet man nun rechts 
von der Sternzeit in der ersten Spalte den Grad 
(= die Länge auf der Ekliptik oder Sonnenbahn) 
des X. Hauses, auch Zenith oder Medium Coeli 
(M, C.) genannt, dann die Grade des XI, XII, 
I. (Aszendent), II, III. Hauses, Das dazuge- 
hörige Zeichen ist immer nur bei 0° angegeben 
und gilt für die nächsten 30°. Beginnt eine neue 
Seite mitten in einem Zeichen, so ist dieses oben 
in der Spalte wiederholt. Man darf also nicht 
bloß dorthin schauen, sondern muß sich überzeu- 
gen, ob nicht im Verlauf der Spalte ein neues 
Zeichen begonnen hat. Die Häuser IV, V, VI, 
VII, VIII, IX sind in den Tabellen nicht ver- 
zeichnet, da ihre Grade dieselben sind wie bei 
den gegenüberliegenden, die Zeichen aber sind die 
entsprechenden des andern Halbjahres. Dem 
Widder liegt immer die Wage, dem Stier der 
Skorpion gegenüber usw., wie in der obigen Liste 
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der Himmelszeichen durch Pfeile angegeben. 
Häufig kommt in höheren Breiten vor, daß ein 
Zeichen zwischen zwei Häuserspitzen fällt, dann 
hat das gegenüberliegende Zeichen dasselbe 
Schicksal. So sind in Goethes Horoskop die Zei- 
chen Löwe und Wassermann im III. und IX. 
Haus eingeschlossen (interzeptiert). Da es aber 
ebenso viele Zeichen wie Häuser gibt, nämlich 
zwölf, werden sich infolgedessen zwei andere Zei- 
chen über je zwei Häuserspitzen erstrecken müs- 
sen. So beherrscht bei Goethe die Wage das XI. 
und XII., der Widder das gegenüberliegende V. 
und VI. Haus. Am Aequator sind die Häuser 
gleich groß; je näher den Polen, desto schiefer 
steigt die Sonne über dem Horizont auf; dadurch 
wird der Abstand der Häuserspitzen auf der 
Ekliptik immer unregelmäßiger. In der Nähe der 
Pole selbst fallen oft mehr als zwei Zeichen in 
ein Haus und dementsprechend beherrscht wie- 
derum ein Zeichen oft mehrere Häuser. Deshalb 
wäre es vielleicht astronomisch richtiger, 
ein Horoskop nach den immer gleich großen Zei- 
chen zu errichten und die Häuser nach ihrer wah- 
ren Länge einzuzeichnen, statt diese nur an den 
Häuserspitzen zu notieren, aber diese Richtigkeit 
ist für die Geburtsastrologie ohne jeden Wert; 
dadurch aber, daß man auf diese Art statt ı2 Ra- 
dien 24 erhält und der Aszendent immer an einer 
andern Stelle erscheint, wird einem beim Anblick 
eines solchen Horoskops zunächst schwindlig. 
Von einer ungestörten Versenkung ist keine Rede. 


11 Schmitz, Astrologie 161 


Nachdem wir nun Zeichen und Grade der Häu- 
serspitzen an dem Kreis aufgezeichnet haben, 
müssen wir die Sternstellungen eintragen. Die 
Namen und schriftlichen Zeichen der Gestirne 
sind in der Reihenfolge der Ephemeris: Sonne ©, 
Mond ), Neptun W, Uranus oder nach seinem 
Entdecker Herschel genannt Hl oder 8, Saturn R, 
Jupiter 2}, Mars d, Venus 9, Merkur 8. Für die 
Geburtsastrologie kommen bloß die Längen, d.h. 
Grade auf der Ekliptik in Frage. Es sind also in 
der Ephemeris zunächst nur die Spalten der un- 
teren Seitenhälften mit der Ueberschrift Long. 
(= Longitude, Länge) zu berücksichtigen, nicht 
die Ueberschriften Lat. (= Latitude, Breite). 
Diese sind wichtig bei der Berechnung der Rekt- 
aszension der Gestirne, die bei den Primärdirek- 
tionen verwendet wird. Die obere Hälfte der Sei- 
ten enthält Verzeichnisse mit der Ueberschrift 
Dek. (Deklination), wovon nachher die Rede ist, 
und ebenfalls mit Lat., was für die bloße Geburts- 
astrologie wiederum ohne Bedeutung ist. Genau 
gleich einem Gestirn sind die sogenannten Mond- 
knoten zu beachten, d. h. die Punkte, wo die 
Mondbahn täglich die Sonnenbahn schneidet. Da 
dies in einer Schlangenlinie geschieht, hat man 
die Stelle, wo der Mond über die Ekliptik empor- 
taucht, den Drachenkopf (8), die gegenüberlie- 
gende Stelle, wo er wiederum untertaucht, den 
Drachenschwanz (%) genannt. Der erste hat in 
Konjunktion mit einem Gestirn günstige (sonnen- 
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hafte), der andere ungünstige (saturnische) Be- 
deutung. Ohne eine solche Konjunktion sind sie 
ziemlich unwesentlich. Für das Goethesche Horo- 
skop habe ich sie nicht erfahren können. Der gute 
Mondknoten ist in der Ephemeris auf der oberen 
Seitenhälfte rechts unter dem Zeichen &% für je- 
den Tag verzeichnet, der böse hat denselben Grad 
im gegenüberliegenden Zeichen. Während nun 
die Sternzeit für jeden Ort mit geringer Unge- 
nauigkeit, die hier vernachlässigt werden darf, 
ohne Umrechnung aus der Ephemeris entnom- 
men wird, gelten die Planetenstände der Ephe- 
meris nur für den Greenwicher Mittag. Man muß 
also die Ortszeit in Greenwicher Zeit umrech- 
nen. Wieviel Uhr war es bei der Geburt in Green- 
wich? Dazu brauchen wir wiederum den Längen- 
grad des Geburtsorts. Jeder Grad, um den er von 
Greenwich entfernt ist, macht einen Unterschied 
von 4 Minuten aus. Die östliche Länge von 
Greenwich, auf diese Weise in Zeit umgerechnet, 
wird von ı2 Uhr abgezogen; liegt der Geburtsort 
westlich, wird die Zeit zugezählt. Görlitz z. B. 
hat genau ı5° östliche Länge von Greenwich. 
Da einem Grad 4 Minuten entsprechen, ist es also 
in Görlitz um eine Stunde früher Mittag als in 
Greenwich. Darum hat man die Görlitzer Zeit zur 
mitteleuropäischen gemacht, wie die Greenwicher 
zur westeuropäischen. Am Görlitzer Mittag ist 
es also in Greenwich ıı Uhr. Wenn man daher 
die englische Ephemeris für einen in Görlitz Ge- 
borenen benutzt, so gelten die Gestirnstände 
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nicht für Mittag, sondern für ıı Uhr, für einen 
Frankfurter, da Frankfurt a. M. ungefähr 9° öst- 
liche Länge hat, für 36 Minuten vor ı2 Uhr. Bei 
der Aufstellung eines Geburtshoroskops mit an- 
nähernder Genauigkeit ist das nur für den schnell 
laufenden Mond von Wichtigkeit, da bei ihm eine 
Stunde Zeitunterschied immerhin % Grad Län- 
genunterschied ausmacht. 

Die Ephemeris gibt also die Gestirnstände für 
den Greenwicher Mittag an, bzw. für den Zeit- 
punkt, der unter einer andern Länge dem Green- 
wicher Mittag entspricht. Daher muß man, um 
die englische Ephemeris benutzen zu können, zu- 
nächst feststellen, ob nicht für die Geburt mittel- 
europäische oder Sommerszeit abzurechnen ist. 
Ergibt sich dann für die Geburt etwa 4 Uhr 20 
Minuten nachmittags als Frankfurter Ortszeit, so 
heißt dies 3 Uhr 44 Minuten Greenwicher Zeit. 
Dies ist ungefähr ein Sechstel eines Tages von 24 
Stunden. Das muß bei den sich schnell bewegen- 
den Gestirnen berücksichtigt werden. Stand der 
Mond um Mittag auf 2° Schütze und steht er 
am folgenden Mittag auf 14° Schütze, so befindet 
er sich um 4 Uhr nachmittags auf 4° Schütze. Da 
es sich aber meist um Bruchteile von Graden und 
gewöhnlich nicht um rund ı2° Tagesbewegung 
— % ° Stundenbewegung handelt, kann man, um 
sich mühsames Kopfrechnen zu ersparen, mit 
Proportionallogarithmen rechnen, deren einfa- 
chen Gebrauch die Lehrbücher zeigen. 

Da bei Goethe z. B. der Mond auf ı2° Fische 
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steht und das IV. Haus mit 5° Fische beginnt, 
fällt er in das IV. Haus, als erstes auf die Spitze 
folgendes Gestirn. Nach ihm kommt auf 26° ıı 
Minuten Fische der Planet Jupiter. Das ihm bei- 
gefügte R bedeutet, daß er rückläufig (retrograd) 
ist, ein durch die Erddrehung bisweilen bewirk- 
ter Schein — in Wirklichkeit läuft jedes Gestirn 
geradeaus; aber erfahrungsgemäß beeinträchtigt 
oder verspätet, zum mindesten hemmt die Rück- 
läufigkeit eines Gestirns dessen Einfluß oder 
macht ihn zu Zeiten unzuverlässig. Die Rückläu- 
figkeit ist leicht aus der Ephemeris zu sehen. 
Läuft der Planet wieder direkt, so ist dies durch 
ein D bezeichnet. Sonne und Mond erscheinen 
niemals rückläufig. Steht ein Gestirn in einem 
eingeschlossenen Zeichen, was ebenfalls seine 
Wirkung beeinträchtigt, so trägt man es der 
Klarheit wegen in der Richtung der Kreislinie, 
nicht des Radius ein. Vgl. bei Goethe Merkur im 
IX. Haus im Löwen, Uranus im III. Haus im 
Wassermann. Auf diese Weise trägt man alle Ge- 
stirne in das Schema ein. 

Bis jetzt ist nur von Sonne, Mond und Plane- 
ten die Rede gewesen. Auch den Fixsternen 
schreibt die Astrologie Bedeutung zu. Jedenfalls 
kommen nur die Sterne erster und zweiter Größe 
in Frage, unter den kleineren allein der sehr bös- 
artige Algol. Sie wirken nur in enger Konjunk- 
tion mit einem Planeten und erklären bisweilen 
unverhältnismäßiges Glück oder Unglück, das 
aus dem Horoskop sonst nicht in dem Maß zu 
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erklären wäre, besonders gewaltsamen Tod oder 
erstaunliche soziale Erhöhung. Auch das Ver- 
sagen eines stark gestellten Wohltäters erklärt 
sich bisweilen aus der Konjunktion mit einem 
heftigen Fixstern. Die einflußreichsten sind fol- 
gende: günstig: Sirrah (12° Widder), Riegel 
(15° Zwillinge), Kapella (26° Zwillinge), Si- 
rius (12° Krebs), Regulus (23° Löwe), Wega 
(14° Steinbock), Formalhaut (2° Fische); un- 
günstig: Algol (24 ° Stier), Aldebaran (4° Zwil- 
linge), Castor (18° Krebs), Pollux (21° Krebs), 
Antares (8° Schütze). Kommen diese Fixsterne 
in enge Konjunktion (nicht über 3° entfernt) zu 
einem der Planeten zu stehen, so schreibt man 
ihre Namen an die betreffende Stelle. 

Neben den Planeten und Fixsternen gibt es 
einzelne Stellen im Horoskop, die zwar selber 
keine Strahlen aussenden, aber große Bedeutung 
haben, wenn sie Strahlen empfangen; das sind 
zunächst alle Häuserspitzen, deren Bestrahlung 
durch Aspekte (darüber weiter unten) wohl zu 
beachten ist, unter ihnen besonders das I. und 
das X. Haus, ferner die schon genannten beiden 
Mondknoten und die sogenannten sensitiven 
Punkte. Man kann für jede Angelegenheit des 
Lebens in dem Horoskop einen sensitiven Punkt 
berechnen, in dem man die Länge der 2 dafür 
in Frage kommenden Hauptplaneten in ein Ver- 
hältnis zum Aszendenten bringt. So sind z. B. 
für den Tod Saturn und Mars, für die Liebe Mars 
und Venus maßgebend und danach können Punk- 
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te für Liebe und Tod berechnet werden. Von die- 
sen Punkten aber hat nur ein einziger, der 
Glückspunkt (pars fortunae &) und zwar schon 
seit Ptolemäus Aufnahme in die astrologische 
Praxis gefunden. Er bezieht sich im allgemeinen 
auf das, was das eigentliche Glück eines Men- 
schen ausmacht und hat eine besondere Bezie- 
hung auf materiellen Gewinn. Es kommt darauf 
an, in welches Haus er fällt, wie dessen Herr 
steht, und was für Aspekte er empfängt. In einem 
guten Haus fördert er das Gute, in einem schlech- 
ten erliegt er dem Uebel oder gibt auch Glück 
durch Unglück anderer, unter Umständen in gu- 
tem Sinn. Wer z. B. das Glücksrad im VI. Haus 
(Dienstbarkeit und Krankheit) hat, findet bei 
guter Aspektierung sein Glück im Dienen oder 
in der Krankenpflege, im XII. Haus (geschlos- 
sene Anstalten) wird es oft den Aufenthalt in 
solchen anzeigen, aber unter Umständen als Be- 
amter oder Leiter eines Gefängnisses, Irrenhau- 
ses oder Spitals. Ein siegreicher Feldherr kann 
leicht das Glücksrad im Zeichen des Todes ha- 
ben, ebenso ein tiefer Philosoph. Richard Strauß 
hat den Glückspunkt im V. Haus (Theater), der 
Reichspräsident Ebert im VI. (Proletariat), Ri- 
chard Wagner im X. Haus (Ruhm), ebenso 
Maurice Barres, Jaures im III. Haus (Intellek- 
tualität), Goethe im VII. Haus (Liebe und Ehe), 
Gustav Flaubert, der fast sein ganzes Leben auf 
seinem Landsitz Le Croiset bei Rouen im Stu- 
dierzimmer verbrachte, im IV. Haus (Heim und 
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Heimat), Oscar Wilde im XI. Haus (Freunde), 
Kaiser Karl von Oesterreich im XII. Haus (Un- 
glück, Gefangenschaft, Verbannung), Hinden- 
burg im VIII. Haus (Tod), Hugo Stinnes im V. 
Haus (Unternehmungen), Alfred Kubin im XI. 
Haus (Freunde), ich selbst habe ihn im IX. 
Haus (Reisen, Denken). 
Berechnet wird der Glückspunkt auf folgende 
Art: Man zählt die Länge des Aszendenten zu 
der des Mondes und zieht dann die Länge der 
Sonne ab. Goethe z. B. hat den Aszendenten auf 
17° Skorpion, d. h. des 8, Zeichens, das sind 7 
Zeichen ı7°. Der Mond steht auf 12° des ı2. 
Zeichens (Fische), das sind ır Zeichen 12°. Die 
Addition ergibt ı8 Zeichen 29°. Dann werden 
für die Sonne abgezogen 5 Zeichen 5° = 13 Zei- 
chen 24°. Da es nur ı2 Zeichen gibt, ist das 13. 
Zeichen wiederum das ı. (Widder), die 24° fal- 
len also ins 2. Zeichen; Stier. Beim Abziehen 
einer größeren Summe von einer kleineren ist zu 
bemerken, daß ein Zeichen 30° hat. Es werden 
also 30 ° „geliehen“, wenn z.B. ı Zeichen 20° von 
2 Zeichen Io° abgezogen werden. Wenn die Zei- 
chen, von denen abgezogen werden soll, nicht ge- 
nügen, so wird ihnen ı2 zugezählt, dann wird 
aus dem 2. Zeichen das 14., aus dem 6. das 18. 
Wir haben nun alle Elemente berücksichtigt, 
aus denen ein Geburtshoroskop besteht. Ihre Be- 
ziehungen zueinander sind die Aspekte (Bestrah- 
lungen). Günstig sind die Längenunterschiede von 
30° (7X Halbsextil*, schwach), 60° (K Sextil, 
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stark), 120° (A Trigon, sehr stark) ; ungünstig: 
45° (Z Halbquadrat, schwach), go ° (U) Quadrat, 
sehr stark), 180° (? Opposition, sehr stark), 
135° (2 Sesquiquadrat, schwach). Günstig mit 
einem wohltätigen, ungünstig mit einem übelbrin- 
genden Planeten oder auch gemischt sind Längen- 
unterschiede von 150° (7 Quinkunx*), sehr 
schwach) und 0° (S Konjunktion, sehr stark) 
d. h. Zusammentreffen zweier Planeten auf dem- 
selben Grad. Dazu kommt die Parallele (||), die 
ebenso wirkt wie die Konjunktion. Sie ist kein 
eigentlicher Aspekt, sie drückt vielmehr aus, daß 
zwei Gestirne gleichen Abstand (Deklination) 
vom Aequator haben, wobei es gleichgültig ist, 
ob der eine nördlich, der andere südlich oder ob 
beide in gleicher Richtung zu ihm stehen. Die De- 
klinationen sind in der Ephemeris auf der oberen 
Seitenhälfte zu finden in den mit Dek. überschrie- 
benen Spalten. 

Nun ist es selten, daß Aspekte exakt sind, d. h. 
genau 30°, 60°, 90° haben. Je exakter sie sind, 
desto stärker ihre Wirkung. Die ungenauen 
Aspekte nennt man plaktisch. Aspekte mit Sonne 
und Mond sind noch fühlbar, wenn sie bis auf 
12—15° ungenau sind. Bei den übrigen Plane- 
ten habe ich Saturn und Jupiter bis zu 10 ° ihres 
Umkreises (Orbis) fühlbar gefunden. Bei den 
übrigen nimmt man selten mehr als 8° an. Star- 

* Halbsextil und Quinkunx sind in der Geburtsastrologie fast 


bedeutungslos. Bei den Primärdirektionen jedoch werden sie be- 
achtet, 
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ke Aspekte wie Konjunktion und Opposition ha- 
ben einen stärkeren Orbis als schwächere wie 
Sextil. Trigon und Quadrat stehen in der Mitte. 
Die Ansichten über den Orbis lauten verschieden, 
da die Erfahrungen natürlich individuell sind. 
Jedenfalls nimmt die Wirkung mit zunehmendem 
Orbis ab, und eine sichere Grenze, wo sie ganz 
aufhört, gibt es nicht, so wenig wie etwa für die 
Wirkung des Föhns, für den gewöhnlich als 
Grenze die Nord- und Ostseeküste angegeben 
wird. Ich habe ihn aber auch in Skandinavien ge- 
legentlich noch gefühlt. Je sensibler ein Mensch 
ist, desto empfänglicher ist er auch für fernere 
Wirkungen. Die schwachen Aspekte kommen nur 
in einem Umkreis von 3 ° in Frage und wohlauch 
nur dann, wenn ein Planet nicht außerdem stär- 
kere Aspekte erhält. Bei Wilhelm II. z. B. hat 
der Merkur (im Steinbock) keinen starken 
Aspekt. So erklären Quinkunx Jupiter, Sesquiqua- 
drat Uranus und Halbquadrat Mond die Halt- 
losigkeit seines an sich nicht schlechten Verstan- 
des. Hätte sein Merkur außerdem ein Trigon mit 
Mars oder Saturn, dann könnte man jene drei 
schwachen Aspekte fast übersehen. Bei der Pa- 
rallele gilt ein Unterschied der Deklinationen nur 
bis zu einem Grad. Außer den genannten Aspek- 
ten hat man noch eine ganze Reihe anderer sehr 
schwacher berechnet. Sie überladen und verwir- 
ren das Horoskop mehr, als sie es bereichern. 
Es handelt sich nun darum, die Qualitäten der 
von Planeten besetzten Zeichen festzustellen, die 
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Aspekte zu berechnen und übersichtlich unter 
das Horoskop zu schreiben, wie es das Beispiel 
der Goetheschen Nativität zeigt. 

Die Zeichen werden nach ihren Elementen in 
Feuer-, Luft-, Wasser- und Erdzeichen, nach 
ihrer Dynamik in bewegliche (kardinale), feste 
und gewöhnliche, nach ihrem Geschlecht in 
männliche (positive) und weibliche (negative) 
eingeteilt. Man notiert also am Rand, wie viele 
Planeten in die einzelnen Kategorien fallen. Die 
Bedeutung dieser Kategorien findet sich im zwei- 
ten Buche: Astro-Psychologie. 

Nun zu dem Aspektarium. Wie die beiden 
Mondknoten, konnte ich für das Goethesche Ho- 
roskop die Parallelen nicht ermitteln. Die Mond- 
knoten werden genau wie Gestirne eingezeichnet 
und notiert, doch werfen sie selbst keine Aspekte, 
sondern empfangen nur solche. Dies gilt auch 
vom Glücksrad, dem Aszendenten und dem Me- 
dium Coeli. Die Deklinationen können im Horo- 
skop nicht verzeichnet werden. Man schreibt sie 
meist an den Rand, nachdem man sie wie die Län- 
gen der Gestirne aus der Ephemeris entnommen. 
Die daraus leicht zu ersehenden Parallelen 
schreibt man dann im Aspektarium zu den 
Aspekten. 

Zunächst sucht man den Geburtsgebieter. Als 
solcher gilt der stärkste Planet des Horoskops. 
Die Feststellung, welcher als solcher zu bezeich- 
nen ist, macht einige Schwierigkeiten. Es gibt Be- 
rechnungsmethoden, die für jede Stärke und 
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Schwäche eines Planeten Ziffern aufstellen, die 
gegeneinander abgewogen werden sollen. Ihre 
Voraussetzungen aber sind ganz willkürlich. Si- 
cherer geht man, wenn man als Gebieter nur in 
Frage kommen läßt den Herrn des am Aszenden- 
ten stehenden Zeichens und die etwa im I. und X. 
Hause anwesenden Planeten. Unter diesen wählt 
man den stärksten. (Ueber Stärken und Schwä- 
chen der Planeten vgl. folgendes Buch.) Sehr 
erleichtert wird das Verfahren, wenn man die 
Person kennt. Bei Goethe kommen in Frage 
Mars, als Herr des Aszendenten im Skorpion, 
Saturn in Konjunktion mit dem Aszendenten und 
die Sonne in Konjunktion mit M. C. (Medium 
Coeli, Himmelsmitte). Wer Goethe kennt, wird 
nicht einen Augenblick zögern, sich für die Sonne 
zu entscheiden. Man schreibt nun in der bei dem 
Goetheschen Horoskop angegebenen übersicht- 
lichen Weise die Aspekte der Sonne heraus. Bei 
der Sonnenwirkung kann man, wie gesagt, einen 
Umkreis von I5 ° annehmen. Gehen wir von der 
Sonne aus nach links, so finden wir zunächst die 
Venus auf 26° Jungfrau. Der nächste Aspekt 
wäre ein Halbsextil (30°). Dieses fiele auf 5° 
Wage. Das ist eine Entfernung von 9° von 26° 
Jungfrau (Venus). Bei einem so schwachen 
Aspekt wie das Halbsextil gilt nur ein Umkreis 
von 3°. Es ist also in diesem Fall selbst bei der 
Sonne nicht wirksam. Gehen wir weiter nach 
links hinunter, so treffen wir auf 15° Skorpion 
den Saturn. Auf 5° Skorpion wäre das Sextil 
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exakt. Da das Sextil ein starker Aspekt ist und es 
sich obendrein um die Sonne handelt, wird man 
es noch gerade als wirksam gelten lassen. Die 
Tatsache, daß das Zeichen Wage 2 Häuserspitzen 
(X1. und XII.) beherrscht, ändert natürlich 
nichts an der Entfernung der Gestirne (Sonne 
und Saturn) voneinander. Ein Zeichen hat eben 
immer 30°. Steigen wir nun weiter abwärts, so 
treffen wir auf 3° Steinbock den Mars. Das ist 
ein fast exaktes Trigon zur Sonne, (Auf 5° wäre 
es ganz exakt.) 5° Wassermann würde ein Quin- 
kunx ergeben, aber Uranus steht auf 19° zu fern. 
Der Mond bildet zur Sonne eine Opposition mit 
7° Orbis, Jupiter ist auf 26° der Oppositionsstel- 
le schon zu fern (19° Orbis) und ebenso der 
Quinkunzstelle auf 5° Widder. Der Glücksstern 
wirft selber keine Strahlen und empfinge, wenn 
er ein Gestirn wäre, von der Sonne ein sehr 
schwaches Quadrat auf 5° Zwillinge, von denen 
er ıı° entfernt ist, aber bei sensitiven Stellen 
rechnet man den Orbis nie weiter als 5°. Neptun 
wird nicht getroffen, denn er ist von den nächsten 
Aspektstellen, 5 ° Zwillinge (Sextil) und 5° Löwe 
(Halbsextil), zu weit entfernt. Dagegen erreicht 
Merkur auf 29° Löwe die Konjunktion mit der 
Sonne mit 6° Orbis. 

Alle diese Aspekte fallen, da die Sonne auf 5 ° 
steht, in den Umkreis von 5° der betreffenden 
Zeichen. Anders ist es bei den Halbquadraten 
(45°) und Sesquiquadraten (135°). Sie werden 
(zu 5° addiert) in den Umkreis von zirka 20° 
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fallen. Die Stellen für Halbquadrat der Sonne 
wären bei Goethe 5° Jungfrau + 45° = 50° 
= 20° Wage und 5° Jungfrau — 45° = 20 
Krebs. Bei 20° Wage befindet sich kein Gestirn, 
auf 22° Krebs der Neptun. So haben wir also 
ein Halbquadrat Neptun zu verzeichnen. Die 
Stellen des Sesquiquadrats sind 5° Jungfrau + 
135° — 140° —= 20° Steinbock, 5° Jungfrau — 
135° = 20° Widder. An beiden Orten befindet 
sich kein Planet. Zur Erleichterung der Verrech- 
nung dieser 135 ° bei Sesquiquadraten suche man 
zunächst das exakte Trigon, das sich immer 
in einem Zeichen desselben Elements befindet, 
also hier der Erde, da die Sonne im Erdzeichen 
Jungfrau steht, und addiere ı5 ° nach vor- oder 
rückwärts. So wie die exakten Trigone stets in 
die gleichen Elemente fallen, so die Sextile in die 
verwandten (verwandt sind Feuer und Luft, Erde 
und Wasser), die Quadrate in die feindlichen 
(Feuer und Wasser, Wasser und Luft, Luft und 
Erde, Erde und Feuer). Die Aspekte, die infolge 
ihrer Ungenauigkeit in das benachbarte Zeichen 
fallen, sind weniger charakteristisch. Ein schlech- 
ter Aspekt aus verwandten Zeichen ist weniger 
gefährlich, ein guter aus feindlichen Zeichen we- 
niger segensreich. Die Planetenwirkung an sich 
aber verliert dadurch nichts an Kraft. Nur spielen 
dann ihre dem Aspekt widersprechenden Seiten 
mehr hinein. Falls die Deklination der Sonne 
sich um nicht mehr als ı° von der Deklina- 
tion eines andern Gestirns unterscheidet, muß 
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man zu den Aspekten noch diese Parallele hinzu- 
schreiben. Nach dem Beispiel der Sonne sind 
auch für alle übrigen Planeten, sowie für die 
Mondknoten, Glücksrad, Aszendent und M. C. 
die Aspekte zusammenzustellen. Alle diese 
selbst keine Strahlen werfenden Punkte ha- 
ben dieselbe Deklination, welche die Sonne auf 
diesem Grad hätte. Man schlage also in der Ephe- 
meris den Tag auf, wo sie auf diesem Grad steht. 
Aspekte, die bei der Geburt noch nicht exakt sind, 
heißen applizierend und sind stärker als die, von 
welchen sich der schnellere Planet bereits wieder 
entfernt (separierend). 

Nach dem Geburtsgebieter berücksichtigt man 
zunächst den sogenannten Hyleg. Hyleg, der Le- 
ben- und Kraftspender, ist beim Mann die Sonne 
und bei der Frau nach neuerer, auf Raphael ge- 
stützter Annahme der Mond, aber nur, wenn sie 
an sogenannten hylegalischen Plätzen stehen. Hy- 
legalisch ist die Horoskophälfte über dem Hori- 
zont mit Ausnahme der 2 Unglückshäuser VIII 
und XII, wobei zu bemerken ist, daß ein Planet, 
der bis zu 5° vor einer Häuserspitze steht, bereits 
in das Haus nach dieser Spitze wirkt. Nicht hy- 
legalisch sind also auch die letzten 5 Grade vor 
VIII und XII, hylegalisch dagegen die letzten 5 
Grade vor IX und I. Das I. Haus mit Ausnahme 
seiner letzten 5 Grade gilt, obwohl unter dem Ho- 
rizont gelegen, wegen seiner aufsteigendenTendenz 
für stark hylegalisch. Steht bei einem Mann die 
Sonne, bei einer Frau der Mond nicht hylegalisch, 
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dann wird bei jenem der Mond, bei dieser die 
Sonne Hyleg. Es kommt aber auch vor, daß beide 
Lichter nicht hylegalisch stehen, dann ist der As- 
zendent Hyleg. Das Gegenteil des lebenspenden- 
den Hyleg.ist der Anaereta, der Töter. Er ist oft 
schwer feststellbar. Es ist der Planet, der den 
Hyleg oder den Herrn des Todeshauses (VIII.) 
am gefährlichsten bestrahlt oder ein Uebeltäter, 
der im VIII. Haus steht. Oft wird man zwischen 
mehreren schwanken, oft wie bei Goethe nicht leicht 
einen finden können. Sonne, Mond und Herr des 
Todeshauses sind bei ihm unverletzt, im Todes- 
haus steht kein Uebeitäter. Das alles läßt schon 
ein langes Leben voraussehen. Wir werden also 
nach dem Aszendenten schauen. Hier finden wir 
allerdings eine Konjunktion mit Saturn, aber die- 
ser Saturn hat ein Trigon mit dem Mond, was 
der Lebenskraft zugute kommt, allerdings auch 
ein Quadrat mit Uranus. Das ist aber nicht sehr 
gefährlich, denn Uranus steht hier in seiner 
Würde im Wassermann, wo er mehr seinen guten 
Einfluß äußert, ferner in einem fallenden Haus, 
eingeschlossen und rückläufig, drei Eigenschaf- 
ten, die seinen Einfluß verringern; dazu kommt, 
daß Saturn höher steht (Elevation) als er, so daß 
dieser der Stärkere ist. So wäre denn Saturn 
selbst Anaereta. Da er aber so wenig verun- 
glimpft ist, vielmehr den Mond gut bestrahlt, 
wird er auch als Töter seine gute Seite wirken 
lassen. Saturn (Chronos) ist auch der Herr der 
Zeit, der Dauer, der Verzögerung. Goethe ist da- 
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her gestorben, als seine Uhr abgelaufen war. Die 
letzte Erkältung, die er sich zugezogen, wäre in 
früheren Jahren nicht tödlich gewesen. 

Zum Schlusse dieses Abschnitts will ich noch 
die Grundsätze der Deutung des Horoskops mit- 
teilen. Absichtlich gebe ich keine Rezepte an; 
denn ihre Verbreitung kann nur dazu dienen, Un- 
berufene zur schematischen Anwendung der 
Astrologie zu veranlassen. Nur für jemand, der 
zu einer geistigen Deutung eines Horoskops be- 
fähigt ist, können die in Regeln gefaßten Erfah- 
rungen anderer, wie z. B. die Aphorismen des Pto- 
lemäus, von Nutzen sein. Die Astro-Psychologie 
des folgenden Buches zeigt, wie vieldeutig die 
einzelnen Konstellationen sind, und darum kann 
freilich nie ein Einzelner auf alle Möglichkeiten 
von selber kommen; aber erst, wer selbst zu einer 
Synthese fähig ist, wird mit Nutzen die Erfah- 
rungen anderer über die Wirkungen bestimmter 
Konstellationen in bestimmten Fällen verwenden 
können. Ich verwerfe also solche Erfahrungen 
nicht. Am besten hat sie Alan Leo in seinem 
Lehrbuch „How to judge a nativity‘“ systemati- 
siert in Verzeichnissen, welche die erfahrungs- 
mäßige Wirkung der 9 Planeten in den ı2 Zei- 
chen und den ı2 Häusern darstellen. Ueber allen 
modernen Versuchen steht die schon erwähnte 
philosophische Methode des Morin de Ville- 
franche. 

Wir beginnen bei der Deutung eines Horoskops 
mit der genauen Betrachtung seines Gebieters, 
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also bei Goethe mit der Sonne. Man lese nun im 
nächsten Buch, was zur Charakteristik der 
Sonnenwirkung gesagt ist und meditiere es so, 
daß es sich zum vollen Bilde rundet. Nun ist aber 
jedes Gestirn durch das Himmelszeichen modifi- 
ziert, in dem es steht. Bei Goethe steht die Sonne 
in der Jungfrau. Es handelt sich also darum, über 
dieses Zeichen zu meditieren und seinen Charak- 
ter mit dem der Sonne zu vereinen. Man wird dabei 
teils Gegensätzliches finden, das der Wirkung des 
Gestirns widerspricht, sie aufhebt, sie verengt 
oder mäßigt, aber auch vieles, was sich ihr gut 
verbindet, ihren Einfluß in bestimmte Bahnen 
lenkt. Manche Zeichen können auch den Einfluß 
eines Gestirns verstärken, andere können ihn ver- 
giften und ganz zum Uebel wenden. Was für ein 
Zeichen ist nun die Jungfrau? Zuerst fragt man 
nach dem Herrn. Der ist Merkur. Man vertieft 
sich also in die Beschreibung des Merkur mit be- 
sonderer Berücksichtigung seiner Wirkung durch 
das Zeichen Jungfrau. Merkur ist der Intellekt, 
und die Jungfrau seine mehr dem Irdischen als 
der intellektuellen Spekulation zugekehrte Seite, 
wie sie das Zeichen Zwillinge darstellt. Man wird 
dies für Goethe recht charakteristisch finden. Fer- 
ner hat man zu forschen, in welche Kategorien 
das Zeichen Jungfrau fällt. Es ist ein Erdzeichen, 
gewöhnlich und weiblich. Man lese im fol- 
genden Buche nach, was diese Kategorien be- 
deuten. Diese durch das Zeichen Jungfrau modi- 
fizierte Sonne wirkt sich nun bei Goethe vorzugs- 
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weise im X. Haus (siehe dieses) aus, worin sie 
steht, doch ist zu bedenken, daß jedes Gestirn an 
sich noch allgemeine Wirkungen hat, die sich 
äußern in den von ihm beherrschten Zeichen so- 
wie in Aspekten zu Planeten und Häuserspitzen. 
So hat gerade die Sonne an sich eine Beziehung 
zum X. Haus (Ruhm, große Stellung), auch wenn 
sie in einem anderen Hause stünde, Jupiter im- 
mer auf das II. Haus (Geld), Venus auf das V. 
(Vergnügen) und VII. Haus (Liebe und Ehe). 
Da die Sonne in einem Merkurzeichen steht, ist 
Merkur ihr Herr. Wir haben nun die Stellung 
des Merkur nach Zeichen und Haus genau so zu 
prüfen, wie die Stellung der Sonne, um zu sehen, 
ob diese Herrschaft für sie gut oder schlecht ist. 
Ein schlecht gestellter Herr beeinträchtigt die 
Wirkung eines Planeten durch seine Mängel, ein 
gut gestellter unterstützt sie nach seiner Art und 
Weise. Wir finden hier Merkur im Löwen und 
im IX. Haus (höhere Geistigkeit). Nun handelt 
es sich darum, die Aspekte dieser merkurisch mo- 
difizierten Sonne festzustellen. Am wichtigsten 
ist stets die Konjunktion, da sie die Einflüsse 
zweier Planeten vermischt. Bei Goethe findet 
sich nun, daß Merkur, der Herr seiner Sonne, 
obendrein mit ihr in Konjunktion steht und 
außerdem in Rezeption, d. h. er steht in dem Son- 
nenzeichen Löwe, sie in dem Merkurzeichen 
Jungfrau. Während der Leser die Charakteristik 
des Zeichens Jungfrau durchging, war er viel- 
leicht nicht ganz befriedigt. Die dort geschilder- 
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te Intellektualität entspricht doch nur zum Teil 
der Goethischen, ja sie enthält das Beste nicht, 
den feurigen Schwung. Dieser wird nun erklärt 
durch das Zeichen Löwe (siehe dieses), das sei- 
nem Merkur erst den Charakter gibt. Den nächst 
wichtigen Aspekt zu Goethes Sonne gibt der 
Mars. Auch dieser ist nun vor allem seinem Zei- 
chen nach zu prüien. Er steht in dem Saturn- 
und Erdzeichen Steinbock erhöht, was dem Un- 
gestümen einen gerade ihm sehr heilsamen satur- 
nischen Einschlag verleiht, der sich alsSelbstzucht 
äußern wird. Man kombiniere also die Mars- und 
Steinbockwirkung und bringe sie in günstige Be- 
ziehung zur Sonne, denn der Trigonaspekt ist 
sehr günstig. Wäre es eine Quadratur, so würde 
der Marsaspekt zwar der Sonne ebenfalls große 
Lebenskraft zuführen, aber das ganze müßte sich 
heftig und maßlos vollziehen, zerstörende Termpe- 
ramentsausbrüche zur Folge haben, kurz, weni- 
ger Goethisch sein. Immerhin sind Sonne und 
Mars beide heiße Gestirne und daher so ver- 
wandt, daß auch ihre schlechten Aspekte nicht 
zu den ganz gefährlichen gehören, wie etwa zwi- 
schen dem heißen Mars und dem kalten Mond. 
Ein Quadrat der Sonne mit dem kalten, ihr feind- 
lichsten Planeten Saturn wäre viel gefährlicher. 
(Uebrigens für den Mond nur wenig besser, des- 
sen Kraft unter ihm erstarrt.) Bei Goethe hat 
auch Saturn, an sich im Wasser- und Marszeichen 
Skorpion ungünstig gestellt, einen guten Aspekt 
zur Sonne, so daß er ihre Glut mäßigt, ohne sie 
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durch Kälte zu beeinträchtigen, was durch ein 
Quadrat geschähe. Wir finden ferner eine Oppo- 
sition der Sonne zum Mond, d. h. es war Voll- 
mond zur Zeit der Geburt. Für die Lebens- 
kraft ist die volle Wirkung beider Lichter viel- 
leicht nicht so schlecht, wie die Theorie sagt, 
welche Opposition als ungünstig betrachtet. Die 
Bauern wissen in allen Himmelsrichtungen, daß 
der zunehmende und Vollmond die Vegetation 
fördert, der abnehmende und Neumond (die Kon- 
junktion) sie hemmt. Immerhin zeigt die Sonne 
unser ewiges Selbst in seinem derzeitigen Ent- 
wicklungszustand an, der Mond unsere äußere 
weltliche Persönlichkeit. Daß zwischen diesen bei 
Goethe ein ausgesprochener Gegensatz bestand, 
der ihn in seiner Universitätszeit so skurril er- 
scheinen ließ, ist gewiß. In Leipzig hielt man ihn 
für einen Gecken, in Straßburg nannte Herder 
ihn einen Spatzen. In den ersten Weimarer Jah- 
ren schien er das ihm anvertraute Pfund gänz- 
lich im Hofleben vergeuden zu wollen, bis dann 
Saturn durch sein Trigon den Mond in dem 
sehr schwankenden gewöhnlichen Wasserzeichen 
(Fische) fest in die Zucht nahm. Seit der Flucht 
nach Italien gelang es Goethe, innerlich ein Ein- 
samer zu sein (Saturn beim Aszendenten) und 
doch bis zum Ende seines Lebens seiner geselli- 
gen, genußliebenden Persönlichkeit ohne Beein- 
trächtigung seines Selbst ihre Rechte zu lassen. 
Daß aber Selbstheit und äußere Persönlichkeit 
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stets einen, wenn auch durch Saturn, der beide 
Lichter gut bestrahlt, beherrschten Gegensatz bil- 
deten, ist bekannt und wird durch die Opposition 
von Sonne und Mond auch astrologisch ange- 
zeigt. Zu Neptun hat die Sonne einen schwachen, 
schlechten Aspekt, ein Halbquadrat. Neptun (s. 
folgendes Buch) beherrscht unter anderem 
auch das Visionäre Er steht im VIII. Haus 
(Tod). Viel Bedeutung gebe ich diesem Aspekt bei 
der sonst so ausgezeichneten Neptunbestrahlung 
nicht, doch ist bekannt, daß Goethe hie und da 
Erscheinungen hatte (z. B. als er auf dem Weg 
von Sesenheim nach Straßburg sich selber in 
einem hechtgrauen Gewand entgegenkommen sah, 
was ihm erst auffiel, als er um Jahre später wirk- 
lich in einem solchen Gewand wieder den Weg 
nach Sesenheim einschlug). Ueber gute und 
schlechte Neptuneinflüsse s. Neptun im zweiten 
Buche. 

So wie die Sonne muß man nun jeden Plane- 
ten, jedes Zeichen und vor allem den Aszenden- 
ten und das Medium Coeli behandeln und dabei 
berücksichtigen, über welche Häuser jeder Pla- 
net herrscht. Dies findet man, indem man fest- 
stellt, welches Zeichen an der Spitze jeden Hau- 
ses steht. An der Spitze des I. Hauses (As- 
zendent) steht der Skorpion. Es fragt sich also, 
was zeigt der Aszendent überhaupt an, was der 
Skorpion, wer ist der Herr des Skorpion? Es ist 
Mars. Und wie steht Mars in diesem Horoskop? 
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Steht ferner ein Planet in dem I. Haus bzw. 
nicht mehr als 5° von der Spitze entfernt? Sa- 
turn hat mit der Spitze eine Konjunktion von nur 
2°. Also wird Goethes Aszendent von Mars und 
Saturn bestimmt. Nicht anders behandelt man die 
übrigen Häuser. Das II. Haus (beweglicher 
Besitz) wird von Jupiter (sehr günstig) be- 
herrscht, weil es dessen Zeichen Schütze an der 
Spitze hat. Jupiter steht selbst herrschend in den 
Fischen und in einem Eckhaus (I., IV., VII, X. 
sind Eckhäuser). Die Stellung in ihnen verstärkt 
jeden Planeten beträchtlich. Die Opposition mit 
der friedlichen Venus wird hier nicht sehr viel 
bedeuten. Dagegen steht im II. Haus Mars selbst 
mit einigen schlechten Aspekten. Mars bringt an 
sich im II. Haus Geldverluste oder, wenn nicht 
schlecht aspektiert, große Ausgaben. Der gute 
Sonnenaspekt aber wird das nicht gefährlich wer- 
den lassen, zumal das Saturnzeichen Steinbock, wie 
schon gesagt, hier dem Mars Halt gibt und der 
Verschwendungssucht, die dieser Planet verur- 
sacht, Zügel anlegt, ja sie vielleicht gänzlich be- 
siegt. 

Man gehe nun genau auf die in den früheren 
und den späteren Abschnitten verstreuten Bei- 
spiele aus Horoskopen ein, um sich einen rech- 
ten Begriff von der Art der Kombinierung zu 
machen. Die Zusammenfassung aller solcher sich 
bald ergänzenden, bald aufhebenden, bald sich 
durchkreuzenden Einzelheiten nennt man eine 
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Synthese. Sie ist der wichtigste und schwierigste 
Teil der Astrologie, weder dem Halbgebildeten 
noch dem gelehrten Pedanten, weder dem un- 
disziplinierten Schwärmer noch dem phantasielo- 
sen Rechner zugänglich. Nur der durch viele Er- 
fahrungen des Geistes und der Welt Gegangene 
möge sich hier versuchen. 
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Zweites Buch 


ASTRO-PSYCHOLOGIE 


I. Die irdischen Häuser 


Durch die Stellung in einem der vier Eckhäuser 
(I., IV., VII, X.), besonders im I. und X. wird 
der Einfluß jedes Planeten besonders gestärkt. 
Viele Planeten in Eckhäusern zeigen ein gewisses 
Hervortreten, mannigfaltige Gelegenheiten, wenn 
nicht Berühmtheit an, besonders wenn sich auch 
viele Planeten über dem Horizont und in beweg- 
lichen (kardinalen) Zeichen befinden, die den 
Eckhäusern entsprechen. Viele Planeten in fallen- 
den Häusern (III., VI. IX., XII.), die den ge- 
wöhnlichen Zeichen entsprechen, besonders im 
VI. und XII, verraten ein Leben, dem die Gele- 
genheiten zur Entfaltung mangeln. Die soge- 
nannten nachfolgenden Häuser sind neutral. We- 
der begünstigen noch hemmen sie das etwa durch 
andere Anzeichen mögliche Hervortreten. Nur 
das VIII. (das Todeshaus) ist für die Wirkung 
jedes Planeten nach außen schwächend. Es sei 
hier ein für allemal ausgesprochen, daß jede 
Schwächung nach außen, ist sie einmal durch- 
schaut, dem inneren Leben zu gut kommen muß, 
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von dem aus auch ein gehemmtes Außenleben 
stets bemeistert werden kann. Als innere Potenz 
sind ja die Planeten in jedem Horoskop diesel- 
ben, wie sehr auch ihre äußere Wirkung verschie- 
den sein mag. 


Das I. Haus, auch Aszendent — das Aufstei- 
gende genannt, bezeichnet den Menschen selbst, 
so wie er aus dem Mutterleib hervorgekommen 
ist mit seiner erblichen Anlage des Körpers, des 
Charakters, des Temperaments. Häufig wird das 
Aeußere eines Menschen gänzlich ausgedrückt 
durch das Zeichen an der Spitze des Aszendenten, 
modifiziert durch einen Planeten, der dort etwa 
selbst anwesend ist. Doch kann man darauf nicht 
mit Sicherheit rechnen. Oft gibt auch das Zei- 
chen, in dem beim Mann die Sonne, bei der Frau 
der Mond steht, bisweilen auch das Zeichen des 
M. C., oder das, in dem sich der Geburtsgebieter 
befindet, dem Aeußeren das Gepräge. Von 
höchster Wichtigkeit sind auch die Aspekte, 
welche die Spitze des I. Hauses empfängt. 

August Bebel verdankte dem Venuszeichen 
Wage an der Spitze des Aszendenten seinen hüb- 
schen Kopf und sein freundliches Wesen, das in 
so auffallendem Gegensatz stand zu seinen so 
unfreundlichen Meinungen; das Zeichen Fische 
(siehe dieses) erklärt die äußere Unscheinbarkeit 
eines so bedeutenden Mannes wie Hugo Stinnes; 
der urgescheite und zugleich verschlagene Kopf 
Benjamin Disraelis wird durch das Marszeichen 
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Skorpion verursacht. Auch Goethe hat den Skor- 
pion im Aszendenten. Bei beiden Männern fällt 
noch ein großer Teil des Zeichens Schütze, das 
Jupiter beherrscht, in das I. Haus. Goethe hat 
nun dem Jupiter im Zeichen Fische, wo er 
herrscht; so wird der herbe Skorpioneinfluß stark 
durch Jupiter modifiziert. Bei Disraeli steht Ju- 
piter gar auf der Spitze des I. Hauses, aber eben- 
falls im Skorpion. In diesem Zeichen ist der Ju- 
pitereinfluß gelähmt, und so vermochte er nicht 
gegen das skorpionische Element aufzukommen, 
obgleich das ganze Zeichen Schütze ins I. Haus 
fällt und obendrein die Sonne darin steht. Bei 
Friedrich dem Großen befindet sich der Aszen- 
dent im Merkurzeichen Zwillinge (siehe dieses). 
Ihm verdankt er die dünne, grazile Gestalt, aber 
das berühmte, unwiderstehliche blaue Auge gab 
die Sonne im Wassermann und in Konjunktion 
mit M. C. Der Reichspräsident Ebert hat eben- 
falls die Zwillinge an der Spitze des Aszendenten 
und zugleich den Jupiter in diesem Zeichen, wo 
er vernichtet ist. In der Tat hat er etwas Jupiter- 
haftes, aber in geringem Format; so ein netter, 
gemütlicher Jupiter für kleine Leute. Kurt Eis- 
ner hatte den Aszendenten im Jupiterzeichen 
Schütze. Hier aber ist der Jupiter stark (in sei- 
nem eigenen Zeichen Fische) und infolgedessen 
spürt man die jovische Substanz mächtig, aber, 
da das ganze Zeichen Steinbock ebenfalls in den 
Aszendenten fällt, wird sie aufgewogen durch 
einen heftigen Saturn im Marszeichen Skorpion 
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und zugleich im Widerstreit mit Mars und Sonne, 
Das gibt dem bedeutenden Kopf das Barbarisch- 
urgeschichtliche, Kulturlos-aufgewühlte. Auch 
Hermann Bahr hat den Aszendenten im Schützen 
und den Jupiter in der Wage im Zenith. Als Ty- 
pus ist er Kurt Eisner verwandt, nur daß hier 
Jupiter den Saturn bedeutend überwiegt, wenn- 
gleich dieser durch das Zeichen Steinbock und 
die starke Stellung Saturns in der Wage und an 
der Spitze des X. Hauses ebenfalls fühlbar ist, 
Alfred Kubin hat die Jungfrau im Aszendenten 
und ist ein ziemlich reiner Typus dieses Zeichens, 
durch Uranus (siehe diesen) modifiziert, der mit 
Merkur, dem Herrn der Jungfrau, ein Trigon bil- 
det. Napoleon I. hat den Skorpion auf der Spitze 
des Aszendenten, den Jupiter damit in Konjunk- 
tion und die Sonne im Löwen am M. C. Diese 3 
Einflüsse bestimmen sein Aeußeres durchaus. 
Albrecht Dürer hat den Löwen im Aszendenten. 
Ich erinnere an sein berühmtes Selbstporträt mit 
dem Löwenkopf. Hindenburgs Aeußeres wird 
durchaus durch das Saturnzeichen Steinbock ge- 
kennzeichnet (siehe dieses). 


Das zweite Haus, dem Venuszeichen Stier ver- 
wandt, bedeutet das bewegliche Vermögen, aber 
auch die verfügbaren inneren Kräfte eines Men- 
schen und daher das Maß seiner Freiheit. Ist es 
ungünstig, so zeigt es Armut, Gebundenheit und 
Verluste an. Hugo Stinnes, der für den reichsten 
Mann Deutschlands gilt, hat an der Spitze desII, 
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Hauses das Venuszeichen Stier. Die Venus selber 
steht im Jupiterzeichen Fische, der Jupiter im Ve- 
nuszeichen Stier, also sind beide Wohltäter mitein- 
ander in Rezeption. Dazu kommt, daß Venus im 
I. Haus ist. Was aus dem I. Haus kommt, steht 
immer nit der Person selbst im Zusammenhang. 
Stinnes verdankt also seinen Reichtum größtenteils 
sich selbst. Die Venus hat ein Trigon mit dem 
Mond, ebenfalls einem guten Signifikator für Er- 
werb und Besitz. Der Mond steht im Krebs, wo 
er herrscht, im Eckhaus IV und beherrscht durch 
den Krebs noch das V. Haus (Unternehmungen, 
Spekulationen), worin sich das Glückszeichen 
befindet. Aber das alles ist noch nicht die Haupt- 
sache. Jupiter selbst steht im II. Haus, gut mit 
Venus und Mond aspektiert, Jupiter und Venus 
haben beide gute Aspekte mit Uranus. Das be- 
deutet das Ungewöhnliche, Gewagte seiner Un- 
ternehmungen, aber Uranus ist rückläufig und 
im V. Haus und empfängt ein Quadrat von Nep- 
tun aus dem I.’ Haus. Plötzliche überraschende 
Fehlschläge im einzelnen, an denen irgend etwas 
in seiner Natur schuld ist, was er nicht immer ganz 
zu beherrschen vermag, werden also auch diesem 
Feldherrn der Industrie nicht unbekannt sein. 
Dazu kommt ein Quadrat des Jupiter mit der 
Sonne aus XII (geheime Feinde und Gefahren). 
Richard Wagner hat das Merkurzeichen Zwil- 
linge an der Spitze des II. Hauses, das ist an sich 
gut für den Erwerb, zumal Merkur im Venuszei- 
chen Stier steht, aber dieses befindet sich einge- 
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schlossen im XII. Haus (siehe dieses) und hat 
Quadrate mit Jupiter und dem verschwenderi- 
schen Mars. Man weiß, daß Wagner bis an sein 
Lebensende in Geldnöten war. Die ausgezeich- 
nete Stellung des Jupiter im Löwen im Eckhaus 
IV, gut mit Venus und Sonne aspektiert, brachte 
ihm die Gunst eines Fürsten und trotz dem 
schlechten Merkuraspekt des Jupiter immer wie- 
der beträchtliche Unterstützungen, aber Mars 
ließ ihm das Geld zwischen den Fingern zerrin- 
nen. Bei Rudolf Steiner steht das II. Haus unter 
dem Jupiterzeichen Schütze, Jupiter im Sonnen- 
zeichen Löwe am M. C. mit gutem Mondaspekt. 
Es ist bekannt, daß ihm ungemessene Mittel zur 
Verwirklichung seiner Zwecke von seinen An- 
hängern zur Verfügung gestellt wurden, darunter 
vielen in hoher sozialer Stellung (M. C.). Die 
ewigen Geldnöte des Königs Eduard VII. von 
England sind bekannt. Er hat. die beiden chao- 
tischen Planeten Uranus und Neptun im II. 
Haus, was auf Hasardieren und zweifelhafte Ge- 
schäfte hinweist. Die Konjunktion von Jupiter 
und Saturn, beide im eigenen Zeichen im I. Haus 
und Herrn der beiden Zeichen des II. Hauses 
Wassermann und Fische, hat den leichtsinnigen 
Prinzen doch immer wieder über Wasser gehal- 
ten. 


Das III. Haus, dem Merkurzeichen Zwillinge 
verwandt, ist intellektuell. Es bedeutet das kleine 
Denken im Gegensatz zu Philosophie und Reli- 
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gion (IX. Haus), Bildung (im Gegensatz zu 
höherem und tieferem Wissen), die Korrespon- 
denz, Dokumente, die Handschrift, Nachrichten, 
Neuigkeiten, Besuche, Kanzleien, kleine Reisen, 
Ausflüge, Fuhrwerke, Eisenbahnen, Post, die 
Nachbarn und Geschwister. Dieses Haus bezieht 
sich so ausschließlich auf das Privatleben und ist 
so vieldeutig, daß sich Beispiele bekannter Per- 
sönlichkeiten schwer geben lassen. Feste Zei- 
chen hindern, gewöhnliche und besonders beweg- 
liche (kardinale) Zeichen an der Spitze von III 
und IX fördern Reisen. Bei Goethe, dessen Le- 
ben wie kaum ein zweites vor uns liegt, ist das 
III. Haus von dem beweglichen Zeichen Stein- 
bock beherrscht. Seine große Korrespondenz, das 
gewohnheitsmäßige Hin- und Herfahren zwi- 
schen Weimar und Jena sowie seine häufigen 
Fahrten und Ausflüge sind bekannt. Das Saturn- 
zeichen Steinbock gibt allen diesen Dingen den 
ernsten wissenschaftlichen Charakter. Viele Ge- 
schwister wird Saturn, der Unfruchtbare, nicht 
geben, und die einzige Schwester Cornelia wurde 
Goethe verhältnismäßig früh durch den Tod ent- 
rissen: Uranus der Trenner und Berauber steht 
im III. Haus im Quadrat zu Saturn. Da der Sa- 
turn hier mächtiger ist, wird das Uranische im 
Denken Goethes niedergehalten; aber gerade die 
bewußte Unterdrückung zeigt, wie stark es vor- 
handen sein muß. Die Beherrschung des Chaos 
streifte bei ihm schon bisweilen die Pedanterie 
und die Unduldsamkeit. (Saturn im Aszenden- 
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ten.) Für die geistige Entwicklung sind an den 
Spitzen III und IX bewegliche Zeichen gün- 
stiger als feste, Feuer- und Luftzeichen bes- 
ser als Wasser- und Erdzeichen, daher ist 
die Opposition Stier-Skorpion und umgekehrt 
auf den Spitzen III und IX am ungünstigsten, 
da hier Wasser und Erde mit Festigkeit zusam- 
menfallen, doch kann dies natürlich, wie etwa 
bei Luther, durch geistige Planeten in einem der 
beiden Häuser oder in beiden aufgehoben wer- 
den. Immerhin findet auch bei ihm die oft hart- 
näckige Beschränktheit durch Stier und Skorpion 
seine Erklärung. Bei George Sand werden diese 
Zeichen durch eine Opposition Mars-Neptun in 
Schach gehalten, bei dem Fanatiker Robespierre 
werden sie durch nichts gemildert. 


Das IV. Haus beherrscht den unbeweglichen 
Besitz, Baulichkeiten, Land, das eigene Heim 
und die Häuslichkeit, das Vaterland, das Erwor- 
bene, auch im geistigen Sinn (im Gegensatz zum 
Ererbten des I. Hauses), das Alter, das Ende 
des Lebens, aber nicht die Todesart, den Vater; 
doch ist dieser letzte Punkt zweifelhaft. Manche 
sagen, es bedeute im Gegensatz zum X. Haus 
den Elternteil, der die geringere Bedeutung in 
einem Leben habe, andere behaupten, bei Fıauen 
bedeute das IV. Haus die Mutter, ebenso bei 
Männern, die bei Nacht geboren sind. Ferner ist 
das IV. Haus (wie VIII. und XII.) bedeutsam 
für die okkulten oder transzendenten Möglich- 
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keiten eines Menschen. Von hierher kommende 
Kräfte und Fähigkeiten, gute wie böse, eignen 
sich am ersten zur Richtung in eine tiefere Be- 
wußtseinschicht oder auf eine höhere Ebene, wie 
die Okkultisten sagen. 

Friedrichs des Großen Alter war einsam, aber 
er ruhte aus auf der flöhe seiner Erfolge. Wir 
finden Saturn und Jupiter in seinem IV. Haus. 
Auch Richard Wagner starb auf dem Gipfel sei- 
nes Ruhms in der stattlichen Umgebung des 
venezianischen Palastes Vendramin, betreut von 
einer Frau, die sein höchstes Glück war. Sein 
IV. Haus steht im Krebs, dem Zeichen des Mon- 
des (Gattin), der selbst eine Konjunktion mit 
dem Glückszeichen hat. Körperlich anwesend ist 
im IV. Haus Jupiter. Goethes freundliches und 
weises Alter ist von Jupiter und dem Mond 
beschützt. Beide stehen im IV. Haus, dessen 
Spitze das Jupiterzeichen Fische beherrscht. Den 
Sturz des greisen Präsidenten Wilson kündigt 
Saturn im IV. Haus an in Opposition zur Sonne 
im X. Haus (Ruhm). Bismarcks Alter war von 
politischem Streit und von Aerger erfüllt. Ura- 
nus, der Planet der Entfremdungen, Trennungen 
und plötzlichen Wechsel steht im IV. Haus. An 
dessen Spitze befindet sich das heftige Mars- 
zeichen Skorpion. Mars steht selbst im IV. Haus 
(Krankheit). 


Das V. Haus beherrscht Nachkommen, 
Schwangerschaft, die Liebe zu Kindern, Schulen, 


13 Schmitz, Astrologie 193 


Erziehung, ferner Vergnügungen, Sport, Thea- 
ter, Bälle, Gesellschaften, Liebhabereien und Lie- 
besabenteuer im Gegensatz zu ernsten Bindun- 
gen an das andere Geschlecht, die dem VII. Haus 
unterstehen, schließlich Wetten, Spekulationen, 
Spiel, Lotterie und alle Unternehmungen gewag- 
ter Natur. Es ist das lustigste, kurzweiligste aller 
Häuser. 

Daß das Haus bei dem König Eduard VII. von 
Venus beherrscht ist, wird man begreiflich fin- 
den. Venus selbst steht in der Wage, im IX. 
Haus (Reisen), gut mit Jupiter, schlecht mit 
Mars (Ausschweifungen). Bei Oscar Wilde ist 
es von dein wechselvollen Mond im Löwen be- 
herrscht. Dessen Quadrat mit Uranus im I. Haus 
zeige das Romantisch-ausgefallene seiner Lieb- 
habereien an. Auch bei George Sand herrscht der 
Mond im V. Haus. Die Sonne (bei der Frau 
Schlüsse auf ihre Beziehungen zu Männern zu- 
lassend) steht selbst darin. Bei Shakespeare fin- 
den wir Uranus auf der Spitze des V. Hauses 
(seine Sonette huldigen der Venus Urania), bei 
Goethe das feurige Marszeichen Widder (starkes 
Begehren, Draufgängertum). Dasselbe finden wir 
bei Maurice Barr&s, bei dem obendrein Mars 
selbst im V. Haus anwesend ist. Nero hat hier 
das zur Unzucht neigende Zeichen Skorpion, in 
dem des darin befindlichen Jupiter Fülle leicht in 
Ueppigkeit und Uebermaß entartet. Auch bei 
Friedrich dem Großen finden wir hier, wie bei 
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Shakespeare, den Uranus, aber eingeschlossen 
(d. h. gefesselt), im Zeichen Jungfrau. 

Das V. Haus ist wie das III. Haus so viel- 
deutig und bezieht sich so sehr auf das Privat- 
leben, daß seine nähere Erklärung kaum mög- 
lich ist, solange man nicht die intimsten Neigun- 
gen eines Menschen kennt. Ohne dies wird es 
z. B. nicht zu verstehen sein, was im V. Haus 
des keuschen, kinderlosen, zurückgezogenen Imma- 
nuel Kant das Sonnenzeichen Löwe an der Spitze 
bedeutet, sowie die Konjunktion des Mondes und 
des Glücksrades darin. Er war ein Freund der 
Tafel und ein liebenswürdiger Wirt, aber die ge- 
nannten Konstellationen betonen doch das V. 
Haus zu stark, als daß sie durch diese Liebha- 
berei genügend erklärt wären. 


Das VI. Haus ist im Gegensatz zum V. das 
unerfreulichste. Es ist vor allem das Haus der 
Krankheiten und Gebrechen. Es bezeichnet die 
Beziehungen zu Menschen in niederer sozialer 
Stellung, besonders zu Dienstboten und Unter- 
gebenen; ihm unterstehen die Armen, die Arbei- 
ter, das Proletariat, Bettler und Almosen, die 
Arbeit, der Militärdienst, das Heer, niedrige 
Seelen aller Art, Aberglaube, psychische Er- 
scheinungen niederen Ranges, die Haustiere, auch 
andere Tiere, so weit sie klein sind. Ist das VI. 
Haus gut bestrahlt, so kann es außer guter Ge- 
sundheit Glück mit Dienstboten, Gewinn durch 
Kleintierzucht bringen. Auch Aerzte und Kran- 
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kenpfleger, Missionare und soziale Helfer sollten 
das VI. Haus gut haben, wenn sie auf Erfolg in 
ihrem Kampf gegen das Leid rechnen wollen. 
Häufig gibt das VI. Haus Auskunft über den 
Schwiegervater, sowie Onkel und Tanten väter- 
licherseits. Nicht selten zeigen ungünstige Di- 
rektionen oder Transite in diesem Haus deren 
Tod an. 

Bei Napoleon I. ist das VI. Haus von Mars 
besetzt, der im Zeichen Jungfrau (Magen und 
Eingeweide) steht. Er starb an einem Magen- 
krebs. Bei Goethe steht das VI. Haus unter dem 
festen und erdhaften Venuszeichen Stier, was an 
sich eine dauerhaite Gesundheit gibt, aber die 
Venus findet sich im empfindlichsten aller Zei- 
chen, in der Jungfrau, und empfängt ungünstige 
Aspekte durch Jupiter und Mars. Durch VUeber- 
ernährung (Jupiter) bewirkte entzündliche 
(Mars) Krankheiten haben ihn sein Leben lang 
heimgesucht und machten ihn zu einem alljähr- 
lichen Gast in Marienbad. Die Venus, als Her- 
rin des VI. Hauses, erklärt auch die guten Be- 
ziehungen zu seinen Dienstboten und den bei 
ihm persönlich Angestellten. Wilhelm II. hat die 
Venus selbst im VI. Haus, aber sehr schlecht 
aspektiert. Durch ihr Zeichen Stier, das den Ura- 
nus enthält, beherrscht sie Hals- und Kehlkopf. 
Gut bestrahlt bringt sie Sänger hervor, schlecht 
bestrahlt verursacht sie Krankheiten dieser Teile. 
Der viel von Krankheit gequälte Bismarck hatte 
Mars und Saturn im VI. Haus. 
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Eine sehr schlechte Konstitution findet man, 
wenn beim Mann (so bei Chopin) die Sonne, bei 
der Frau der Mond im VI. Haus steht. Wohl- 
täter im VI. Haus sind natürlich auch hier von 
gutem Einfluß, aber sie verlieren stark an allge- 
meiner Wirkung. In diesem Haus wird alles 
Wohltätige geschwächt. Uebrigens lassen sich 
Krankheiten durchaus nicht einseitig aus dem 
VI. Haus diagnostizieren. So findet sich z. B. bei 
Napoleon III. (in dem von Nicrkur beherrschten 
VI. Haus) kein Anzeichen für seine Blasensteine, 
unter deren Qualen man ihm ı870 in Vichy die 
Kriegserklärung abgenötigt haben soll, die ihm 
den Thron kostete. Sucht man aber das Zeichen 
auf, das die Harnwege beherrscht, den Skorpion, 
so findet man hier den starren Herrn der Stein- 
leiden Saturn in Quadrat mit dem läond im I. 
Haus, der in diesem Horoskop Hyleg ist. Zu- 
gleich steht Saturn im X. Haus (Stellung), der 
hier wohl Erhöhung, aber auch Sturz bringt. So 
findet sich Krankheit, Sturz und eigene Schuld 
(der von Saturn verunglimpfte Mond im I. Haus) 
auch astrologisch eng verstrickt. 


Mit dem VII. Haus beginnt die zweite Hälfte 
der Häuser, die der ersten genau gegenüberliegt. 
Bedeutete das I. Haus den Menschen selber, so 
das VII. seine Partner im guten und schlechten 
Sinn: die Gattin, die dauernde Geliebte und Ge- 
fährtin, die Teilhaber, Genossen, Kompagnons, 
Kontrahenten, aber auch die offenen Feinde, Zi- 
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vilprozesse, Duelle, Gegner, Krieg, kurzum die 
Beziehungen mit Nicht-Blutsverwandten (außer 
den dem XI. Haus unterstehenden Freunden). 
Menschen von ausgesprochen Öffentlicher Wir- 
kung wie Richter, Anwälte, Parlamentarier und 
öffentliche Redner werden das VII. Haus meist 
bedeutend haben. Es ist dem Venuszeichen Wa- 
ge verwandt, welches den Ausgleich der Gegen- 
sätze beherrscht, schlecht bestrahlt aber Tren- 
nung, Scheidung und Unfriede bringt. Mitunter 
zeigt das Zeichen an der Spitze VII oder ein 
Planet im VII. Haus das Wesen des Gatten oder 
der Gattin an. Haben Sonne oder Mond Aspekte 
zur Spitze VII, so lassen auch sie Schlüsse auf 
Gatten oder Gattin zu. 

Bei Robespierre wird man das VII. Haus stark 
und übelbringend erwarten. An der Spitze steht 
das Sonnenzeichen Löwe (hohe öffentliche Aem- 
ter), die Sonne selbst steht in Quadratur mit 
Mars. Das allein macht natürlich keinen Robes- 
- pierre aus. In einem andern Horoskop kann sich 
eine solche Konstellation auf die Ehe beziehen, 
der der Löwe den hohen sozialen Rang bestimmt 
und die Mars zerstört. So zeigt bei George Sand 
der Löwe an der Spitze VII, während die Sonne 
im V. Haus steht, im Quadrat mit Uranus, ihre 
vielen öffentlichen Liebschaften und Trennungen. 
Bei Luther wiederum zeigt das im VII. Haus ein- 
geschlossene Zeichen Löwe, während die Sonne 
im IX. Haus (Religion) steht, seine vielen öffent- 
lichen Rechtfertigungen und Disputationen in 
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Glaubenssachen an. Seine glückliche Ehe mit 
einer häuslichen Frau wird dargestellt durch das 
Mondzeichen Krebs an der Spitze VII bei gut 
konstellierten Mond. Daß bei Goethe das VII. 
Haus von dem Venuszeichen Stier beherrscht 
wird und das Glückszeichen darin steht, wird 
nicht Wunder nehmen. Kant, der Junggeselle, hat 
hier das zur Einsamkeit geneigt machende Zei- 
chen Skorpion, dessen Herr Mars im IV. Haus 
(Heim) in seinem Fall (Krebs) steht, mit einer 
Uranusquadratur. Das macht die Ehe unmög- 
lich. Napoleons I. erste Ehe war glücklich, aber 
er trennte sie aus Ehrgeiz. Wir finden an der 
Spitze seines VII. Hauses das Venuszeichen 
Stier, aber darin Uranus in Opposition zu Jupiter 
(Gesetz und Recht), und in Quadratur zu Mer- 
kur (Verstand und Berechnung). Das Zerwürf- 
nis Kaiser Franz Josefs mit seiner Gattin wird 
durch den Mars im VII. Haus bezeichnet. Dis- 
raelis glückliche Ehe verkündet der Stier an der 
Spitze VII. Ludwig II. von Bayern hat hier das 
Saturnzeichen Steinbock, dazu den Saturn mehr- 
fach geschwächt. Eine frühe Verlobung ging zu- 
rück. Richard Wagners glänzende und glückliche 
Ehe wird durch Jupiter als Herrn von VII mit 
gutem Sonnen- und Venusaspekt bezeichnet. Der 
darin stehende, vom Mond aus dem X. Haus gut 
bestrahlte Neptun gibt den romantischen Cha- 
rakter dieser zugleich seiner öffentlichen Stel- 
lung entsprechenden Ehe an. Bei der berühmten 
Frauenrechtlerin Mrs. Pankhurst zeigt die Ve- 
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nus im Löwen im VII. Haus mit Quadratur von 
Mars und Uranus ihre Leidenschaft und das Un- 
glück sowie die Scheidung ihrer Ehe an. Das 
VII. Haus ist von der Sonne beherrscht, deren 
teils sehr gute Aspekte ihre großen öffentlichen 
Erfolge beweisen, besonders beim Zusammen- 
schließen ihrer Anhänger. Die Sonne selber (bei 
der Frau der Mann) steht schwach im Haus der 
Dienstbarkeit (VI.). So witzig ist oft die Astro- 
logie. Das Unheilvolle der Wirkung der Mrs. 
Pankhurst wird durch die Konjunktion der Sonne 
mit Saturn und Merkur bezeichnet, die noch in 
das VII. Haus ihre Strahlen senden und dessen 
Herrn beeinträchtigen. 


Das VIII. Haus heißt das Haus des Todes. Es 
zeigt die Todesart an, ob sanft, heftig oder gar 
gewaltsam; für den letzten Fall müssen freilich 
mehrere Anzeichen zusammentreffen. Nicht alle 
Leute verunglücken oder werden ermordet, die 
Mars oder Saturn schlecht bestrahlt im VIII. 
Haus haben. Es müssen außerdem dessen Herr 
oder die beiden Lichter, womöglich von dem- 
selben Uebeltäter, verunglimpft sein, um der- 
artiges wahrscheinlich zu machen. Hier hängt 
viel von den allgemeinen Umständen ab. Bei 
Ptolemäus und den mittelalterlichen Astrologen 
staunt man über die vielen Aspekte, die sie als 
gewaltsamen Tod auslegen. In jenen Zeiten war 
eben das Leben überhaupt weniger geschützt und 
verhältnismäßig kleine Verletzungen des VIII. 
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Hauses bewirkten gewaltsamen Tod. Ebenso ist 
es noch heute in Zeiten von Krieg und Revolu- 
tion; doch glaube ich, daß jemand auch dann sol- 
chem Schicksal entgehen wird, wenn er das VIII. 
Haus und die Lichter unverletzt hat. Die Be- 
obachtungen von Horoskopen während des Welt- 
krieges haben manche unverhoffte Rettung aus 
Todesgefahr erklärt. Als Gegenhaus zum II. (be- 
weglicher Besitz und Erwerb) gibt das VIII. 
Haus Auskunft über ererbte und erheiratete Gü- 
ter. Ferner ist es gleich dem IV. und dem XII. 
ein okkultes Haus. Es hat eine entschiedene Be- 
ziehung zum Ewigen oder, populär ausgedrückt, 
zum Fortleben nach dem Tode. Konstellationen 
im VIII. Haus, die dem Leben abträglich sind, 
können durch Betrachtung der ewigen Dinge auf 
einem höheren Plan zum Vorteil gereichen. Das 
VIII. Haus ist dem Zeichen Skorpion verwandt. 
Alfred Kubin, der Philosoph und Bildner des To- 
des und der „anderen Seite“ der Welt (vgl. sei- 
nen Roman „Die andere Seite“, Verlag Georg 
Müller, München) hat die Sonne auf der Spitze 
des VIII. Hauses (was seine Lebenskraft ent- 
schieden schwächt), das Merkur und Neptun be- 
herrscht. Merkur richtete seine Gedanken von 
Kindheit an auf den Tod, Neptun gibt ihm den 
visionären Blick in die Hintergründe irdischen 
Geschehens. Goethes Todeshaus ist von seinem 
gut konstellierten Merkur beherrscht. Mehrmals 
hat er tödlich scheinende Krankheiten gut über- 
standen. Der wohl bestrahlte Neptun im Todes- 
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haus gab ihm im Sterben den Ewigkeitsblick 
Bei Jaures, dem bei Kriegsausbruch ermordeten 
Führer der französischen Sozialisten, läßt sich 
der gewaltsame Tod nicht aus dem VIII. Haus 
erkennen. Die zwar starke Verunglimpfung Mer- 
kurs, der es beherrscht, wird durch andere gute 
Bestrahlungen gebessert. Aber Sonne, Mond und 
Aszendent sind bei Jaur&s sehr stark verletzt, 
und erst dadurch gewinnen die üblen Bestrahlun- 
gen des Merkur die Oberhand über die günstigen. 
Jupiter steht, gut beschienen, aber eingeschlos- 
sen, im VIII. Haus. Sein gütiger Einfluß ver- 
ursachte wenigstens, daß der Ermordete im 
Augenblick tot war, ohne gelitten zu haben. Ben- 
jamin Disraeli, der große englische Staatsmann, 
starb nach vollbrachtem Lebenswerk gerne und 
hatte einen sanften Tod. Der vorwiegend gut be- 
strahlte Mond beherrschte sein VIII. Haus. Dar- 
in steht das Glückszeichen: das Vermögen seiner 
Frau befreite ihn von allen Schulden und gab 
ihm die soziale Grundlage, die seinem Talent 
erst die volle Wirkungsmöglichkeit verlieh. Lud- 
wig II. von Bayern hat den Saturn auf der Spitze 
VIII, dazu Aszendenten und Sonne von Uebel- 
tätern getroffen, die beiden Lichter zueinander 
im Quadrat. Es wird interessieren, wie das VIII. 
Haus bei einem Scharfrichter aussieht, dessen 
Geschäft das Töten ist. M. Deibler, der frühere 
Scharfrichter von Paris, ist selber eines fried- 
lichen Todes gestorben und hat das Venuszei- 
chen Stier auf der Spitze des VIII. Hauses, In 
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Horoskopen, die überhaupt auf gewaltsamen Tod 
schließen lassen, pflegt ein ungünstiger Jupiter 
(Gesetz) in Beziehung zum VIII. Haus den Tod 
durch das Gesetz, d. h. Hinrichtung anzuzeigen. 
Nun hat M. Deibler den Jupiter auf der Spitze 
des VIII. Hauses, was ihm selbst nur von Vor- 
teil sein konnte, aber dieser Jupiter wirft Qua- 
drate auf Sonne, Mars, Merkur und Venus im 
IV. Haus (Ende des Lebens). Tod und Lebens- 
ende spielen also bei ihm eine sehr große Rolle, 
und zwar durch Jupiter, das Gesetz. Da das Ho- 
roskop keinerlei Anzeichen eines gewaltsamen 
Todes oder verbrecherischer Anlagen gibt, da- 
gegen einen starken Mars als Geburtsgebieter 
(Aszendent in Skorpion) zeigt, muß man unbe- 
dingt auf einen Menschen schließen, der in legi- 
timer Weise tötet, also etwa auf einen Soldaten, 
einen Chirurgen, dem immer wieder die gefähr- 
lichsten Fälle unterkommen, oder einen Scharf- 
richter. Ehe M. Deibler seine wahre Berufung 
fand, war er Metzger gewesen. Daß es dabei 
nicht sein Bewenden haben würde, hätte ein 
Astrologe voraussehen können, denn der Löwe 
an der Spitze des X. Hauses, beherrscht von 
einer nicht ungünstigen Sonne, ließ eine höhere 
Laufbahn, ja sogar Berühmtheit erwarten, zu- 
mal der recht populäre Mann 5 Planeten, also 
mehr als die Hälfte, in Eckhäusern hat, davon 4 
im IV. Haus (Ende des Lebens). 
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Das IX. Haus ist in jeder Hinsicht das Gegen- 
haus zu dem III. Entspricht jenes dem Merkur- 
zeichen Zwillinge, so dieses dem Jupiterzeichen 
Schütze. Dort das kleine Denken der Intelligenz, 
hier die höhere Erkenntnis: Philosophie, Re)i- 
gion, Einweihung. Dort die Talente, hier :Jie 
Weite des einem Menschen gesteckten Horizontes, 
Dort die Ausflüge und kleinen Reisen, hier die 
Fahrten in die Ferne, in fremde Länder, beson- 
ders Seereisen. Dort geschickte, gewitzigte Leute, 
hier Priester und Weise. Ferner zeigt das IX. 
Haus die angeheirateten Geschwister an: Schwä- 
ger und Schwägerinnen. Bei Goethe finden wir 
hier Merkur selber im Sonnenzeichen Löwe. Da 
er zugleich Herr des M. C. ist, wird die äußere 
Stellung durch Merkur im IX. Haus bestimmt. 
An der Spitze finden wir den Krebs, das Zeichen 
des Mondes, der für die Geistigkeit mitbestim- 
mend ist (siehe Mond). Bei Kant ist das IX. 
Haus von dem Jupiterzeichen Schütze be- 
herrscht. Bei Shakespeare finden wir den Merkur 
auf der Spitze IX in Trigon mit Uranus. Flau- 
bert hat wie Goethe das Zeichen Krebs an der 
Spitze, beherrscht von einem vorzüglich konstel- 
lierten Mond. Wilhelm II. hat hier den Wasser- 
mann, an sich ein geistiges Zeichen — religiösen 
Drang wird niemand diesem Verblendeten ab- 
sprechen — aber die beiden Herren des Wasser- 
manns sind so schlecht wie möglich konstelliert: 
Saturn rückläufig und vernichtet, Uranus rück- 
läufig und in einem Erdzeichen, wo er nur hart- 
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näckige Extravaganz statt wahrer Originalität zu 
geben vermag. Eduards VII. weise Welt- und 
Menschenkenntnis dagegen zeigt Venus im eige- 
nen Zeichen Wage an der Spitze des IX. Hauses. 
Hindenburg hat hier das Marszeichen Skorpion, 
von einem vernichteten Mars (im Stier) be- 
herrscht. Bei Bismarck steht im IX. Haus die 
Sonne, im Widder erhöht, die zugleich seinem 
Aszendenten im Löwen gebietet. Das erklärt sein 
geistiges Uebergewicht über alle, die ihm nahten. 
Seine Irrtümer stehen auf einem anderen Blatte: 
Merkur und Mond sind schlecht konstelliert. Lu- 
ther hat 5 Planeten in diesem Haus der Religion. 
Wie gesagt: mit dem Verstand hat das IX. Haus 
nicht eigentlich zu tun, sondern mit dem Geist. 
Daher kommen auch die größten Irrtümer aus 
dem IX. Haus. Napoleon I. hat hier zwar seinen 
vorzüglichen Merkur, aber zugleich den im Krebs 
vernichteten Saturn in Opposition mit dem eben- 
falis vernichteten Mond aus III. Das erklärt jene 
tragischen Irrtümer, die nach der Schlacht bei 
Leipzig einen Sachsen sein Urteil über ihn in die 
Worte zusammenfassen ließ: „Halt e guter Kerl, 
aber e dummes Luder“. Der unbelehrbare Kaiser 
Franz Josef hat das feste Erdzeichen Stier an der 
Spitze IX. Bei Jaures zeigt das IX. Haus große 
Mannigfaltigkeit: an der Spitze den Löwen, be- 
herrscht von der Sonne am M. C., darin Mars, 
der seine Kampfnatur, und eine Konjunktion von 
Merkur und Venus, die den klassischen Stilisten 
und Redner verrät, aber Saturn steht in Kon- 
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junktion mit dem Drachenschwanz (saturnisch) 
auf der Spitze: das offenbart die enge Starrheit 
der Parteidoktrin, aus der sich sein Geist nicht 
zu befreien vermochte, innerhalb deren er frei- 
lich der Größten einer war. Bei Hugo Stinnes 
wird das IX. Haus von dem gut konstellierten 
Jupiter beherrscht. Hinter dem Praktiker soll 
sich in diesem Mann tiefe Erkenntnis verbergen. 
Clömenceau hat an der Spitze das feste Zeichen 
Wassermann. Es verrät die Festigkeit seiner 
Ueberzeugungen, aber diese Ueberzeugungen 
klammern sich an einen Wahn: Neptun steht im 
IX. Haus. Er ist gut bestrahlt und darum ver- 
mochte dieser Wahn zu siegen. Bei Ludwig II. 
finden wir hier ebenfalls den Wassermann und 
Neptun, aber diesen schlecht bestrahlt. Auch er 
hing fest an seinem Wahn und setzte ihn in 
Wirklichkeit um, aber schließlich zerbrach er 
daran. (Neptun, Konjunktion Mars, Opposition 
Sonne.) Das IX. Haus der Mrs. Pankhurst ist 
von ihrer schwer verletzten Venus beherrscht 
und beherbergt einen starken Mars (im Skor- 
pion), der zugleich über das X. Haus (Beruf, 
Stellung) gebietet. Richard Strauß, sicher einer 
der zähesten Geister des heutigen Kulturlebens, 
hat an der Spitze IX den Wassermann, dessen 
beide Herrn, Saturn und Uranus, bei ihm sehr 
stark sind. Die festen Zeichen an den Spitzen III 
und IX lassen nicht seine vielen Reisen erkennen. 
Hierüber sagen der Mond im gemeinschaftlichen 
Zeichen Jungfrau in III und der Aszendent im 
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Merkurzeichen Zwillinge aus. So muß man außer 
den Häusern auch immer den Signifikator der 
Angelegenheit befragen. 

Das %. Haus, mit dem I. das wichtigste, 
dessen Spitze auch Medium Coeli (M. C.) oder 
Zenith genannt wird, zeigt als Gegensatz des IV. 
(Heim) den Menschen in der Oeffentlichkeit: die 
soziale Stellung, Beruf, Amt und Würden, 
Ehrungen, Orden, die höhere Gesellschaft, Per- 
sonen von Rang, besonders Fürsten und Könige, 
bei Frauen oft die Stellung des Gatten. Von Ver- 
wandten bedeutet es im Gegensatz zu IV den 
für das Leben entscheidenden Elternteil an, nach 
manchen stets den Vater, nach manchen stets die 
Mutter. 

Es findet sich wohl nicht leicht ein Emporge- 
stiegener oder Hochstehender, der nichtim X. Haus 
etwas Gutes hat. Oft kann man hier auch die 
Scheinbarkeit irdischer Größe erkennen. Kurt 
Eisner hat am M. C. das Venuszeichen Wage, 
aber seine Venus ist im Widder vernichtet. Die 
Opposition mit dem Mond als einzigem Aspekt 
zeigt das schwankend wechselvolle seiner Stel- 
lung, die von der zufälligen Zeitwoge (Mond) 
getragen war. Bei Richard Strauß steht das X. 
Haus im Zeichen Fische unter der Herrschaft Ju- 
piters und Neptuns (moderne chaotische Musik), 
bei Mrs. Pankhurst imZeichenSkorpion unter Mars 
(Kampf), bei Chopin im Zeichen Zwillinge un- 
ter der Herrschaft des von Jupiter und Venus 
(Kunst) gut bestrahlten Merkur. Richard Wag- 
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ner hat hier auch den von Neptun (moderne Mu- 
sik) gut bestrahlten Mond in Konjunktion mit 
dem Glücksrad, ferner den teils gut, teils schlecht 
bestrahlten Mars, der die schweren Kämpfe, aber 
auch die Kraft verrät, die seinen Erfolg schließ- 
lich erzwang. Bei Napoleon III. ist das M.C. 
von einem starken Mars beherrscht. Sein Ehr- 
geiz brachte ihn ans Ziel, auch Saturn, der 
sich hier findet, pflegt im X. Haus dem Ehrgei- 
zigen zu helfen, aber ihn schließlich mit Gewiß- 
heit zu stürzen. Bei Ludwig II, findet man am 
M.C. das hier günstige Zeichen Fische, aber die 
Spitze des Hauses, sowie seine zwei Herren, Ju- 
piter und Neptun, sind schlecht bestrahlt, und 
obendrein ist der Zerstörer Uranus selbst anwe- 
send und rückläufig. Zwar wird er gut bestrahlt, 
und das erklärt die Bezauberung, die der König 
ausübte und die seine Extravaganzen solange glük- 
ken ließ. Bei Benjamin Disraeli würde das Mer- 
kurzeichen Jungfrau allein am M. C. nicht die 
großartige Laufbahn erklären. Hier gibt die stets 
auf äußere Stellung bezügliche Sonne im I. Haus 
mit vorzüglicher Bestrahlung besonders durch 
den Mond, der eine enge Konjunktion hat mit 
dem emporhebenden Fixstern Regulus, die Er- 
klärung. Die Sonne im I. Haus zeigt das eigene 
Verdienst bei seinen Erfolgen, die ihm schwer 
genug wurden, da das X. Haus allein ihn nicht 
dazu bestimmte. Bei Hugo Stinnes ist das M. C. 
von dem vortrefflich bestrahlten Jupiter be- 
herrscht, aber auch hier ist Saturn anwesend, 
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freilich ausschließlich gut bestrahlt. Es ist daher 
möglich, daß inm ein Sturz erspart bleibt, daß 
er aber eines Tages wie Karl V. von einsamer 
Höhe freiwillig zurücktreten wird. Eine große 
Zurückgezogenheit am Ende des Lebens scheint 
mir sicher. Wäre er Katholik, würde ich 
an ein Kloster denken. Näheres darüber bei der 
Besprechung des XII. Hauses. Kaiser Franz Jo- 
sef hat die Venus, das Zeichen Oesterreichs, im 
X. Hause mit gutem Aspekt zu Mars im Widder 
und im VII. Haus (Feinde). Er versöhnte sich 
mit seinem Feind und wurde dessen Verbündeter. 
Der Widder ist das Zeichen Deutschlands. Kai- 
ser Karl von Oesterreich wurde durch einen star- 
ken Mond (im Krebs) im X. Haus auf den Thron 
gehoben, aber durch Mars und Saturn, beide 
ebenfalls in X, gestürzt. Wilhelm II. fiel durch 
die Konjunktion Mars-Jupiter in X. Goethe hat 
hier Sonne und Venus, Napoleon Sonne, Mer- 
kur in Konjunktion mit dem Glücksstern und 
das Sonnenzeichen Löwe, aber gleichzeitig steht 
ein sehr schlechter Saturn in X und empfängt 
das M. C. ungünstige Aspekte von Jupiter aus 
I (eigener Charakter) und von Uranus aus VII 
(Feinde). Dazu kommt die schon erwähnte Op- 
position Mond-Saturn. Der Sturz ist dadurch hin- 
reichend erklärt, aber erscheint so wenig zwin- 
gend, wie bei Disraeli der hohe Aufstieg. Der 
eigene Charakter (I. Haus) ist in beiden Fällen 
das Entscheidende gewesen. Oscar Wildes Er- 
folge und Sturz sind allein durch Saturn erklär- 
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lich. Gut aspektiert beherrscht er das X. Haus 
iurch den Steinbock. Er hebt und stürzt zugleich. 
Zwingend war auch dieser Sturz nicht. Der Dich- 
ter hat ihn durch seine unzeitige Rückkehr nach 
England herausgefordert. Hindenburg wurde 
durch seinen gut aspektierten Mars erhoben, der 
durch den Skorpion das M. C. beherrscht. Wil- 
son hat hier die Sonne, die ihm eine königliche 
Stellung gab, in Opposition zu Saturn, der ihn 
stürzte. Bismarck hat im X. Haus die Venus im 
eigenen Zeichen Stier, dazu den Glückspunkt, 
aber M. C. wie Venus haben Quadrate mit Sa- 
turn aus dem VI. Haus (gemeine Seelen). Nach- 
dem Venus ihn mit allen erdenklichen Auszeich- 
nungen und Ehren überhäuft hatte, fiel er durch 
die Ohrenbläserei der den jungen Kaiser umgeben- 
den Lakaiennaturen, womit sein Anteil an der 
Schuld an dem Zerwürfnis nicht geleugnet wer- 
den soll. Prinz Max von Baden hat an der Spitze 
des X. Hauses das Jupiterzeichen Schütze. Ju- 
piter selbst kerrscht in den Fischen im I. Haus. 
Er verdankt sein hohes Amt kurz vor dem Zu- 
sammenbruch im Jahre ı918 seinen persönlichen 
Eigenschaften, aber Jupiter ist rückläufig und 
seine Gabe kam zu spät. Außerdem opponiert ihm 
Mars aus dem Hause der offenen Feinde, 


Das XI. Haus ist das Gegenhaus zu dem ver- 
gnüglichen V. Es bezeichnet die uns weder durch 
Verwandtschaft noch Heirat verbundenen Men- 
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schen: Freunde, Gönner, Ratgeber, ferner Hoff- 
nungen, Wünsche, Erfüllungen. Wie das III. und 
V. bezieht es sich so sehr auf das Privatleben, 
daß viele Beispiele berühmter Männer nicht 
leicht zu geben sind. 

Bei Goethe, dessen Leben so reich an Freund- 
schaft war, steht es unter dem Venuszeichen 
Wage, Venus selbst im X. Haus. Stellung und 
Beruf brachten ihm die vielen glücklichen Be- 
ziehungen; aber Venus erhält ungünstige Aspekte 
durch Mars und Jupiter, der im IV. Haus (Le- 
bensende) steht. Alt werden, sagt er einmal, 
heißt seine Freunde überleben. Viele Hoffnun- 
gen sind ihm fehlgeschlagen, und er war zwar 
nie ein verbitterter, aber doch ein resignierter 
Mensch. Bei Napoleon steht sein gut bestrahlter 
Mars an der Spitze X. Seine Paladine waren Sol- 
daten. Das Haus selbst ist von dem vorzüglichen 
Merkur beherrscht, dessen Quadrat mit Uranus 
aus dem Haus der offenen Feinde den Verrat 
und Abfall zeigt, dem er oit ausgesetzt war. 
Oscar Wilde hat im XI. Haus das Glücksrad, 
aber beherrscht ist es von Saturn. Auch Wil- 
helm II. hat hier das Glücksrad, aber auch den 
schlecht konstellierten Uranus. Mars (in Kon- 
junktion mit Neptun) ist Herr. Seine Freunde wa- 
ren falsch, unaufrichtig, liebedienerisch (Nep- 
tun), viele ließ er plötzlich fallen (Uranus). Das 
Zeichen Skorpion an der Spitze des XI. Hauses 
bei König Eduard VII. zeigt dessen fragwürdige 
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Pariser Bekanntschaften an, Merkur im XI. Haus 
den Verkehr mit Kaufleuten wie Sir Ernest 
Cassel. 


Das XII. Haus heißt das Haus des großen Un- 
glücks. Es ist das eigentlich tragische Hausim Ge- 
gensatz zu dem VI., welches das gemeine Unglück 
und die Miseren des Lebens beherrscht. Es ist 
das Haus der Verfolgung, der geheimen Feinde, 
der Kriminalprozesse. Dadurch bildet es auch 
einen Gegensatz zu VII, dem Haus der offenen 
Feinde und Zivilprozesse. Ist jenes das Haus des 
Kampfes, so dieses das Haus der Verlassenheit, 
der Einsamkeit, der Verbannung, der geschlos- 
senen Anstalten, Gefängnisse, Irrenhäuser, Kran- 
kenhäuser, Kasernen. Es zeigt skandalöse Ange- 
legenheiten an, die verborgen bleiben, geheime 
Verbrechen und Laster, von Menschen die 
Schwiegermutter. Das ist kein billiger, moderner 
Witz; schon Ptolemäus führt dies an. Venus oder 
Mond, in diesem Hause gut bestrahlt, können un- 
ter Umständen eine gute Schwiegermutter be- 
deuten. Daß eine böse mehr als ein Unglück, 
nämlich eine Tragödie sein kann, wird niemand 
bezweifeln. Wenn schon das Altertum die Schwie- 
germutter dem XII. Haus unterstellt, so beweist 
das nur, was für eine bedeutsame Person sie ist. 
Das XII. Haus ist wie IV und VIII ein okkul- 
tes Haus; als solches bedeutet es die Vernichtung 
des Ichs, Einkehr, Umkehr, Zerknirschung, Buße, 
Wiedergeburt, Erlösung, Zustände, die ja be- 


212 


kanntlich nur durch großes Leid bedingt wer- 
den. 

Bei Oscar Wilde finden wir hier den Neptun 
(siehe Neptun) im eigenen Zeichen Fische ein- 
geschlossen. Gefangenschaft, Umkehr und dich- 
terische Vertiefung werden dadurch eindeutig be- 
zeichnet. Wilhelm II. hat den Jupiter auf der 
Spitze XII mit gutem Sonnenaspekt. Das ret- 
tete ihn vor der Gefangenschaft, die ihm eine 
Zeitlang drohte. Kaiser Karl hat hier den Glücks- 
stern. Das Schicksal dieser beiden Fürsten ist 
unglücklich, aber ohne jede Tragik. Bei dem 
Präsidenten Wilson, dem Saturn in IV ein trübes 
Lebensende prophezeit, findet sich die Möglich- 
keit zu einer tiefen Einkehr. Er hat wie Oscar 
Wilde den Neptun im XII. Haus, eingeschlossen 
in den Fischen; indessen hängt gerade bei Nep- 
tuneinflüssen alles von der Empfänglichkeit des 
Individuums ab. Das XII. Haus bezieht sich 
nicht nur auf das intimste Privatleben, sondern 
obendrein auf das, was einem Menschen oft sel- 
ber in seinem Leben unbekannt oder rätselhaft 
ist. Ich will daher auf eine Deutung verzichten 
und nur mitteilen, daß Hugo Stinnes Merkur, den 
Herrn von IV (Lebensende) auf der Spitze XII, 
Sonne (Herr von VI) und Mars (Herr von VIII) 
im XII. Haus hat. Das muß mehr bedeuten, als 
mächtige, geheime Feinde. Uebrigens sind die 
Aspekte dieser 3 Planeten nicht beunruhigend, 
teils sogar gut. Darum möchte ich nicht auf 
einen langen Aufenthalt im Krankenhaus oder 
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Sanatorium mit tödlichem Ausgang schließen. 
Er scheint dauernd von drohendem Unheil um- 
geben zu sein, das er immer wieder besiegt. 


il. Die Kategorien der Tierkreis- 
zeichen oder himmlischen Häuser 


Die Tierkreiszeichen werden zunächst nach 
den vier Elementen der antiken Philosophie ein- 
geteilt, deren Bedeutung kosmisch ist und nichts 
zu tun hat mit den Elementen der modernen 
Physik. Die „Richtigkeit“ dieser Physik ist unbe- 
streitbar, aber darum hebt sie nicht eine einzige 
philosophische Wahrheit auf. Die zweite Eintei- 
lung in bewegliche (kardinale), feste, ge- 
wöhnliche Zeichen ist dynamisch. Wie gesagt, 
wird jeder Planet in seinem Wesen modifiziert, 
d. h. bald gestärkt, bald geschwächt, verbessert 
oder vergiftet durch den Charakter des Zeichens, 
in dem er steht. Das Wesen eines Zeichens wird 
nun in der Hauptsache bestimmt durch den Pla- 
neten, der sein Herr ist. (Siehe im folgenden Ab- 
schnitt über die Planeten und ihre Zeichen.) So 
ist die Jungfrau z. B. ein Merkurzeichen und gibt 
einem darin stehenden Planeten merkurische 
Eigenschaften. Der Kategorie nach aber ist Jung- 
frau ein Erd- und gewöhnliches oder veränder- 
liches Zeichen. Es ist daher zu erwägen, was Erde 
und Veränderlichkeit für Eigenschaften verleihen. 
Bei jedem Horoskop zählt man, wie viele Planeten 
in die verschiedenen Kategorien fallen. Die Zei- 
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chen, in denen die Mehrheit der Gestirne steht, 


ergeben das Temperament: Feuer — fest — po- 
sitiv z. B. oder Wasser — beweglich — nega- 
tiv usw. 


Feuerzeichen: Widder (Mars), Löwe (Sonne), 
Schütze (Jupiter). Das Feuer ist das Symbol des 
Geistes (meöpa, spiritus). Die Feuerzeichen 
geben Einbildungskraft, Kühnheit, Wärme, Lei- 
denschaft, lebhafte Gesichtsfarbe und starkes 
Muskelsystem. Sie strahlen aus, sich selbst iso- 
lierend. 

Luftzeichen: Zwillinge (Merkur), Wage (Ve- 
nus), Wassermann (Saturn und Uranus). Die 
Luft symbolisiert den Geist, welchen die Gris- 
chen voös, die Lateiner mens nennen, d. h. die 
Vernunft im Sinne philosophischer Einsicht. Die 
Luftzeichen geben höhere Intelligenz, Kombina- 
tionsgabe, den Standpunkt über den Dingen. Im 
Gegensatz zu den zur Isolierung neigenden Feuer- 
zeichen suchen sie Verbindung. Sie geben feine 
Züge und zarte Farben, schlanke Körper und eine 
nervöse Konstitution. 

Feuer- und Luftzeichen sind positiv, handelnd, 
männlich. Sie heißen auch die Taghäuser der Pla- 
neten. 

Wasserzeichen: Krebs (Mond), Skorpion 
(Mars), Fische (Jupiter). Das Wasser ist das 
Symbol der Seele (Yuyn, anima). Die Wasser- 
zeichen beherrschen die Gefühle und Gemütsbe- 
wegungen, auch die Sinnlichkeit und Sentimenta- 
lität. Sie machen sehr empfänglich für fremde 
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Einflüsse, begeisterungsfähig, empfindlich. Sie 
geben eine bleiche Gesichtsfarbe und oft etwas 
gedunsenes, schwammiges Fleisch. Sie strahlen 
nicht aus, nehmen aber gerne fremde Strahlung 
auf. Der bewegliche Krebs symbolisiert fließen- 
des Wasser, der feste Skorpion stehendes Was- 
ser (Sumpf und Eis), die veränderlichen Fische 
flutendes Wasser (Meer, Ozean). 

Erdzeichen: Stier (Venus), Jungfrau (Mer- 
kur), Steinbock (Saturn). Die Erde ist das Sym- 
bol des Stoffes (üAn, materia). Die Erdzeichen 
beherrschen die animalischen Instinkte, sie ma- 
chen materialistisch, derb, zäh, rücksichtslos, 
schwerfällig, ungesellig, aber auch zuverlässig, 
ordnungsliebend, fleißig, geduldig. Sie geben 
untersetzte, fleischige Körper und ein phlegmati- 
sches Temperament. Sie strahlen nicht aus und 
sind doch nur schwach empfänglich für fremde 
Strahlung. 

Die Wasser- und Erdzeichen sind negativ, dul- 
dend und aushaltend, weiblich, und heißen auch 
Nachthäuser. 

In kurzen Schlagworten zusammengefaßt: viele 
Feuerzeichen machen in einem Horoskop lei- 
denschaftlich, viele Luftzeichen idealistisch, Was- 
serzeichen gefühlvoll, Erdzeichen materialistisch. 

Eine ebenso wichtige Einteilung der Zeichen 
wie die elementare, ist die dynamische: 

Bewegliche oder kardinale Zeichen (den Eck- 
häusern verwandt): Widder, Wage, Krebs, Stein- 
bock. Sie entsprechen den indischen Rajas. Sie 
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machen aktiv, pionierhaft, idealistisch, aber auch 
einseitig und verblendet. Sie begünstigen öffent- 
liches Hervortreten, Ruhm, Führerschatft. 

Die festen Zeichen: Stier, Skorpion, Löwe, 
Wassermann (Tamas). Sie geben Stabilität, Kon- 
zentration, Selbstbeherrschung, Festhalten an 
dem materiell und geistig Erworbenen. Sie ma- 
chen zurückhaltend, exklusiv, konservativ, aber 
oft auch starr. 

Die gewöhnlichen oder veränderlichen Zei- 
chen (Sattvas): Zwillinge, Schütze, Jungfrau, 
Fische sind den fallenden Häusern verwandt. Sie 
machen schwankend und haltlos, ungleich, unzu- 
verlässig, wirr, zerfahren, aber auf hoher Stufe 
gibt gerade ihre Ungebundenheit die Möglich- 
keit zu tiefer, von den Dingen losgelöster Weis- 
heit. Sie sind es, durch welche die Polarität und 
Ambivalenz des Weltgeschehens erkannt wird. 
Nicht ohne Grund sind der intellektuelle Merkur 
und der weise Jupiter Herrn von je einem Paar 
dieser Zeichen. 

Goethe hatte 5 Planeten in veränderlichen oder 
gewöhnlichen Zeichen, aber wohl gestützt durch 
gute Besetzung der festen, der Wasser- und Erd- 
zeichen. Dies muß gegeneinander abgewogen wer- 
den. Hätte er statt dessen viele Planeten in Luft- 
zeichen, so wäre das zu gewichtlos, und die 
Gefahren der gewöhnlichen Zeichen hätten ihn 
haltlos im Vordergrund der Dinge taumeln las- 
sen, statt daß er über sie hinausstieg. Viele Pla- 
neten in festen Zeichen brauchen ein Gegenge- 
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wicht durch Feuer und Luft, während Erde und 
Wasser zu viel Festigkeit zu Starrheit und Dumpf- 
heit entarten läßt. So ist beweglich und feurig zu 
viel des Guten. Bewegliche Zeichen bedürften 
einer guten Gabe Erde. Der Widder, feurig und 
beweglich, der Stier erdhaft und fest, die Zwil- 
linge luftig und veränderlich sind daher die ein- 
seitigsten Zeichen. Dagegen sind Löwe (Feuer 
und fest), Wassermann (luftig und fest), Skor- 
pion (wässerig und fest), Steinbock (erdhaft und 
beweglich) besonders in sich selbst beruhende 
autonome Zeichen. 


III. Der schöpferische Gegensatz 
zwischen Geist und Stosi <ercıe 
und’Finsternis” 


Sonne, Löwe 


Die Sonne ist das sichtbare Symbol des Unend- 
lichen, Schöpferischen, Göttlichen, das sich in 
ihr, ehe sich seine Kraft in die Vielheit der 


* Dies ist der erste Versuch, die Psycho-Astrologie systema- 
tisch in ihrem ganzen Farbenreichtum so zusammenzusteller, dass 
ihr Sinn durchscheint, Nur auf diesem Weg wird klar, dass es 
sich nicht um willkürliche Zusammenstellungen von Eigenschaften 
unter einem Kennwort handelt. Darum rühmt sich diese Arbeit 
trotz ihrer Erstmaligkeit keineswegs der Originalität, sondern nur 
ihrer Wahrhaftigkeit. Sie stützt sich auf die Erfahrungen von 
Jahrtausenden. Das relativ tiefgründigste, was die moderne Astro- 
logie bisher über die Astro-Psychologie hervorgebracht hat, findet 
sich bei F. Ch. Barlet, Les Genies planetaires (Librairie Chacornac, 
Paris). Im Folgenden knüpft mancherlei an diese Untersuchun- 
gen an. 
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schaffenden Wirkung verteilt, in strahlender, feu- 
riger Einheit darstellt. So ist die Sonne zwar die 
spontane Urkraft, aber noch nicht als Mars im 
Irdischen verschlackt, sie ist die Schönheit, aber 
noch nicht als Venus an den Stoff gebunden, sie 
ist die Urweisheit und Güte, aber noch nicht in 
Jupiter für die Götter und Menschen verkörpert, 
sie ist der zeugende Urschoß, aber noch nicht als 
Mond fruchtbar gemacht zum Gebären der Krea- 
tur, sie ist der Geist, aber noch nicht als Ver- 
stand dem Kampf ums Dasein angepaßt, sie ent- 
hält in ihrem Feuer sogar das zerstörende Prinzip, 
noch nicht als Saturn zu dem äußerlich selbst die 
Götter bindenden Fatum der Materie erstarrt, 
ohne welche Begrenzung seiner selbst das Schöp- 
ferische nie Geschöpf zu werden vermöchte. In- 
dem nun die Sonne, wie alle anderen Gestirne, ihre 
Strahlen stets aus einem bestimmten Tierkreis- 
zeichen zur Erde sendet, individualisiert sich das 
Göttliche. Dadurch, daß sie ihr Licht auf die sie 
umkreisenden Planeten wirft, überläßt sie diesen 
von ihrer Kraft zum Zwecke der Differenzierung, 
und da schließlich durch die unaufhaltsame Be- 
wegung der Planeten und der Erde sich die Win- 
kelbildungen dieser Strahlen (d. h. ihre Aspekte 
zur Erde) jeden Augenblick ändern, entsteht aus 
Strahl, Mittel und Bewegung jene aus Dissonan- 
zen (schlechten Aspekten) und Konsonanzen 
(guten Aspekten) gebildete Sphärenmusik, deren 
Harmonielehre die Astrologie ist. Ein Horoskop 
mit seinen Direktionen ist eine Partitur für die in 
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einem bestimmten Augenblick anhebende und mit 
dem Tod endende Komposition, aber das Eigen- 
tümliche der Sphärenmusik ist, daß sie nicht wie 
menschliche. Tonkunst von einem Anfang bis 
zum Endtakt verläuft, sondern daß von jedem 
Klang strahlenförmig unendlich viele rhythmische 
Melodien verlaufen, aber nicht ins Leere, sondern 
in die Fülle aller anderen Melodien zu einem ewi- 
gen Chor verstrickt. 

Während nun die Sonne ihre Strahlen den Pla- 
neten überläßt, die sie in ihrer Weise differen- 
ziert in den Weltraum zurückwerfen, wo auch 
die Erde von ihnen getroffen wird, bleibt doch 
die unmittelbare Wirkung ihres Lichtes auf die 
Erde bei weitem die stärkste. Daher ertönt sie 
wie ein Orgelpunkt in jeder Komposition eines 
irdischen Schicksals; in ihrer Modifizierung durch 
das Tierkreiszeichen, in dem sie gerade erscheint, 
und mit ihren guten und schlechten Aspekten zu 
den verschiedenen Planeten bezeichnet sie das 
Grundwesen eines in einem bestimmten Augen- 
blick geborenen Menschen oder sein transzen- 
dentales Selbst. 

Gott ist die Selkstheit der Welt. Alles, was 
sich als Selbst fühlt, erlebt Gott, und wer nur Ich 
empfindet, ahnt ihn bereits. Damit die Gottheit 
sich selbst erleben kann, will sie schöpferischer 
Gott werden. Dazu muß sie sich zuerst einen 
Widerstand schaffen, die Materie, um ihre Un- 
endlichkeit im Endlichen zu begrenzen. Der 
Schöpfer bedarf der Materie, denn Schaffen 
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heißt Formen, Gestalten; Form, Gestalt aber 
bedeutet Umgrenzung. In der Beschränkung zeigt 
sich der Meister, der Dilettant fließt über. In der 
Schöpfung begrenzt sich also das bisher Unbe- 
grenzte durch die Materie; Gott spaltet sich in 
Ja (Schaffen) und Nein (Grenze). Er unterwirft 
sich wollend dieser ihn selber einengenden Po- 
larität, und in dieser Zweiheit vergißt er zunächst 
selbst die eigene Einheit. Es bedurfte einer lan- 
gen Entwicklung der Materie durch das Mineral-, 
Pflanzen- und Tierreich, bis ein Organ entstand, 
welches das Ich fühlen konnte, dieses Organ ist der 
Mensch; und es bedurfte einer weiteren qualvol- 
len Entwicklung, bis dieses Ich zu dem Gött- 
lichen eine andere Beziehung fand, als die der 
Furcht oder des Trotzes vor einer Macht außer 
und über ihm; und weiter waren die historischen 
Jahrhunderte nötig, bis einzelne, besonders gut 
geratene Exemplare der Menschheit die Stimme 
des Göttlichen in sich selber und so die verges- 
sene Einheit im Grunde aller Unterscheidung, 
also auch des eigenen Ichs, wiederfanden. So 
steht hinter dem von Geburt und Tod begrenz- 
ten Ich ein Selbst, und dieses Selbst ist nichts an- 
deres als sich individualisierenwollende Gottheit, 
deren Maske (— persona) das Ich der mensch- 
lichen Persönlichkeit. Grauenhafte Umwege sind 
nötig gewesen, ehe solche Erkenntnis im einzel- 
nen möglich war. Besonders furchtbar war zu- 
nächst der, auf welchem die Menschen in der zer- 
störerischen Materie, diesem negativen Pol, den 
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der schöpferische Gott seinem Schaffen als Gren- 
ze entgegensetzen mußte, das positiv Göttliche 
zu finden glaubte, das durch Opfer gesättigt wer- 
den könnte, um eine Zeitlang mit seinen Uebel- 
taten zu verschonen. Mit teuflischer Leidenschaft 
vermögen die Menschen unter allen möglichen 
Namen von Idolen und Idealen zu „opfern“, ohne 
zu erkennen, daß es sich bei jeder Opferlehre im- 
mer wieder um den alten Moloch oder Baal Peor 
in zeitgemäßer Gestalt handelt. Nicht minder 
furchtbar als diese Verblendung des Gemütes ist 
die des Verstandes, die geradezu monumentale 
Dummheit des sogenannten Atheismus, der das 
einzig ganz und gar Wirkliche, das Schöpferische, 
verneint, in das Gebiet der Phantasie verweist und 
den äußeren Mechanismus, unter dem es in der 
Natur erscheint, für das Wesen nimmt, so wie die 
Maske der menschlichen „Persönlichkeit“ für das 
Selbst. Heute ist es nun so, daß sich für die erken- 
nenden Menschen das Göttliche immer mehr aus 
dem Objekt zurückzieht. Alles, was Objekt ist, 
ja alles, was im Sinn des Menschlich-Irdischen 
„ist“, ist Schöpfung, auch der Name, auch das 
Gefühl, ja das persönliche Erlebnis Gottes selbst. 
Und weil eben Gott eigentlich nicht ist, war 
jene größte menschliche Dummheit des sogenann- 
ten Atheismus möglich, als Vorläufer eines tief- 
sten Gewahrwerdens. Wer dies nicht versteht, 
dem ist mit Worten nicht zu helfen; und viele 
werden nicht begreifen, warum die Worte der 
Dümmsten und die Worte der Weisesten gleich 
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lauten: Gott ist nicht. Es ist derselbe mensch- 
liche Irrtum, von zwei Seiten begangen, mit posi- 
tivem und negativem Vorzeichen: wegen der je- 
dem Menschen evidenten Wirksamkeit Gottes, 
ihm ein objektives Sein zuzuschreiben, oder aber, 
weil dieses Sein in der Natur nicht zu finden ist, 
Gott auch die Wirksamkeit abzusprechen, d. h. 
ihn zu verleugnen. Die ganze Schöpfung ist also 
ein tragisches Streben der in der Schöpfung auf- 
gehenden Gottheit, sich in ihrer einheitlichen 
Selbstheit bewußt zu werden, und das ist ihr bis- 
her nur in sehr geringem Maße gelungen. Immer- 
hin ist das Organ grundsätzlich geglückt, in dem, 
falls ein Exemplar gut gerät, Gotterkenntnis 
möglich ist, und damit ist die Erschaffung des 
Menschen der Beginn der Erlösung Gottes von 
der Qual seiner eigenen Schöpfung. „Ich weiß, 
daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben.“ 
(Angelus Silesius.) Daher ist jedes Geschöpf be- 
rufen. Jeder Kieselstein ist ein Schritt zum Wer- 
den des nicht seienden Gottes, aber das Mineral- 
reich ist fallen gelassen worden, der Kristall ist 
sein Ende, über das es nicht hinaus kann. Auch 
Pflanzen- und Tierreich sind abgeschlossen; we- 
nigstens ist es unwahrscheinlich, daß die Gat- 
tung der Vögel einen göttlichen Phönix hervor- 
bringen werde. Den Vorsprung hatten die 
Säugetiere, die in dem Menschen das Ueber- 
tier ausgetragen haben und nun selbst im 
Animalischen weiterdämmern. Beim Menschen 
ist zum erstenmal das Ich, und in wenigen 
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Exemplaren sogar das Selbst als bewußte Ge- 
stalt geglückt. In diesen beginnt das Gött- 
liche zum erstenmal sich des Seins jenseits vom 
Werden und Vergehen, und zwar gerade im Ge- 
gensatz dazu, bewußt zu werden. Das sind die 
„Auserwählten“, doch dieser Wahl liegt keine 
grausame Bevorzugung vor den Verworfenen zu- 
grunde. In jeder Kreatur will der Schöpfer zu 
sich selbst kommen, aber die meisten Kreaturen 
mißglücken noch derart, daß es nicht möglich ist, 
und gerade bei dem Menschen, dem Apparat, wo 
die Möglichkeit zum Aufnehmen der göttlichen 
Schwingungen prinzipiell vorhanden ist, kommen 
in der Ausführung die verhängnisvollsten Miß- 
griffe vor. Gerade weil der Mensch zum Höch- 
sten fähig ist, nämlich ein reines Gefäß des Gött- 
lichen zu sein, darum ist er dem höllischen Leid 
verfallen, solange er es nicht ist. Je näher er 
noch dem Tier steht, desto eher vermag er noch 
zeitweise in augenblicklicher Lust einen Ersatz 
zu finden, je näher er dem Durchbruch des gött- 
lichen Bewußtseins ist, desto teuflischer seine 
Qual, so daß er in verzweifelten Augenblicken 
die dumpfe Lust des Tierischen zurückrufen 
möchte, die wir ja alle in der frühen Kindheit 
noch einmal geschmeckt haben. Niemand kann 
sagen, wer nur berufen, wer auserwählt ist. Aber 
allem Anschein nach liegt es so, daß die früheren 
Reiche (Mineral, Pflanze und Tier) aufgegeben 
sind. Unter den Menschen scheint es nur noch 
auf die gelbe und die weiße Rasse anzukommen, 
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und auch bei ihnen nur auf eine gut geratene Min- 
derheit. Diese Gutgeratenheit ist nicht mensch- 
licher Art. Sie kann Krankheit und große Cha- 
rakterfehler einschließen. Vielleicht sind gerade 
Schwächen dazu geeignet, das Menschliche 
schneller ad absurdum zu führen, und was 
menschlich ins Verderben führt, kann gerade das 
innere Auge öffnen. Die gute Rasse allein tut es 
nicht und noch weniger gute Begabung, aber ge- 
wisse Rassen-, Herzens- und Geistesmängel ver- 
ursachen, wenn sie zusammentreffen, allzu große 
Verhärtungen und allzu haltlose Auflockerungen, 
die den Durchbruch unmöglich machen dürften. 
Nicht die trotzigen Verneiner sind die Hoffnungs- 
losen, denn es gibt das Phänomen der Um- und 
Einkehr, des Pendelschwungs in die andere Rich- 
tung; viel schlimmer daran sind die, welche intel- 
lektuell alles zugeben können und im Grunde doch 
unverändert bleiben; weder die zu Heißen, noch 
die zu Kalten, weder die Hochmütigen, noch die 
Einfältigen, sondern die Lauen hat Gott ausge- 
spien aus seinem Munde. 

Diese Abschweifung war nötig, um zu erklä- 
ren, was es heißt, daß die Sonne das Göttliche, 
das Selbst des Menschen in seinem Horoskop be- 
zeichnet. Das Göttliche verteilt sich nicht etwa 
unter die Kreatur in so und so viele Fragmente. 
Es ist vielmehr unbewußt in jeder ganz und un- 
geteilt vorhanden, aber in anderer Gestalt, ge- 
wissermaßen anders geschichtet, so wie sich in 
jeder Begattung immer wieder das ganze Männ- 


15 Schmitz, Astrologie 225 


liche und das ganze Weibliche einen, aber in im- 
mer wieder andersartigen Schnittflächen der ent- 
zweiten Substanz. 

Die Sonne ist in Feuerzeichen vor allem Kraft, 
in Luftzeichen Erkenntnis, in Wasserzeichen Ge- 
fühl, in Erdzeichen Stoff. In beweglichen Zeichen 
ist sie der Drang nach vorwärts, in festen Zei- 
chen konzentrierte Kraft, in gewöhnlichen Zei- 
chen wird sie ganz und gar Vibration. Natürlich 
ist immer die Hauptsache, wer der Herr des Zei- 
chens ist, in dem sie steht. Ist es Merkur, so wird 
der Verstand, ist es Jupiter, wird das Herz, ist 
es Mars, wird der Wille usw. von ihr hauptsäch- 
lich getragen, und dies wird nun wiederum ge- 
stützt oder gehemmt durch die guten und schlech- 
ten Aspekte anderer Planeten. Das irdische Haus 
aber, in dem die Sonne steht, sowie dasjenige, 
welches sie durch ihr Zeichen Löwe beherrscht, 
geben die Lebensgebiete an, in denen sich die 
Sonnenwirkung besonders äußern wird. 

Man verfalle nun ja nicht auf die Oberfläch- 
lichkeit, aus jer guten Stellung der Sonne oder 
überhaupt aus dem Horoskop ablesen zu wollen, 
ob jemand zu den Auserwählten gehört. Bekannt- 
lich züchtigt Gott die, welche er liebhat. Aus der 
Perspektive der Ewigkeit gelten plus und minus 
völlig gleich. Das Göttliche kann durchbrechen 
auf dem Gipfel der Freude wie im Abgrund der 
Traurigkeit. Wer aber bewußt „den Pfad“ sucht, 
den kann sein Horoskop lehren, welche Pferde 
er im Stall hat, und wie er sie gebrauchen kann. 
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An sich bedeutet die Sonne immer die Lebens- 
kraft, die geistige Energie, auch das rein mensch- 
liche Selbstbewußtsein, Ruhm, hohe Stellung, 
hohe öffentliche Aemter, den Thron, Erfolg. Gut 
aspektiert macht sie ehrlich, loyal, großzügig, 
wahrhaft, offen, vertrauend, edel, würdig, strah- 
lend, kühn, vornehm, entschlossen, charakterfest, 
überzeugend, kompetent, intuitiv. Sie ist der Zen- 
tralwille, die Freiheit gegenüber dem bindenden 
Schicksal (Saturn), das Erhabene im Gegensatz 
zum Alltag (Mond). 

Eine schlecht bestrahlte Sonne stärkt das Un- 
heil. Im Haus der Feinde macht sie diese mäch- 
tig, im Haus der Krankheit nährt sie das Uebel. 
Bringt sie Unglück, dann besonders auf ihrem 
Gebiet: Unehre statt Ruhm, Mißlingen statt Er- 
folg. Sie macht hochmütig, despotisch, willkürlich, 
selbstsüchtig, überheblich. 

Von Menschen bedeutet sie den Vater, den 
Gatten, den Vorgesetzten. Ihr unterstehen Für- 
sten, Päpste, hohe Würdenträger, alles, was 
Macht hat, Paläste, öffentliche Gebäude, von den 
Metallen das Gold. Bei allen hier geschilderten 
Typen ist zu berücksichtigen, daß sie wohl nie- 
mals rein vorkommen. Immer kreuzen, verstär- 
ken und hemmen sie sich untereinander, aber oft 
hat einer in einem Menschen das unverkennbare 
Uebergewicht. 


Der Löwe ist das Himmelsz-ichen, in dem die 
Sonne herrscht, d. h. in dem ihre Wirkung am 
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reinsten zur Geltung kommt. Die körperlichen 
Eigenschaften, die dieses Zeichen verleiht, sind: 
voller Körper, starke Knochen, gute Proportio- 
nen, rötliche Gesichtsfarbe, kurze wie vorne ab- 
gebrochene Nase, weite Nasenflügel, feine, mehr 
lange, als runde Ohren, gelbliche Zähne, fleischi- 
ges Kinn, ein mittelgroßer, gut geformter, 
Mund, ohne daß eine Lippe vorsteht, die Ober- 
lippe an den Enden etwas sinkend, denn der Edle 
wird in dieser Welt immer etwas zur Melancholie 
neigen. Der Löwe stärkt Glaube, Liebe, Wille 
und ist jeder Vervollkommnung günstig. Er ver- 
leiht Lebenskraft und Macht, geistig oder weit- 
lich. Wunsch und Bitte der unter dem Zeichen* 
Löwe Geborenen, worunter man, wie bei allen 
Zeichen, bald die versteht, die in diesem Zeichen 
die Sonne, bald die, welche es am Aszendenten 
haben, wirken auf andere mehr oder weniger un- 
widerstehlich. Bei ihnen findet man nicht selten 
jene großzügige Naivität, die von Niedrigen oft 
ausgenutzt wird und von kritischen Köpfen zu- 
nächst nicht leicht verstanden wird, es sei denn, 
sie haben selber etwas davon hinter der Maske 
ihrer bewußt negativen Haltung. Der innere Mut 
der Ueberzeugung der unter diesem Zeichen Ste- 
henden ist größer, als der rein körperliche. Der 
Löwe sucht den äußeren Kampf nicht, vermeidet 
ihn vielmehr gern. Unter dem Löwen Geborene 


* Man sollte sich auf folgende Ausdrucksweise einigen: man 
ist unter dem Zeichen geboren, das am Aszendenten steht, in 
dem Zeichen, worin sich die Sonne befindet. 
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sind leicht aufbrausend und meist ebenso leicht 
versöhnt, nicht nachtragend, aber Feinde alles 
Gemeinen und darum nicht mehr zugänglich, 
wenn sie sich von der Niedrigkeit eines andern 
überzeugt haben. Wenn sie sich rächen, dann 
nur, solange die erste Aufwallung dauert. Zeit 
gewinnen, heißt bei ihnen alles gewinnen. Ihr 
Selbst ist ebenso unverletzbar, wie die äußere 
Person bisweilen leicht zu erregen. Sie sind zu 
selbständig, um Cliquen anzugehören, dagegen 
sind sie oft Führer. Sie besitzen eine große Selbst- 
beherrschung, handeln aber doch auch immer 
wieder unter Gefühlseinflüssen, wo sie leichtgläu- 
big die andern überschätzen. Erst die Erfahrung 
lehrt sie die Niedrigkeit der menschlichen Natur 
kennen. Ihre Entrüstung gilt dem tatsächlichen 
Unrecht. Dann strafen sie wie Götter. Sie wer- 
den sehr leicht mißverstanden. Immer erscheinen 
sie hochmütig und überheblich in den Augen de- 
rer, die unter ihnen stehen. Sie kennen keinen 
Neid, weil sie alle inneren und äußeren Werte, 
auch wenn sie diese selber nicht besitzen, als 
ihnen verwandt fühlen. Große äußere Verhält- 
nisse erscheinen ihnen selbstverständlich und 
verwirren sie nicht. Ohne Ungezogenheit mit 
selbstverständlicher Gebärde nehmen sie den 
Stuhl, den man vergessen hat, ihnen anzubieten. 
Sie handeln, ohne um Erlaubnis zu fragen, ‚car 
tel est mon plaisir“. Ihre Sinnlichkeit ist stark, 
aber ihre Ausschweifung nie schmutzig. Sie lie- 
ben, ja überschätzen leicht die eigene Familie. 
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Die ungeheure Gefahr dieses scheinbar vor al- 
ien anderen bevorzugten Typus liegt gerade in sei- 
ner Auszeichnung. Hier ruht das göttliche Selbst 
am dichtesten unter der Bewußtseinsschwelle. 
Darum vermag es das Ich so sehr mit Macht aus- 
zustatten, aber auch am leichtesten zu blenden. 
Schlechte Aspekte zur Sonne, die nicht durch 
gute aufgewogen wurden, vermögen in keinem 
Typus eher die menschliche Hybris zu erzeugen. 
Göttliche Gnade und Hilfe wird dann menschli- 
chem Verdienst zugeschrieben. Stolz wird Hoch- 
mut, Macht wird Willkür, Selbstheit rücksichts- 
loser Egoismus, Zurückhaltung wird Feigheit, 
das Bewußtsein des eigenen Wertes entartet in 
Arroganz und Prahlerei, die Kraft der Instinkte 
erschöpft sich in wollüstiger Ueppigkeit. Man er- 
kennt hier die Laster der Könige und der Gro- 
Gen. Je höher einer äußerlich oder innerlich steht, 
desto tiefer kann er stürzen. Dieses Polaritäts- 
verhältnis nennt man in ethischer Anwendung 
Gerechtigkeit. Dieselben schlechten Aspekte aber, 
die einem unter dem Löwen Geborenen sein kö- 
nigliches Wesen und Schicksal beschneiden, kön- 
nen ihn, wenn er erkennt, zur Einkehr bewegen, 
und nun wird gerade für den vollen Durchbruch 
zu göttlichem Bewußtsein dieselbe Grenze, die 
seinem „Löwenanteil“ nach außen gezogen ist, 
zum Gewinn. Schlechte Aspekte treffen nur das 
Menschliche. Sie vermögen die Gestaltung der 
göttlichen Kraft zu hemmen, nicht diese Kraft 
selbst. Gerade dadurch aber, daß diese infolge 
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eines schlechten Aspekts an eine Grenze anrennt, 
hat sie die Freiheit der Rückkehr, nun aber mit 
dem Gewinn der Selbsterkenntnis, die auch Gott 
nur durch seinen Abstieg in den Stoff möglich 
wird. Auch auf diesem Pfad wird der Löwe sich 
durch Mut, Unabhängigkeit, Festigkeit und Ver- 
trauen auszeichnen, 

In Zeiten großer Kulturen sind die Gestalten 
der Götter in Religion und Kunst lebendig ge- 
worden, aber Gestalt ist vergänglich und kann 
daher nicht letzter Zweck der Schöpfung sein. 
Die Zeiten, in denen die Gestaltung verwittert und 
zerbröckelt, heißen Verfallszeiten. Hier findet man 
Entartung der Menschen, aber immer zugleich 
Loslösung der Erkennenden vom Menschen über- 
haupt, dessen Schöneit verblaßt und darum seine 
Nichtigkeit durchschauen läßt. So folgen auf Zei- 
ten der Schönheit, in denen ahnungslos Halbgöt- 
ter auf Erden wandeln, Zeiten der Weisheit, in de- 
nen sich die Gottheit im Einzelnen erkennt. Die 
Schönheit wirkt in die Breite und darum sind 
die von ihr Geschmückten, die apısroı, die Aristo- 
kraten, weithin anerkannt, und der Pöbel beugt 
sich. Schickt sich die Schönheit zu sterben an, 
dann stürzt sich der Pöbel über ihre Trümmer 
und beschleunigt ihre Vernichtung. Die Weisheit 
aber ist ihm nicht zugänglich, sie wirkt in die 
Tiefe und in demokratischen Zeiten sind die ptorot 
unbekannt, aber ihr Gewinn ist groß: war die 
Schönheit die höchste Vollendung des Göttlichen 
in der vergänglichen Gestalt, d. h. im Schein, so 
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ist die Erkenntnis sein erster Schritt ins bewußte 
Sein, und damit beginnt das nicht mehr vergäng- 
liche, sondern ewige Reich des Heiligen Geistes. 
Das Menschliche verfällt demselben Schicksal, 
dem Mineral, Pflanze und Tier verfallen sind. 
Was es hervorzubringen vermochte, hat es gelie- 
fert: das Organ, durch welches das Göttliche 
sich in seiner Selbstheit bewußt werden kann. 
Es zieht sich heute merklich aus der uns bekann- 
ten Materie zurück, die es ihrem Mechanismus 
überläßt, so lange er noch laufen mag, denn noch 
nirgends ist es verweilt, nachdem seine Aufgabe 
erfüllt war. Die Menschheit ist ganz offensicht- 
lich aufgegeben*, Wem ein sogenanntes günstiges 
Horoskop das Leben in ihr leicht macht, gerade 
der ist der Erkenntnis dieser Dinge am wahr- 
scheinlichsten verschlossen. Schlechte Aspekte 
lassen viel eher erfahren, wie viel die Weltuhr ge- 
schlagen hat. Die meisten werden es zwar über- 
hören und mit ihrem Schicksal hadern, da sie den 
Wink nicht verstehen, der sie in die Geborgen- 
heit des Innern weist. Aber viele möchten ver- 
stehen und werden heimlich verstehen, und dar- 
um wird vielleicht die Arche größer sein, als es 
scheint, welche die vom Licht getroffenen Reste 
der Menschheit zu dem neuen Ararat trägt, wo 
die leibhaftigen Götter wohnen werden, deren 
Seligkeit darin besteht, daß sie als erste Ge- 
schöpfe wissen, wer sie sind, in welcher Tiefe sie 


* Vgl. Hans Blüher, Die Aristie des Jesus von Nazareth. Ver- 
lag Campmann und Schnabel, Prien (Oberbayern), 
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wurzeln, in welche Höhe sie ragen. Auch sie wer- 
den im Fleisch wandeln, denn, um zu sein, bedarf 
die Gottheit des Stoffes, aber Götter sind solche 
Wesen, deren Materie unter dem Drang des Gött- 
lichen so entwickelt wurde, daß dieses nicht nur 
ausnahmsweise, wie beim Menschen, sondern im- 
mer durchscheint. Es handelt sich nicht länger 
darum, die Menschheit zu retten, sondern vor der 
Menschheit zu retten, und das ist es wohl, was 
heute einige Erkennende treibt, Geheimstes, von 
früheren Wissenden höchstens Angedeutetes laut 
und zum erstenmal in klarer Sprache auszuspre- 
chen, auf die Gefahr hin, daß die Unberufenen 
an dem ihnen gefährlichen Wissen zerbrechen. 
Ja, es scheint auf deren schnelle Zerstörung ab- 
gesehen. Ihre eigene Niedrigkeit und Verblen- 
dung vollzieht selber das Gericht. Sie haben die 
Schönheit zerstört, nun stürzen sie sich auch auf 
die Erkenntnis, aber deren zugängliche, begriff- 
liche Formen, niedergelegt in zahllosen heiligen 
und profanen Büchern, sind ja nicht die Sache 
selbst, sondern nur Zeichen, die allein in den Aus- 
erwählten das in ihnen Vorhandene, aber noch 
Schlummernde, durch Erhebung ins Bewußtsein 
wirksam machen können. Es soll keine Tempel- 
geheimnisse mehr geben, alle Worte und Begrif- 
fe sind dem Gleichheit fordernden Pöbel ohne 
Bedenken auszuliefern, damit er an ihnen um- 
komme. Aus der Umkehr, die Wiedergeburt be- 
zweckt, wird in seinen Klauen der Selbstmord der 
Revolution, aus der Liebe, welche das Göttliche 
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meint, die Liebe zur Menschheit, die das Ge- 
meine rechtfertigen will, wenn es nur Menschen- 
antlitz trägt, aus der Freiheit der Besten die 
Willkür der Schlechtesten. Das Göttliche ist sich 
selbst heute im Einzelnen so weit bekannt, daß 
es ohne Gefahr vor die Hunde kommen kann. 
Mit proteischem Humor kehrt es sich dann so- 
fort in den Hundegott um. Daemon est deus in- 
versus. Entweihung, Profanierung gab es nur, 
solange Gott noch im Objekt steckte, wo er sei- 
nes Lebens nie sicher war. Heute ist er gerettet. 
Behemot und der Dämon, dessen Name ist Le- 
gion, sind keine Widersacher mehr, vielmehr er- 
kennt er sich selbst in allen diesen Masken. Ist er 
richt in Babylon und Aegypten mit dem Hunds- 
kopf erschienen, weil er es selbst noch nicht bes- 
ser verstand? Heute, wo er alles weiß, ist er Herr 
aller Formen und kann lächelnd als Maskerade 
mitmachen, was ihm einmal Ernst und später in 
seiner christlichen Gestalt Abscheu war. 

Wie vorhin gesagt, es gibt keine bewußt Aus- 
erwählten. Jede Kreatur ist ein Versuch, und was 
als Form (durch gute Konstellation) leidlich ge- 
lingt, ist vielleicht gerade dem bewußten Durch- 
bruch des Göttlichen verschlossen. Wer sich aber 
öfinen will, dem vermag seine Nativität zu sagen, 
wo die Schwierigkeit, wo die Aussicht liegt. Ein 
ungünstiger Aspekt zur Sonne z. B. kann ihm 
verraten, wo er durch Leidenschaft (Mars) oder 
durch kalten Gegendruck (Saturn) fehlt, und 
falls es ihm gelingt, eine solche Konstellation 
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bewußt anzuschauen (Intuition kommt von in- 
tueri= schauen), dann gelingt ihm vielleicht, dem 
Göttlichen in die Werkstatt zu blicken, wo es 
sein derzeitiges Ich sich bewegen hieß. Er wird 
dann dessen glückliche und unglückliche Dyna- 
mik als Fatum hinnehmen und eben dadurch eine 
göttliche Freiheit von und zu diesem Mensch- 
lichen gewinnen. Weder wird er es asketisch ver- 
neinen, sondern gerade so, wie es ist, bejahen, 
noch sich mit ihm identifizieren, d. h. glauben, 
durch Glücksfälle alles gewonnen, durch Un- 
glücksfälle alles verloren zu haben. Vielmehr 
wird er merken, daß, von innen gesehen, alles 
stimmt, auch das, was, menschlich angeschaut, 
entschieden Mangel und Mißgeschick ist. Aber 
für das, was das Göttliche, d. h. mein Selbst mit 
diesem in meiner Nativität angezeigten Ich vor- 
hat, gerade dafür sind alle nötigen Mittel vorhan- 
den. Von hier aus wird gar nicht ausschließlich 
Glück, Erfolg, Reichtum, Gesundheit, Liebe in 
höchster Vollendung bezweckt, sondern wohl 
von alledem etwas, aber dazu auch noch 
die Grenze, die dem Ganzen eben meine 
Art aufprägt, und wer nun von hier aus 
gerade dies, nämlich sich, auch bswußt 
will, den bedroht nichts Aeußeres mehr, 
auch kein Gott; dem glückt, was er will, und er 
ist so ganz nebenher auch menschlich glücklich, 
eben weil dies nicht mehr Ziel ist. Als Ziel es 
Strebens muß das Glück mißlingen, denn iso- 
liert ist es geradezu gegen den Willen Gottes. 
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Das haben auch alle Religionen bemerkt und es 
dem Neid, dem Zorn oder gar der Liebe eines 
Gottes zugeschrieben, der Besseres mit uns vor- 
habe (richtig wäre: mit sich vorhabe). Aus 
den ethischen Auslegungen einer intuitiv stets 
treffend erkannten Tatsache sind alle diese Mo- 
ralen, Opfertheorien, Bußübungen u. dgl. ent- 
standen, die innerlich so wenig gefruchtet haben, 
aber zur Niederhaltung derer noch immer unent- 
behrlich sind, die nur dann sich im Morden, Steh- 
len und Verleumden mäßigen, wenn es verboten 
ist und bestraft wird. 

Dem Löwen gegenüber liegt Wassermann, 
darum ist die Sonne hier in ihrer Vernichtung, 
d. h. daß sie hier in ihrer Wirkung am meisten 
gehemmt ist. Dagegen ist ihre Wirkung nächst 
dem Löwen am meisten dem feurigen Marszei- 
chen Widder verwandt. Darum ist sie hier er- 
höht, d. h. besonders stark, aber durch den Cha- 
rakter des Widders (siehe diesen) modifiziert. 
Dem Widder gegenüber liegt das Venuszeichen 
Wage. Hier ist daher die Sonne in ihrem Fall, 
d. h. beeinträchtigt. Nun ist die Sonne ja in ihrem 
Grunde allen Planeten verwandt, da jeder von ihr 
sein Licht erhält, und darum ist ihr Einfluß in 
keinem Zeichen schlecht. In Wassermann und 
Wage ist er nur geschwächt, und das wird sich 
vor allem in einer herabgesetzten Lebenskraft 
äußern (was aber durch einen guten Mond oder 
Aszendenten oder gute Aspekte mehr oder weni- 
ger aufgewogen sein kann). Dagegen verstärkt 
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die Sonne auch hier die Eigenschaften der Zei- 
chen, in denen sie steht, und gibt ihnen Glanz. 


Saturn, Steinbock, Wassermann, 
Uranus 

Gott schuf das Licht (Geist) und die Finster- 
nis (Stoff). Der Gegenpol zur strahlenden Sonne 
ist der finstere Saturn. In ihr verkörpert sich die 
Schöpferkraft, in jenem die von ihr abgetrennte 
Gegenkraft, der Widerstand, den die Idee 
braucht, die Materie, der sie ihre Form aufprägt. 
Das Göttliche vermag — es kann nicht oft ge- 
nug gesagt werden — ohne Materie nicht zu er- 
scheinen. Es muß zunächst seinen schmerzlichen 
Gegensatz schaffen, ein Ungöttliches, an dem es 
sichtbar wird, einen zähen ihm widerstrebenden 
Rohstoff. 


„Und er sprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein schmerzlich Ach, 

Als das All mit Machtgebärde 

In die Wirklichkeiten brach. 


Auf tat sich das Licht, so trennte 
Scheu sich Finsternis von ihm, 
Und sogleich die Elemente 
Scheidend auseinanderfliehn. 


Rasch, in’ wilden, wüsten Träumen 

Jedes nach der Weite rang, 

Starr, in ungemeßnen Räumen 

Ohne Sehnsucht, ohne Klang.“ 
(Gosthe, Westöstlicher Diwan.) 
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Das ist Saturn, der Vater der Hindernisse, über 
die der Schöpfer immer wieder durch seine 
Werke triumphiert; aber diese Werke sind nicht 
ewig gedacht. Ueber sie triumphiert immer wie- 
der Saturn, der Vernichter, der alle Formen, als 
seine Kinder, verschlingt. Bei den Griechen heißt 
er Chronos — die Zeit (tempus edax rerum), in 
der die in der Ewigkeit zeitlosen Ideen kurze 
Dauer gewinnen in Formen, die wieder verge- 
hen. Saturn herrschte vor der heiteren Weisheit 
des Zeus. Die Alten verehrten in ihm den Aelte- 
sten der Götter, den Schöpfer der stofflichen 
Welt, vor dem nichts war. Die Ewigkeit ist im 
Gegensatz zu dem populären Glauben nicht Zeit 
ohne Ende, sondern überhaupt nicht Zeit, weder 
Dauer noch Nichtdauer. Durch Saturn erschei- 
nen erst Dauer und Vergänglichkeit als die Pole 
der Zeit im Stoff, und so ist Saturn zugleich der 
Herr der Vernichtung und des Dauernden, alles 
Alten, Ehrwürdigen, Geschichtlichen, der chroni- 
schen Leiden, der zähen ausdauernden Charak- 
tere, alles Harten, des Mineralreichs, der Kri- 
stallisierungsprozesse, der Knochen, der Zähne, 
der krankhaften Verhärtungen im Körper, der 
Verkalkung, des Erstarrten, der eigensinnigen, 
rechthaberischen Naturen, aller langsamen Zer- 
störungen, der Verwitterung, des Zufalls. Er ist 
Herr alles Sonnenfremden, des Dunkels, der 
Traurigkeit, der schweren Melancholien und De- 
pressionen, aber auch der tiefen Betrachtung und 
Erkenntnis des Weltzusammenhangs. Ein wah- 
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rer Philosoph ist ohne einen starken Saturn gar 
nicht denkbar. Aber Saturn ist auch die Grenze 
des I,ichtes, dessen Wirkung er beschränkt: Bor- 
niertheit, Armut, Enge, niedrige Lebensverhält- 
nisse sind je nach Aspekten und Häusern eben- 
falls seine Gaben, under beherrscht das Volk, das 
im Dunkel wandelt (populus qui ambulat in te- 
nebris). Man wird nach alledem verstehen, daß 
die Aspekte zwischen Sonne und Saturn die 
wichtigsten sind, wenigstens in einem männlichen 
Horoskop (bei der Frau ist der Mond wichtiger 
als die Sonne), Nichts vermag die gute Wirkung 
des Saturn mächtiger hervorzubringen als gute 
Aspekte mit den Lichtern. Dann wird die Be- 
grenzung des schaffenden Geistes durch den Stoff 
nicht schmerzlich verspürt. Unbefangenes Zu- 
packen, Furchtlosigkeit, Ausdauer, Fleiß, Uner- 
müdlichkeit und Erfolg sind die Wirkung. Sol- 
chen Menschen wird das Leben an sich nicht zum 
Problem (außer dies geschieht durch andere Kon- 
stellationen), ohne daß sie deshalb oberflächlich 
würden. Dazu gibt Saturn zuviel Ernst. Nie ver- 
leiht er seine Gaben mühelos, aber bei guter 
Aspektierung wird das Leben nicht als schwere 
Last, sondern wie ein gutsitzender Rucksack ge- 
tragen. Stehen Saturn und Sonne schlecht, so 
wird der kosmische Gegensatz der zwei Gestirne 
zur individuellen Problematik. Hier hängt nun 
alles davon ab, welches von beiden Gestirnen 
stärker ist nach Zeichen, Haus und Aspekten, und 
vor allem welcher Qualität die beiden Gestirne 
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sind, abgesehen von ihrer gegenseitigen Bestrah- 
lung Ist Saturn stärker, so werden seine Eigen- 
schaften das Licht besiegen, aber nun fragt 
sich’s, ob es dem Zeichen nach ein edler oder ge- 
meiner Saturn ist, und ob er nicht etwa Hilfe 
von anderen Planeten erhält oder gar auch von 
solchen noch Verletzungen empfängt. Je nach 
diesen Umständen werden Verzweiflung, Zusam- 
menbruch, Starrsinn von der verhältnismäßig 
harmlosen Pedanterie bis zum Verbrechen, 
Egoismus, Herzenskälte, Krankheit (besonders 
infolge gestörter Blutzirkulation und mangelnder 
Wärme) die Folge sein. In dem Maß nun, als die 
Sonne Kraft hat, und Saturn durch ein günstiges 
Zeichen oder Aspekte gestützt wird, verbessern 
sich diese Möglichkeiten, und schließlich dient 
dem Erkennenden ein schlechter Aspekt des Sa- 
turn mit einem Licht gerade dazu, die Welttra- 
gik als die Polarität von Licht und Finsternis, 
von unendlichem Geist und begrenzendem Stoff, 
besonders tief als sein eigenes Problem zu erfas- 
sen und nun aus göttlicher Erkenntnis zu be- 
herrschen, gleichwie es die unter gutem Saturn- 
aspekt Geborenen unbewußt tun. So bestätigt 
sich das Wort des Meisters Eckehart, daß Leid 
das schnellste Pferd ist, das zur Erkenntnis 
führt. Wie sollte auch der hinter das Weltge- 
heimnis kommen, dem ein zu „günstiges“ Ge- 
schick es immer wieder verbirgt? Die meisten 
werden das angenehmer finden und lieber glück- 
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lich als auserwählt sein wollen, und sind iniolge- 
dessen weder das eine noch das andere. 

Die im folgenden aufgezählten Eigenschaften 
des Saturn sind sehr widerspruchsvoll. Steht er 
in günstigem Zeichen, besonders im Wasser- 
mann oder in der Wage, kehrt er von vornherein 
seine gute, wenn auch stets ernste, schicksal- 
hafte Seite heraus, denn er bleibt das Fatum, die 
Grenze. Ungünstige Aspekte werden, wie ungün- 
stige Zeichen, mit Unheil drohen, während gün- 
stige einen ihrem Zeichen nach schlechten Sa- 
turn mildern. Hier heißt es für den Astrologen 
kombinieren nach dem Charakter der Zeichen, 
Häuser und aspektierenden Planeten. 

Ein guter Saturn macht vorsichtig, geduldig, 
einfach, exakt, zuverlässig, arbeitsam, verant- 
wortlich, konzentriert, pünktlich, besonnen, spar- 
sam, nachdenklich, gehalten. Er gibt Erfahrung, 
Kraft, dem Chaos der Dinge zu widerstehen. Er 
ist das negative Zentrum des Selbstbewußtseins 
(im Gegensatz zur positiven Selbstheit der 
Sonne) und darum auch des materiellen Egois- 
mus. Er macht ernste Gelehrte, Philosophen, 
Theologen, Mathematiker, Einsiedler, Mönche 
und beherrscht alle die Berufe, die mit der har- 
ten Materie, besonders dem Boden zu tun haben 
oder im Dunkel arbeiten: Ackerbauer, Metall- 
arbeiter, Töpfer, Bergleute, Kanalarbeiter, im 
Verein mit Venus (Kunst) die Bildhauer und 
Architekten. Auch die schmutzigen und unheim- 
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lichen Gewerbe beherrscht Saturn: Gerber, Fär- 
ber, Kaminkehrer, Schuster, Gassenkehrer, die 
Totengräber, Scharfrichter, Küster, Bettler. Auch 
ernste Würden, verantwortungsvolle Posten (das 
Gegenteil von Sinekuren), ja Reichtum besonders 
an Grund und Bodenschätzen vermag er zu geben. 
In höchster Entfaltung ist er der Durchschauer 
des Scheins der Dinge. Er ist der große Prüfer. 
Nur was seiner Vernichtungsarbeit entkommt, 
d.h. was nicht durch die Materie besiegt wird, 
ist ewig. Er ist der „Hüter der Schwelle“. Erst 
muß die Lektion des Lebens gelernt, d. h. der 
Sinn des scheinbar unsinnigen Daseins erkannt 
sein, ehe er Einlaß gewährt. Dann erst legt er die 
Maske des Uebeltäters gänzlich ab und wird zum 
Einweiher in die Wahrheit. Ehe der Schein der 
Materie durchschaut wird, ist Saturn der Vater 
der Lüge, Feind und Verführer des Wahrheits- 
suchers. Mephisto überredet Faust (mit Hilfe 
starker Merkurkünste), sich doch mit dem End- 
lichen, der Materie, zu begnügen. Saturn ist der 
Vater aller materialistischen Irrtümer des Kopfes 
und des Gefühls. Er spiegelt vor, das Leben sei 
„nichts als“ Materie. Er will alles begrenzen, al- 
les relativ machen, so daß er selber, die Materie, 
die Verneinung, als das absolute erscheint. Hat 
man aber diese Täuschung durchschaut (und da- 
zu gehört Erfahrung und Leid), dann wird er 
selber, die Materie und die Zeit, relativ, und be- 
siegt gesteht er die Wahrheit. Die heutige Wis- 
senschaft, welche die Materie in Bewegung auf- 
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löst und mit neu entdeckten Strahlen durchdringt, 
ist auf bestem Wege, ihre saturnische Blendung 
aufzugeben und sich in das Bereich des Uranus 
(siehe diesen) zu begeben. 

Je ernster die Materie genommen wird, desto 
mächtiger ist sie. Alles Unheil kommt von ihrer 
Uebermacht. Gehorcht sie, so wird sie fruchtbar, 
sich dem Geist anschmiegender Rohstoff; erlangt 
sie die Oberhand, dann ist sie Hemmung, Un- 
glück. So bringt Saturn Armut, Knechtschaft, 
Deklassierung, Mißerfolg, geheime Feindschaf- 
ten, Entehrung, Gefangenschaft, Verkennung, 
Tod im Elend, auch durch Fall, Erstickung, 
Quetschung, Einsturz, Ertrinken, Schiffbruch. 
Er beherrscht die unterirdischen Orte, Minen, 
Brunnen, Kloaken, Latrinen und einsame Gegen- 
den wie Friedhöfe, Wüsten. Er gibt den niederen, 
erdgebundenen Geist, den berechnenden Intel- 
lekt, das starre, zu sehr an Konvention oder 
Doktrin hängende, reaktionäre oder fana- 
tische Denken ohne Freiheit und Vornehm- 
heit. Er macht obskur, verächtlich, erpresse- 
risch, langweilig. Neid, Furcht, Verzweiflung, 
Trauer, Mißtrauen, Bosheit, Eifersucht, Schwer- 
fälligkeit, schmutzige Sinnlichkeit, Perversität, 
zerstörende Skepsis, Gefühllosigkeit, Herzens- 
kälte, Ungerechtigkeit, Beschränktheit, Inkompe- 
tenz, Unehrlichkeit, Einmischungssucht, Ohn- 
macht, Impotenz, Unentschlossenheit, Mißlaune, 
Habsucht, Käuflichkeit, Haß, Unfruchtbarkeit, 
revolutionären, sowie despotischen Geist, alles 
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dies gibt ein schlechter Saturn in Abhängigkeit 
von seiner Konstellierung durch Zeichen oder 
Aspekte, die je nach ihrer Art seine verschie- 
denen Eigenschaften hervorlocken. Eine ungün- 
stige Venus wird hier zur Obszönität, eine 
günstige zur Treue, Merkur je nachdem zum 
Betrug oder zur Erkenntnis, Jupiter zur Heuche- 
lei oder ernsten Frömmigkeit, Mars zur Gewalt 
oder Selbstbeherrschung führen, aber dies alles 
immer ausgewogen durch die übrigen Konstel- 
lationen eines Horoskops. Ein Aspekt allein ge- 
nommen sagt dem Astrologen ganz und gar 
nichts Endgültiges, so wenig wie dem Arzt ein 
einzelnes Symptom. 

Von Menschen beherrscht Saturn die Vorfah- 
ren, besonders die Großeltern, überhaupt alte 
Leute. Aeußerlich gibt er tiefliegende Augen, 
dunkles Haar, schlechte Zähne, ein knochiges, 
großes Kinn ohne Einschnitt unter der Unter- 
lippe (das Habsburgische Kinn ist typisch sa- 
turnisch), hohle Wangen. Von Metallen be- 
herrscht er das Blei, von Farben alle düsteren 
und schmutzigen. 


Im Zeichen Steinbock herrscht Saturn. Als 
Erdzeichen stellt es sein Element dar, aber als 
bewegliches Zeichen befreit es ihn aus seiner 
Starrheit. So ist der Steinbock das wirksamste 
Medium der saturnischen Substanz. Es ist das 
Zeichen mühsamer Arbeit, zähen Ehrgeizes nach 
Macht und Autorität in irdischen Dingen, und 
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bei guter Stellung und Bestrahlung können hohe 
Stufen erreicht werden. Nicht wenige Staats- 
männer haben dies Zeichen im Aszendenten oder 
M. C. Der letzte Fall ist gefährlicher, da satur- 
nische Einflüsse im X. Haus fast immer auch 
Sturz bringen. Kommt jedoch einem (infolge 
seiner Sonne oder seines Aszendenten) unter dem 
Steinbock Geborenen im X. Haus ein Wohltäter 
zu Hilfe, so vereinen sich unermüdliches Aus- 
harren und Glück zu den dauerhaftesten Erfol- 
gen; aber man darf nie vergessen, daß Saturn 
selber die Tiefe ist, die sich freilich erlösen möch- 
te durch die Erkenntnis, daß sie ja nur scheinbar, 
damit Schöpfung möglich sei, ungöttlich, daß sie 
in Wahrheit nur der Gegenpol der Höhe, nega- 
tive Höhe, Licht mit umgekehrtem Vorzeichen 
ist. Im Zeichen Steinbock jedoch finden wir Sa- 
turn noch nicht zu dieser Erkenntnis reif, hier 
müht er sich noch mit der Kraft der Titanen, die 
Last des Stoffes mit stoiflichen Kräften zu über- 
winden, was ihm auf diesem Weg ohne Hilfe der 
lichten Götter nicht gelingen kann. Wird ihm 
aber diese durch gute Aspekte zuteil, dann 
steuert der von ihm Beeinflußte die ganze ele- 
mentare Gewalt des Stoffes zum Werke bei und 
gewinnt die Tugenden der unermüdlichen Aus- 
dauer und Geduld. Ihn schreckt ja der Stoff nicht, 
und er erträgt seine, dem Menschen feindlichsie, 
widerwärtigste Form. So besiegt er Härte, Ver- 
wirrung, Schmutz und jede „Tücke des Objekts“ 
leichter, als irgendein anderer. Ihn locken ge- 
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rade die schweren Aufgaben. In der Tiefe ist er 
Schwerarbeiter, auf der Höhe reizen ihn die 
mühsamsten Probleme der Wissenschaft. Sein 
Selbstvertrauen kommt ihm aus dem Bewußt- 
sein seiner Verwandtschaft mit dem Stoff und 
dessen Hindernissen, wodurch das Leben pro- 
blematisch wird. Er weiß von vornherein, daß der 
Mensch nicht zum Vergnügen auf der Welt ist 
und kann daher die Süßigkeiten des Daseins 
leichter entbehren, als andere. Bisweilen leuchtet 
jedoch durch seine Finsternis der Goldblick des 
Humors. In der Tat, wie lächerlich müssen ihm 
die Oberflächlichen und Leichtfertigen erschei- 
nen! Sehr oft hat dieser Humor eine zynische 
Note. Erreicht der unter Steinbock Geborene die 
Höhe, so liebt er oft sehr den Prunk in seiner 
Umgebung, aber nicht an seiner Person. Nichts 
ist dafür charakteristischer als die Haltung Napo- 
leons I., der den Mond im Steinbock hat und 
den Saturn nicht weit vom M. C. Er selber blieb 
zeitlebens der unscheinbare, kleine Korporal, 
aber sein Hof und seine Generäle sollten Glanz 
entfalten. 

Mag der vom Steinbock Beeinflußte erreichen, 
was er will, ein gewisser Materialismus wird ihm 
stets anhaften, obwohl er Idealist sein kann, aber 
auch sein Idealismus wird stets stoffgebunden 
sein, wie etwa der der Sozialisten. Diese Bindung 
ist häufig negativer Natur. Alle wahren Asketen 
stehen unter Saturn. Ihr Drang, den Stoff zu über- 
winden, was in Wirklichkeit nur durch das Er- 
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schauen seines Sinnes möglich ist, führt sie zu dem 
Gewaltmittel der Unterdrückung. Die Erotik des 
reinen Saturniers ist unfrei, entweder gehemmt 
oder gemein; aber ein guter saturnischer Ein- 
schlag in der Erotik gibt Treue, Anhänglichkeit, 
Opferfähigkeit. Auch die faunische, panische Ero- 
tik hat durch ihre Verfallenheit an den Stoff 
einen saturnischen Einschlag, aber ihr Wesen 
wird von Venus und Mars bestimmt. Das höch- 
ste Symbol des Steinbocks ist der Sämann, der 
immer wieder, über die Erde gebeugt, ihr den 
Samen anvertraut und dadurch den Stoff zwingt, 
alles das zu geben, was er hat. So ist er immer 
wieder der Zukunft zugewendet und in all seiner 
Dunkelheit doch auch Optimist, aber ein aus- 
sichtsloser, denn eine Erde, auf der ein Bauern- 
geschlecht auf das andere folgte, immer wieder 
Samenkörner der Tiefe anvertrauend, die immer 
wieder dieselbe Frucht trügen, wäre sinnlos. Ziel 
der Gottheit ist, sich aus der Verstofflichung in 
ein bewußtes, den Stoff spielend beherrschendes 
Sein zu erlösen, und dazu macht der Steinbock 
nur den ersten Schritt. Mehr als die Gipfel der 
Erde vermag er nicht zu erreichen; auch hier 
bleiben seine Sohlen an den Staub gebunden. Das 
niedrigste Symbol des Saturn ist der Geizige, 
der die Materie gänzlich erstarren läßt, indem 
er sie auf einen einzigen Stoff, den, der die ma- 
teriellsten Werte im kleinsten Raum zusammen- 
faßt, auf das Geld reduziert. Hier ist das Erlö- 
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sungsbedürfnis Saturns, alle seine emportreiben- 
de Kraft erstorben. 

Der sinn- und ziellosen Entwicklung hem- 
mungsloser Geister setzt der Steinbocktypus den 
Wert der geschichtlichen Vergangenheit, der 
Ueberlieferung, der Autorität gegenüber, denn 
Entwicklung ist unmöglich ohne Anknüpfung an 
sie. So finden wir ihn oft als Freund von Alter- 
tümern. In der Kindheit ist er meist schwach und 
widerstandslos und erreicht oft nicht die Reife. 
Die ersten Jahre sind seine schlechteste Periode. 
Hat er aber die gefährliche Zeit überwunden, so 
besitzt er die größte Aussicht auf ein hohes Al- 
ter, in dem sein Wesen patriarchalisch wird und 
den Höhepunkt erreicht. Dann wird er milde und 
liebt, als Gegensatz zu sich selber, heitere, freund- 
liche Gesellschaft. Diesen Typus findet man nicht 
selten bei vornehmen Juden. Wenig kennt er eine 
Kameradschaft auf gleich und gleich, entweder 
sucht er Schutz bei Höheren, oder er gewährt ihn 
Schwächeren. Bei seinen Mitmenschen interes- 
siert ihn bis zur Neugier alles, was Geburt, Ehe, 
Tod betrifft und zwar von der stofflichen Seite 
her. Das Buch Jesus Sirach, das so viel Kluges 
über diese Dinge enthält, ist gewiß von einem 
Juden des Steinbocktypus (mit starkem Einfluß 
aus dem Venus- und Merkurbereich) geschrie- 
ben. Diese Gebundenheit an das Stoffliche gibt 
natürlich eine große Einseitigkeit, die oft zu 
zäher, unbelehrbarer Selbsttäuschung über die 
Prinzipien und den Wert der an sich richtig er- 
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kannten Tatsachen führt. Ueberhaupt ist nir- 
gends die Grenze zwischen guten und schlechten 
Wirkungen so fließend wie bei Saturn. Der Ver- 
ehrer der geschichtlichen Ueberlieferung erstarrt 
leicht in den Vorurteilen der Konvention, der 
Ehrgeiz schlägt in ruhelose, lauernde Unzufrie- 
denheit um, das Religiöse wird zu Bigotterie und 
Aberglaube, Tiefe wird zu Enge, Eifer zu Skru- 
pellosigkeit, Streben zu Servilität erniedrigt, die 
Fähigkeit zu geduldiger Unterordnung entartet 
in Sklavensinn, Ordnung in Pedanterie und Klei- 
nigkeitskrämerei, Würde in jene dumme Feier- 
lichkeit, die man recht oft bei kleinen Leuten fin- 
det, deren Aufstreben nicht erfolglos gewesen ist. 

Die äußere Gestalt des Steinbocktypus_ ist, 
falls nicht andere Einflüsse dazukommen, kaum 
mittelgroß. Sein Bart ist dünn und schlecht ge- 
wachsen, oft ist er geißbärtig, Haar und Augen 
sind dunkel, die Gesichtsfarbe ist blaß, der Blick 
kalt, die Nase lang, dünn, scharf geschnitten, auf- 
wärtsgerichtet, die Nasenflügel sind eng. Die 
Ohren sind groß, sitzen tief und stehen etwas 
ab. Nicht selten sind sie spitz wie bei einem Sa- 
tyr. Der Mund ist weit und dünn, die Unterlippe 
steht oft etwas vor. Der Hals ist dünn, die Knie 
sind schwach, was einen schlechten Gang be- 
wirkt. Die Haut ist trocken und ungenügend 
durchblutet. Die echte Steinbockgestalt erinnert 
an einen Gnomen. 
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War der Steinbock das Nachthaus des Saturn, 
so ist das Zeichen Wassermann sein Taghaus. 
Hier erreicht Saturn die Höhe der ihn von sei- 
ner Erdbefangenheit erlösenden Erkenntnis. Die 
Anziehungskraft der Erde, die Schwerkraft (Sa- 
turn) hat aus der eigenen Bewegung ein Gegen- 
gewicht geschaffen in der durch ihre Drehung 
um sich selbst bewirkten Zentripetalkraft, die 
uns erlaubt, aufrecht zu gehen, ja, die Luft zu 
durchfliegen, die uns aber in den Weltraum hin- 
ausschleudern würde, wenn sie durch beschleu- 
nigte Bewegung die zentrifugale Anziehungskraft 
an Macht überträfe. Der Wassermann ist ein 
Luftzeichen, aber dynamisch gehört er zur Ka- 
tegorie fest, und dadurch bleibt der Erlösungs- 
drang beherrscht, ohne Gefahr, sich ins Leere zu 
verlieren. Half die Beweglichkeit des Erdzei- 
chens Steinbock dem Saturnier in die Höhe, so 
hält ihn die Festigkeit des Luftzeichens Wasser- 
mann bei all seiner Erkenntnis noch in der At- 
mosphäre der Erde. Mit Ausnahme der beiden 
Merkurzeichen Zwillinge und Jungfrau ist der 
Wassermann das einzige Zeichen, das nicht durch 
ein Tier dargestellt wird, sondern durch einen 
Menschen. Der Wassermann ist der Mensch sel- 
ber in seiner äußersten Entwicklung als Herr des 
Stoffes; er zeigt die höchste Stufe der Erkennt- 
nis an, die er aus eigener Kraft erreichen kann, 
die sich aber inhaltlich deckt mit der göttlichen 
Weisheit des Jupiter. Diese kommt dem mühe- 
voll Emporsteigenden von oben entgegen, wäh- 
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rend Jupiter sie seinen Kindern mühelos mit- 
gibt. So ist der Wassermann die von den Göt- 
tern unabhängige Individualität, aber nicht in 
prometheıschem Aufruhr gegen sie — Prome- 
ikeus hat vielmehr Züge vom Steinbock —, der 
ja doch mißglücken muß und in noch härterer 
Fesselung endigt am kaukasischen Fels. Der 
Wassermann ist vielmehr der Mensch, der durch 
die Sünde des Stoffes gegangen und durch das 
Wissen vom Guten und Bösen den Göttern gleich 
geworden ist. Er braucht ihnen nicht länger zu 
trotzen, und sie haben keinen Grund, ihn zu stra- 
fen, denn er ist ihres Gesetzes inne geworden 
und will selber nichts anderes als sie. Kein Gott 
im brennenden Dornbusch hat ihm dies offen- 
bart, kein priesterlicher Kult, kein äußeres Ge- 
setz, sondern das eigene Innere. Er ist jenseits 
von Kirche und Ketzerei, nicht katholisch noch 
protestantisch, nicht Sklave und nicht Empörer, 
sondern Gott selber, bewußt geworden im Stoff. 
Non sit alterius, qui suus esse potest. Er pocht 
nicht auf menschliche Kenntnisse und prakti- 
sches Können, nicht auf das Stückwerk der arm- 
seligen Wissenschaft, des ichhaften Verstandes, 
was alles dem Merkur untersteht, sondern er ist 
der Idee der Welt inne geworden im Schauen 
der einsamen Meditation, der die Gnade schließ- 
lich antworten muß. „Ich lasse Dich nicht, Du 
segnest mich denn.“ Nichts ist ihm ferner als 
Weltverbesserung, die ja immer wieder isı den 
Stoff verstricken, die Täuschung verlängern wür- 
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de, das Menschliche habe absoluten Wert. Selbst- 
verbesserung ist sein einziges Ziel, und dadurch 
wird er der wahre Menschenfreund, der Ueberwin- 
der der eigenen Ichheit im Selbst. Nichts Mensch- 
liches wähnt er sich fremd. Was aber von außen ge- 
sehen als menschliches Verstehen erscheint, ist von 
innen Menschenverachtung. Gleich dem Löwen 
muß sich der Wassermann vor der Klippe des 
Hochmuts hüten, eine Gefahr, die ihm auf keinen 
Fall erspart bleibt. 

So gibt das Zeichen Wassermann hohe Origı- 
nalität, Erleuchtung, Konzentration und eine 
Neigung zu Einsamkeit und heiterer Askese 
ohne unreine Qual, so wie sie Vorbedingung ist 
zu jedem magischen Werk, ob es nach innen oder 
außen zielt. Er macht visionär und verleiht häu- 
fig eine kombinierte künstlerisch-wissenschaftliche 
Begabung. Unter dem Wassermann Geborene 
sind bei guter Konstellierung Wahrheitssucher 
ohne Schwärmerei, standhaft, gutmütig, liebens- 
würdig, glücklich und trotz ihrer Liebe zur Ein- 
samkeit keineswegs ungesellig, vielmehr ausge- 
zeichnete Freunde, aber nur von wenigen, auf 
die sie großen psychischen Einfluß haben. Sie 
zeigen ein gerechtes, gütiges Verständnis für alle 
Menschlichkeiten, über die sie oft selbst erhaben 
sind. Da sie den Stoff nicht fürchten, sind sie oft 
handiertig. Ihr Grundzug ist geistige Freiheit, 
die sie aber nur sehr langsam nach vielen Erfah- 
rungen zu entwickeln vermögen. Trotz der gro- 
ßen Faszination, die sie oft ausüben, schauen sie 
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zu tief, um vielen zu gefallen. Sie sind nie popu- 
lär, den meisten etwas unheimlich, da sie selten 
verstanden werden. Sie haben keinen „Markt- 
wert“, aber um so mehr „Liebhaberwert“. Oft 
sind ihnen exklusive Zirkel leicht zugänglich; 
diejenigen, wo grundsätzlich jeder beitreten kann, 
stoßen sie instinktiv aus. Ihre Illusionslosigkeit 
erschreckt und wird für Zynismus genommen. 
Da ihnen menschliche Ideale nicht viel bedeuten, 
sind sie oft wenig aktiv, aber nicht aus Trägheit; 
im Gegenteil: ihr Herr, Saturn, gibt ihnen Aus- 
dauer und Fleiß, wo es ihnen der Mühe wert 
scheint. Sie sehen in allen menschlichen Bestre- 
bungen stets zugleich den Gegenpol, und das läßt 
sie erkennen, daß jedes menschliche Wollen, als 
Programm gefaßt, unrecht hat. Daher erschei- 
nen sie unzuverlässig, als Leute, an die man sich 
nicht halten kann, „kein Fisch und kein Fleisch“. 

Seltener als irgendein Typus kommt der Was- 
sermann zur vollen Entwicklung. Dann aber wird 
er Herr seines Schicksals, das ihm nicht mehr 
„passiert“, das er vielmehr erlebt und zwar als 
Spiegel, als sein eigenes Inneres, von außen an- 
geschaut. Bei ungünstiger Konstellation gehö- 
ren dem Wassermannzeichen die gefährlichsten 
Menschen an, schwarze Magier, d. h. solche, die 
höhere Kräfte in sich durchbrechen fühlen, de- 
nen sie aber weder durch Erkenntnis, noch durch 
moralische Entwicklung gewachsen sind. Wohl 
erheben auch sie sich erkennend über den Stoff, 
aber sie finden nicht den Einklang mit dem Welt- 
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gesetz (Jupiter), und so fallen sie um so tiefer 
zurück. Sie sind es, die der leibhaftige Teufel 
holt wie den Doktor Faustus im Puppenspiel. 
Sie wollen mit ihren Kräften die Materie unmit- 
telbar beeinflussen, also nichts Geringeres, als 
das Naturgesetz aufheben, statt es zu durch- 
schauen und in seinem Sinne zu herrschen. Die 
Natur aber erlaubt auf die Dauer weder Despo- 
ten noch Revolutionäre, sondern macht die zu 
Machthabern, die ihre Verfassung beschworen 
haben. Die Laster des Wassermanns sind Hoch- 
mut, Einbildung, Sophistik, Betrug, geistige und 
auch ganz niedere Hochstapelei. Schlechte Was- 
sermanntypen sind leer an Substanz, meinen al- 
les mit Tricks machen zu können, vermögen 
auch damit eine Zeitlang zu faszinieren und en- 
digen in seelischen Verwirrungen, die den Psy- 
chiatern die größten Rätsel aufgeben, da sie nicht 
wissen, was Besessenheit ist. Bei anderen Typen 
ist der Materialismus eine mehr oder weniger 
harmlose Dummheit, beim Wassermanntypus 
wird er dämonisch. Die meisten der öffentliche 
Vorstellungen gebenden Hypnotiseure, Magneti- 
seure, Gedankenleser, Telepathen usw. gehören 
hierher. Die gesamte Welt des Kino und der 
von ihm Besessenen dürfte stark unter Wasser- 
mann stehen. 

Aeußerlich verleiht dieser Typus eine Schön- 
heit geistig verfeinerter Art. Er gibt gute Mit- 
telgestalt, ein langes Gesicht, Augen von rätsel- 
hafter blauer Tiefe, die man schwer vergißt, blon- 
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des oder hellbraunes Haar. Die Größe des Mun- 
des wird oft beim Lächeln sichtbar, das alle 
Zähne, aber nicht in unschöner Weise das Zahn- 
fleisch entblößt. Das Kinn ist lang, meist fein ge- 
schnitten*. 

Saturn ist also im Wassermann und Steinbock 
erhöht, denselben Zeichen, in denen Sonne und 
Mond vernichtet sind. Dagegen ist er vernichtet 
in den gegenüberliegenden Zeichen Löwe und 
Krebs, wo die beiden Lichter erhöht sind. Löwe 
ist ein Feuer-, Krebs ein Wasserzeichen. Auch 
in den anderen Zeichen dieser beiden Elemente 
entwickelt Saturn seine üblen Seiten, und zwar 
gefärbt durch die Eigenschaften des betreffenden 
Zeichens, mit denen er eine Mischung eingeht. 


* Im ersten Buch war die Rede von der sogenannten Präzession 
des Frühlingspunktes, wodurch dic Tierkreiszeichen nicht mehr 
mit den Sternbildern zusammenfallen, nach denen sie heißen, Der 
erste Grad Widder liegt zurzeit im Sternbild der Fische. Man hat 
diese Bewegung mit dem Wandel der Religionen in Zusammen- 
hang gebracht. Tatsächlich befindet sich der Frühlingspunkt un- 
zefähr seit Beginn der christlichen Aera in den Fischen. Der Fisch 
ist das Symbol Christi und ihm gegenüber liegt die „Jungfrau“, 
In den dem Christentum vorausgehenden 2000 Jahren war der 
Frühlingspunkt im Zeichen des Widders, des alten jüdischen 
Osterlammes; ihm gegenüber liegt die Wage, das Symbol Jehovas. 
Vor der jüdischen liegt die ägyptische Zeit. Der Frühlingspunkt 
war im Stier, dem gegenüber der Skorpion (die Schlange) liegt. 
Man erkennt dic 2 Symbole des Apiskultes. Die Zwillinge sollen der 
persischen Dualitätslehre, iınen gegenüber der Zentaur (Schütze) 
vermutlich dem alten vorderasiatischen Heidentum entsprechen, 
dessen Götter Tier- und Menschheit in ciner Gestalt umfaßten. 
Das Mondzeichen Krebs — die Fruchtbarkeit der Materie — 
entspricht den indischen vielgliedrigen, vielköpfigen, stoflichen 
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Das kann große Kräfte, aber auch große Laster 
ergeben. In den Feuerzeichen, die stets ein gro- 
Ges Machtbewußtsein verleihen, wird durch Sa- 
turn die Macht böse, das Herz verhärtet, in den 
Wasserzeichen, die eine starke Triebhaftigkeit 
geben, wird Saturn durch seine Stoffgebun- 
denheit leicht gemein und zügellos. Die Erde ist 
sein Element, aber nur das bewegliche Erdzei- 
chen Steinbock ist ihm förderlich. Im festen Erd- 
zeichen Stier begünstigt er zu sehr dessen plumpe 
stoffliche Schwerfälligkeit und Enge, in der 
Jungfrau (siehe diese), die ohnehin stark zu Ego- 
ismus neigt, alle schlechten Seiten dieses Mer- 
kurzeichens. Günstig für ihn sind daher nur die 
stoffentbundenen Luftzeichen. Dem substanz- 
losesten aller Zeichen, Zwillinge, gibt er Festig- 
keit und in dem Venuszeichen Wage ist er erhöht. 
Hier verliert er, wie im Wassermann, alle 
Schwere, gibt vielmehr diesem beweglichen Luft- 
zeichen ein heilsames Gewicht. Der Wage gegen- 
über, im Widder, ist Saturn in seinem Fall und 


Göttern, die sich, gleich dem gegenüberliegenden Zeichen Stein- 
bock, mühsam der Materie entringen. Vorher ist unter dem Löwen 
kaum etwas Menschliches auf der Erde gewesen, Nun aber liegt 
dem Löwen gegenüber der Wassermann, in den der Frühlings- 
punkt im nächsten Jahrtausend tritt. Dann wird vielleicht die 
Religion des Gottmenschen kommen, auf den schon unsere neuesten 
Ahnungen hindeuten (während die sogenannten Humanitätsideen 
nur leblose Abfälle des ersterbenden Christentums sind). Mit dem 
Wassermann aber wäre der Tierkreis durchlaufen und der Sinn 
der Schöpfung erfüllt. Gott hat Sein gewonnen und wandelt im 
Stoff. 
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verbindet seine schlechten Seiten, aber auch seine 
Kräfte, mit denen des Mars. 


Die Beobachtung zwingt dazu, den kurz vor 
der französischen Revolution entdeckten Plane- 
ten Uranus, von dem schon im ersten Kapitel 
die Rede war, in Beziehung mit dem Wasser- 
mann zu bringen. Die neuere Astrologie erblickt 
in ihm den Mitherrscher dieses Zeichens neben 
Saturn. Sein Wesen ist noch nicht annähernd so 
erforscht, wie das der alten Planeten. Manche 
nennen ihn die höhere Oktave des Merkur auf 
einer oberen Erkenntnisstufe. Tatsächlich ist er 
ein Versteher von Zusammenhängen, die dem 
ganz und gar menschlichen Merkur nicht zu- 
gänglich sind, gleichzeitig hat er eigene Sub- 
stanzfülle, die diesem abgeht. In der Plötzlich- 
keit seiner Wirkung gleicht er Mars, aber diese 
ist niemals Episode, sondern immer Schicksals- 
wende, und darum ist er Saturn verwandt. Er 
zerstört schneller als dieser, baut aber oft auch 
mit zauberhafter Schnelle wieder auf, und zwar 
ebenso unverhofft und in den Mitteln über- 
raschend, wie er vernichtet hat. Er ist das neue 
Leben, das Ruinen zur Voraussetzung hat, das 
unsterbliche „Stirb und Werde“ aller geheimnis- 
vollen Wandlung. So ist jeder Tod nur die Kehr- 
seite eines andern Lebens, und damit führt Ura- 
nus bereits über die Grenzen des Menschlichen hin- 
aus. Wer dies noch nicht zu begreifen vermag, für 
den ist Uranus vorwiegend Zerstörer, eine Kom- 
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bination von Mars- und Saturnwirkungen, für 
den Verstehenden ist er dagegen ein Erlöser, frei- 
lich mit unsanfter Hand. Uranus kann plötzliche 
Verarmung und plötzlichen Reichtum bringen. 
Am gefährlichsten ist er als Entfremder im Ver- 
hältnis der Geschlechter. Im VII. Haus (Ehe) 
führt er fast stets zur Scheidung. Für Frauen 
ist er besonders fatal. Verunglimpft er die Lich- 
ter oder die Venus, so führt er zu Ausschwei- 
fung, Verführung, Perversität, Notzucht und 
dergleichen. Der hochentwickelte Uranier gleicht 
äußerlich und innerlich dem höheren Wasser- 
manntypus. Er ist eher still, bescheiden, wenig 
enthusiastisch, aber alles dies aus innerer Frei- 
heit, die über jedem Gesetz, jeder Moral, jeder 
Konvention, Mode und Partei steht. Ehe jedoch 
dies alles selbstverständlich geworden ist, macht 
der Uranier Zeiten der schrullenhaften Exzen- 
trızität durch, in der die meisten stecken bleiben. 
Man erkennt sie an ihrer Pseudogenialität, die 
sich in Verachtung der Formen der Gesellschaft 
äußert, was sie immer wieder zu Verfolgten stem- 
pelt. Das aber gerade betrachten sie als Bestäti- 
gung ihres Wertes. Seltener als je ist heute der 
wirkliche unkonventionelle, unabhängige Mensch, 
der auch nicht negativ, nämlich durch knaben- 
hafte Empörung, an Konvention und Gesetz ge- 
bunden ist, sondern aus wahrer Freiheit dies al- 
les als Spielregel hinnehmen kann, eben weil es 
ihn innerlich nicht bindet. Vielmehr schließen 
sich alle diese halbentwickelten Uranier in ket- 
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zerische Gruppen zusammen, als Reformer der 
Religion, der Erziehung, der Ehe, ja der Liebe 
selbst, der Tracht usw. In der Kunst suchen sie 
durch Futurismus und Kubismus zu verblüffen, 
in der Literatur durch einen, die Sätze bald zer- 
hackenden, bald in Wortknäuel ballenden, Tiefe 
vortäuschenden Stil, während die Echteren im 
Expressionismus teilweise wirklich in die Nähe 
von Geheimnissen geraten, die aber vor ihrer vol- 
len Entdeckung immer wieder von der unberufe- 
nen Schar ihres alten Pferchs müder, verwilderter 
Haustiere durch ihren Unrat zugeschüttet wer- 
den. Ein Uebermaß an Mist und zu wenig Erde 
läßt auch die lebenträchtigen Keime gar zu oft 
verfaulen. Uranus beherrscht die viel versprechen- 
de, nichts haltende Boh&me. Man wird nun das 
Widerspruchsvolle folgender Eigenschaften des 
Uranus zusammenreimen können: intuitiv, explo- 
siv, vulkanisch, energisch, erwachend, eigensin- 
nig, verbohrt, unberechenbar, hochgeistig, bi- 
sexuell, asexuell, rätselhaft, heroisch, schöpfe- 
risch, überkritisch, sarkastisch, unordentlich, ver- 
schroben, blitzhaft, paradox, aphoristisch, im sel- 
ben Augenblick einen Eindruck oder Gedanken 
auffassend und reflektierend, bald schwindelhaft 
hohl, bald überraschend tief. 

Seine fraglosesten Erfolge hat Uranus bis jetzt 
in den neuen Entdeckungen und Erfindungen zu 
verzeichnen. Elektrizität, Radioaktivität, Luft- 
schiffahrt, Psychoanalyse stehen unter seiner 
Wirkung. Ferner ist ihm die handvoll verblüf- 
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fend unabhängiger Denker zu danken, deren 
Stimmen man neuerdings besonders in Deutsch- 
land hört. Dagegen wirkt er im praktischen, po- 
litischen Leben vorläufig nur zerstörerisch, als 
Bolschewismus und Revolution. Widerspruchs- 
voll wie er ist, bedeutet er zugleich unverhoffte 
Entwicklung und Rückkehr. In der für erledigt 
gehaltenen Vergangenheit findet er plötzlich das 
Ungeahnte, und so sehen wir, daß diese so revo- 
lutionäre Zeit gleichzeitig in der Vergangenheit 
der Ur- und Vorgeschichte sucht, vergessene 
Kulte und Lehren ausgräbt, kurz, überall an- 
knüpft, außer bei dem Jüngstvergangenen. Erst 
die polare Zusammenfassung des Zukünftigen 
mit dem Vergangenen in einem Hirn ergibt je- 
nes Neue, das nur darum wahr ist, weil es sich 
zugleich als uralt erweist. Das ist hohe ura- 
nische Erkenntnis. Weltkrieg und Revolution da- 
gegen ist Schicksal einer gegen uranische Er- 
kenntnis noch tauben Menschheit. Plötzliche 
Entfremdungen, Attentate, Katastrophen, Ver- 
bannung, blinde Impulse, schwankende Verhält- 
nisse, alles dies bewirkt Uranus im Öffentlichen 
wie im Privatleben. Hans Blüher, dessen Horo- 
skop ich nicht kenne, dürfte ein echter Uranier 
sein*, der sich in seinem Buch über Christus aus 
früherer, zweifellos stets origineller, geisterfüll- 
ter Schrullenhaftigkeit zu tiefsten Erkenntnissen 
durchgerungen hat. In Feuerzeichen macht Ura- 


* Inzwischen konnte ich feststellen, dass er die Sonne tatsäch- 
lichin den letzten Graden des Wassermannes hat. 
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nus hastig, vorwärtsdrängend, besonders kühn, 
originell und selbstbewußt, in Luftzeichen fein- 
sinnig, künstlerisch und erkennend, in Erdzeichen 
hartnäckig, boshaft, treulos, roh, in Wasserzei- 
chen gemein, schlecht erzogen, liederlich, hohl, 
verschlagen, lasterhaft, zynisch. Trotzdem be- 
haupten viele, er befinde sich im Wasser- und 
Marszeichen Skorpion in seiner Erhöhung, In der 
Tat vermag er in diesem besonders originellen Zei- 
chen, das den polaren Weltgegensatz von Gut und 
Böse so scharf zum Ausdruck bringt, seine Eigen- 
art des Erkennens, aber auch alle Laster dieses 
Zeichens stark zu entfalten. Daß er in dem ge- 
genüberliegenden festen Erdzeichen Stier in sei- 
nem Fall ist, wird leicht einleuchten. Vernichtet 
wäre er in dem seinem Herrschaftszeichen Was- 
sermann gegenüberliegenden Zeichen Löwe. Da- 
von ist aber nichts zu bemerken. Gerade in die- 
sem festen Feuerzeichen vermag er seine ganze 
Originalität zu entwickeln, ohne zerstörerisch ins 
Uferlose zu geraten. 


BzDie drei göttlichen Geschenke: 
Bisheit (Gesetz), Kraft (Leben), 
Schönheit (Liebe) 


Bupiter, Schütze, Fische, Neptun 
Wenn unser an die Zeit gebundenes Denken 
sich den Schöpfungsakt vorstellen will, der in 
Wahrheit zeitlos, d. h. ewig ist, ohne Anfang und 
Ende, so müssen wir ihn in eine Reihe von Hand- 
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lungen zerlegen. Die erste war die Spaltung der 
unendlichen Kraft in endliche Kraft (Sonne, 
Licht, Geist) und Widerstand (Saturn, Finsternis, 
Stoff). Nun differenziert sich die also verend- 
lichte Kraft nochmals in drei Formen. Der Schöp- 
fung wohnt ein Gesetz inne, dessen Erkenntnis 
Weisheit ist (Jupiter). Ferner aber bedarf die 
Schöpfung einer unausgesetzten Durchströmung 
mit bewegender Kraft, ohne welche die Welt eine 
formlose, von der Sonne zwecklos beschienene 
Stoffmasse wäre. Der Ausdruck dieser Kraft ist 
erst das Leben (Mars). Die durch ihn in aber- 
tausend Formen zersplitterte Schöpfung bedarf 
einer Bindung, damit sie in all ihrer Geschieden- 
heit doch ihre Einheit nicht verliere. Diese Bin- 
dung ist die Liebe, ihr Mittel die Schönheit (Ve- 
nus). Weisheit, Leben, Schönheit sind also die 
drei göttlichen Geschenke, die der Stoff empfängt. 


Jupiter ist das der Schöpfung eingeborene gött- 
liche Gesetz. Es ist ihr immanent, d. h. es durch- 
strahlt sie, ist ihr nicht von außen auferlegt. So 
ist seine Befolgung nicht Zwang, sondern Har- 
monie, seine Uebertretung nicht Freiheit, son- 
dern Willkür, deren Korrektur nicht Strafe, son- 
dern Notwendigkeit. Die Erkenntnis dieses Ge- 
setzes ist nicht Lernen, sondern Offenbarung: 


„Dort im Reinen und im Rechten 
Will ich menschlichen Geschlechten 
In des Ursprungs Tiefe dringen, 
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Wo sie noch von Gott empfingen 

Himmelslehr’ in Erdesprachen 

Und sich nicht den Kopf zerbrachen.“ 
(Goethe.) 


Die aus diesem Gesetz abzulesende Ethik ist 
nicht moralischer, sondern dynamischer Natur. 
Sünde ist „Fehltritt“, d. h. eine falsche Bewe- 
gung, die das Gleichgewicht stört. Tugend ist 
zwar nicht Wissen, d. h. erlernbar, aber Weisheit, 
d. h. erschaubar. So verleiht Jupiter die echte 
Frömmigkeit, die Vertrauen ist auf die göttliche 
Fügung der Welt. Nach ihr ist für jedes Ge- 
schöpf grundsätzlich eine Stelle im Kosmos, wo 
es harmonisch, oder menschlich gesehen: glück- 
lich, mit dem Ganzen schwingen kann. Grund- 
sätzlich sind daher alle berufen, tatsächlich aber 
vermögen dies nur wenige zu erkennen, und diese 
scheinen dann auserwählt. In Wahrheit sind sie 
es selber, die sich auswählen. Wem nun ein nur 
günstig konstellierter Jupiter seine volle Weis- 
heit verleiht, dem scheint sich die Welt leicht zu 
fügen, unbewußt gestaltet er sein Ich so, daß es 
dem immanenten Gesetz des Geschehens mehr ader 
weniger entspricht. Dadurch verleiht Jupiter Ge- 
sundheit, Erfolg, Reichtum, Ehren, Ruhm, Glück 
auf allen Gebieten, besonders auch mit Frau und 
Kindern. Vor allem gibt er aber auch Macht. Wer 
die innere Gesetzmäßigkeit der Welt ausstrahlt, 
dem folgen die Menschen instinktiv, im Gegen- 
satz zu dem, der ihnen ein Gesetz auferlegt, das 
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stark durch Züge der Willkür (Mars), der Le- 
bensfeindlichkeit (Saturn) oder des falschen 
Denkens (Merkur) entstellt ist. Jupiter macht 
die geborenen glücklichen und geliebten Herr- 
scher, Richter, Beamte, Familienoberhäupter, 
Vormünder, Vorgesetzte und Leiter von Unter- 
nehmungen, vor denen sich Revolutionäre, wenn 
sie ihnen „des Prinzips wegen“ Unrecht tun, 
stammelnd entschuldigen mit den Worten: „Ja, 
wenn alle wären wie Sie!“ Sie sind die vorneh- 
men, milden Spitzen von Verwaltungskörpern 
und wissen oft nicht, welche Roheiten in ihrem 
Namen begangen werden. Dringt der geschundene 
Soldat bis zu ihnen vor, dann findet er ein wil- 
liges Gehör gegen seinen Unteroffizier, aber Ju- 
piter thront in den Wolken. Ohne daß er sich 
bewußt abschließt, empfinden ihn die meisten als 
unnahbar, und er selbst fühlt nicht den Drang, 
hinunterzusteigen und die Welt vom Stoff aus zu 
ordnen, weiß er doch im Grund alles zum Besten 
gefügt. Daß die Menschen im einzelnen immer 
wieder „Fehltritte“ begehen und sich dadurch 
ins Unglück stürzen, kann er nicht ändern. Er 
grollt ihnen nicht darum, ist duldsam, denn alles 
Moralisieren liegt ihm fern, erbarmt sich viel- 
mehr jedes einzelnen Falles, der vor ihn kommt, 
aber ein Weltverbesserer ist er nicht. Am häufig- 
sten findet man ihn daher unter hohen kirchlichen 
Würdenträgern, die sich als Verwalter der gött- 
lichen Heilsgüter fühlen. Jupiter macht edel, 
wohltätig, heiter, ,„jovial“, anständig, gnädig, 
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großmütig, wohlwollend, vernünftig, aufrichtig. 
Er gibt ein liberales Herz, aber zuviel Ehrfurcht 
vor der organischen Entwicklung, um irgendwie 
zur Revolution zu neigen. Man findet ihn auch 
häufig unter den Konservativen, aber niemals als 
Reaktionär. Die extreme Reaktion (Erstarrung) 
und Revolution (Zerstörung) stehen wie gesagt 
unter Saturn (oder Uranus). Der Reichtum, den 
er spendet, ist nicht die Folge mühsamen Er- 
werbs, sondern weisen Verhaltens und des 
Glücks. Auch die edleren Typen im großen Ge- 
schäftsleben, Reeder, manche Großkaufleute und 
Bankiers unterstehen ihm. Er umfaßt die Weis- 
heit von ihrem ‘göttlichen Pol der prophetischen 
Erkenntnis bis hinab zur weltlichen Weisheit, 
die oft wie bloße Klugheit erscheint (Merkur). 
Sie unterscheidet sich jedoch von dieser immer 
dadurch, daß sie etwas allgemein Gültiges, also 
dem Weltgesetz Entsprechendes hat, während 
der berechnenden Klugheit, die nur das Ich und 
seine zufälligen Aussichten sieht, immer die Un- 
vornehmheit als Kennzeichen anhaftet. Der 
Weise ist immer auch klug, aber der Kluge nur 
dann weise, wenn Jupiter Merkur günstig be- 
strahlt. Der Unterschied wird dann besonders 
sichtbar, wenn in einem Horoskop ein dem Zei- 
chen nach starker Jupiter durch Aspekte ungün- 
stig steht. Solange er überhaupt noch irgendwie 
wirksam bleibt, wird er bis ins Verbrechen eine 
gewisse Großzügigkeit bewahren, die zur Folge 
hat, daß man in dieser Welt die großen Diebe 
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laufen läßt, die kleinen hängt, die unter Saturn 
und Merkur stehen. In bester Ausprägung findet 
sich Jupiter in dem einfachen, ungezierten, un- 
sophistischen Edelmann. Sein Geist ist mehr phi- 
losophisch als wissenschaftlich, sein Ausdruck 
treffend und oft bildhaft, aber nicht literarisch 
und rhetorisch. 

In ungünstigen Zeichen oder wenn schwer durch 
Aspekte verletzt, wird Jupiters Ruhe jenseits der 
menschlichen Kleinheit zur anspruchsvollen Uep- 
pigkeit, Indolenz, Ausschweifung, Prunksucht, 
Verschwendung. Seine Ueberlegenheit wird 
Hoch- und Uebermut, Arroganz, Prahlerei, Gek- 
kenhaftigkeit, Eitelkeit, seine Frömmigkeit wird 
dogmatisch, ja heuchlerisch (besonders durch 
schlechten Saturneinfluß). Aus dem Weisen wird 
ein Schulmeister (besonders durch schlechten 
Merkureinfluß). Aus richterlicher Milde wird 
Willfährigkeit, ja Bestechlichkeit, aus Zuversicht 
leichtfertiger Optimismus, aus Freundlichkeit 
Falschheit (der falsche „Biedermann‘“). Ob gün- 
stig oder ungünstig gestellt, Jupiter ist stets Aus- 
druck des Gesetzes. Hat er, schlecht stehend, eine 
Beziehung zum Todeshaus, verursacht er oft Tod 
durch gesetzliche Konflikte, ja sogar Hinrich- 
tung. Seine Beziehung zu Fülle und Wohlleben 
macht auch gute Köche und Hoteliers, doch sind 
hier oft auch schon seine weniger günstigen Ei- 
genschaften im Spiel. Die großen Küchenchefs 
haben auffallend oft ausgesprochenen Jupiter- 
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typus und besitzen nicht selten in der Haltung et- 
was von großen Herren. 

Aeußerlich gibt Jupiter eine volle, in späteren 
Jahren zur Ueppigkeit neigende stattliche Gestalt, 
ein fleischiges Kinn, oft Grübchen, eine wohlge- 
formte Nase. Am bezeichnendsten ist die hohe 
gewölbte Stirn, die meist durch frühe Kahlheit 
besonders hervortritt. Die Hautfarbe ist hell, im 
Gesicht frisch gerötet. Die Augen sind feucht und 
fröhlich, die Lippen rot und stark geschwungen, 
die Hände kräftig. 

Jupiter beherrscht Paläste, Gerichtsgebäude, 
öffentliche Gärten und Parks, die purpurne Far- 
be, das Pflanzenreich, als erste Form des orga- 
nischen Lebens, das Metall Zinn, sowie gesetz- 
liche und kirchliche Angelegenheiten, Zeremo- 
nien, alle Entfaltung weltlicher und kirchlicher 
Macht, die Kulte und Sakramente. Auch das Holz 
beherrscht er, weshalb abergläubische Menschen 
an hölzerne Gegenstände pochen, wenn sie fürch- 
ten, ihn durch Betonung ihres Glücks herausge- 
fordert zu haben. Es wird auffallen, daß er in vie- 
len Wirkungen der Sonne verwandt ist, bis zu 
einem gewissen Grad wird man das auch bei 
Mars, ja sogar Venus finden. Das erklärt sich da- 
durch, daß diese drei Planeten differenzierte Qua- 
litäten der Sonne sind: Macht, Lebenskraft und 
Einigkeit. 


Der Schütze ist das Taghaus des Jupiter, in 
dem er sich positiv manifestiert. Sein Symbol ist 
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der Zentaur. Dieses Zeichen gilt in der ersten 
Hälfte als menschlich, wie die Zwillinge, die 
Jungfrau und der Wassermann, in der zweiten 
als tierisch, wie die übrigen Zeichen des Tierkrei- 
ses. Für die urheidnische Anschauung aber ist 
der Gott eine Mischung höchster menschlicher 
Geisteskraft mit äußerster tierischer Elementar- 
kraft. Zugleich hat der Schütze eine besondere 
Beziehung zum Menschlichen, dieser eigentüm- 
lichen Mittelschicht zwischen Himmel und Erde, 
während die eigentlichen Tierzeichen als Sym- 
bole die himmlischen Kräfte, als sichtbare For- 
men deren irdische Wirksamkeit unterhalb der 
menschlichen Stufe bezeichnen. Der Mensch steht 
zwischen diesen beiden Ebenen, und die mensch- 
lichen Zeichen dienen ihm als Mittler zwischen 
Tier und Engel. Beim Wassermann haben wir 
das schon erklärt, wir werden es wieder finden 
bei den zwei Merkurzeichen Jungfrau und Zwil- 
linge, und nun sehen wir es auch beim Schützen. 
Jupiter heißt ausdrücklich der Vater der Götter 
und Menschen. Er ist das Gesetz und die Weis- 
heit, und zwar in einer für göttliche und mensch- 
liche Wesen geeigneten Ausprägung. Die Zen- 
tauren sind ausgesprochene „Joviskinder“, im 
Mythos häufig wegen ihrer Weisheit zu Helden- 
erziehern bestimmt und mit Heilkräften bedacht. 
Im Gegensatz zu dem beweglichen Erdzeichen 
Steinbock, in dem Saturn aus der Stoffgebunden- 
heit zu seiner Idee als Gott mit negativem Vor- 
zeichen, als Gegengott emporstrebt, was ihn zu 
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der höchsten Menschlichkeit des Wassermanns 
führen muß, senkt sich Jupiter aus dem Himmel 
herab, wendet sich im Zeichen Schütze dem Men- 
schen zu und erreicht im edelsten der Tiere, im 
Pferd, sogar die oberste Stufe des Tierreichs. So 
umfaßt Jupiter im Schützen Göttliches, Mensch- 
liches und Tierisches, je nach der Entwicklungs- 
stufe des Individuums. Der Schütze macht Seher, 
Propheten, Priester, Führer jeder Art, aber auch 
auf niederer Stufe solche, die nicht saturnisch den 
Fluch der Materie tragen und sich darum ihr 
mühsam entwinden müssen, sondern sie mühelos 
beherrschen, die, welchen aus der Ueberwindung 
der Materie ein Spiel wird: die Sportsleute. Die 
Leichtigkeit, die der von Jupiter begünstigte 
Mensch in dieser stofflichen Welt empfindet, 
macht ihn leicht übermütig, stolz und scheinbar 
rücksichtslos gegen die, deren Nöte er nicht ver- 
steht. Intellektuellen Unterscheidungen ist er 
nicht geneigt, ist doch die Welt für ihn nicht 
Problem. Gern vertraut er seinem Stern, und er 
hat Recht, denn dieser Stern ist ja Jupiter, in der 
alten Astrologie das Große Glück (fortuna ma- 
jor) genannt. Hier soll der Intellekt schweigen, 
um die Intuition nicht zu stören. Kaum etwas 
verdirbt den Jupiter mehr, als schlechte Merkur- 
einflüsse. Die Haupteigenschaften des Schützen 
sind: Munterkeit, Beweglichkeit, Impulsivität, 
Ehrgeiz, Leidenschaft, Unabhängigkeit, Gerech- 
tigkeit (fair play), Tätigkeit des Leibes und Gei- 
stes, Neigung zu Uebertreibung, Gutartigkeit, 
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Zuverlässigkeit, sympathisches Wesen. Die unter 
dem Schützen Geborenen lieben die Autorität 
und verkörpern sie oft selbst, aber sie ertragen 
nicht eine schlechte Autorität. Darum sind sie nie 
revolutionär, obwohl man sie bisweilen unter den 
edieren Typen der Revolution fändet, sondern 
Frondeure. Sie sind nicht Rebellen von unten, 
sondern von oben, nicht um das Niedere zu er- 
höhen, sondern um zu hindern, daß die Höhe 
niedrigen Händen verfällt. Sie vertragen keine 
enge Umgebung. Sie lieben die Weite. Ihre Ge- 
fahr ist viel eher der Aberglaube, als der an die 
exakten Tatsachen zu eng gebundene Positivis- 
mus der Wissenschaft und der auf bloße Nütz- 
lichkeit ausgehenden Bestrebungen. Bei schlech- 
ter Bestrahlung entfaltet der Schützentypus fol- 
gende Fehler: durch Mars Roheit, Frivolität, 
Jähzorn, Gewalttätigkeit, durch Saturn Heuchelei, 
Mißtrauen, Argwohn, durch Merkur Oberfläch- 
lichkeit, Falschheit, Schwätzsucht, durch Venus 
Genußsucht. Sonne und Mond vermögen ihm 
weniger zu schaden. Aeußere Kennzeichen sind: 
Größe, oft Schönheit, guter, etwas fleischiger 
Wuchs, edle starke Nase, kluge, meist dunkle 
Augen, offener Blick; mittelgroße, nicht ganz 
anliegende Ohren, großer, stark geschweifter 
Mund, ähnlich wie der Venusmund, nur noch 
stärker die Oberlippe in der Form eines etwas 
eingekerbten Bogens (Bogen des Cupido) aus- 
prägend, gesunde, große Zähne, die zwei Vorder- 
zähne besonders groß, starke Backenknochen. 
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In seinem Nachthaus, dem Wasserzeichen 
Fische, ist Jupiter tief in die Materie hinabgestie- 
gen. Hier leidet seine edle Art unter dem Stoff, 
seine Weisheit unter der Unvernunft der Welt. 
Die Fische sind das typische leidende, tragische 
Zeichen. Nicht ohne Grund ist der Fisch Symbol 
des gekreuzigten Gottessohnes. Die unter den 
Fischen Geborenen sind selten glücklich. Ihr gu- 
ter Wille und die sinnlose Welt stehen in zu 
großem Mißverhältnis. Dabei ist diesem verän- 
derlichen Wasserzeichen wenig Energie und Wi- 
derstandskraft verliehen. Hindernisse aller Art, 
Enttäuschungen türmen sich auf, und Mißer- 
folge werden zum alltäglichen Erlebnis. Emp- 
fänglichkeit im Guten wie im Schlechten charak- 
terisiert dieses Zeichen. Bald zeigt sie sich als 
Demut, bald als Charakterschwäche. Stets stel- 
len die unter den Fischen Geborenen ihr Licht 
unter den Scheffel. Bei guter Konstellierung hat 
ihr inneres Wesen alle guten Jupitereigenschaf- 
ten in passiver Form: sie sind vertrauenswürdig 
und vornehm, bescheiden, aufopfernd, nur zu 
ängstlich und unselbständig, zur Nachahmung 
geneigt. Man möchte bei ihnen von einem die- 
nenden Jupiter sprechen, und in der Tat findet 
man diesen Typus oft unter den alten, treuen 
Herrschaftsdienern, die ihren Herrn als Kind auf 
den Armen getragen haben und auf Gedeih und 
Verderb mit dem Schicksal der Familie ver- 
knüpft sind. Das Zeichen Fische macht bequem 
bis zur Faulheit und Indolenz, sinnlich, Behagen 
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liebend und gern den anderen Behagen schaffend, 
gastfrei, aber nicht heiter, kränklich und sehr 
unter dem Druck der Materie leidend. Das kann 
zu einem tiefen Erlösungsbedürfnis und echter 
jupiterhafter Frömmigkeit führen, aber auch zu 
dumpfer Resignation, die bis in die tieisten Ab- 
gründe tierischer Dumpfheit verfallen kann. 
Dann verwandelt sich Jupiters Neigung zum 
Wohlleben in eine niedrige, unsaubere Sinnlich- 
keit. Im ersten Fall sind sie die geborenen Trö- 
ster im Unglück, das sie andere zu tragen lehren, 
im letzten verfallen sie dem Alkohol und anderen 
Narkotika. Man findet sie dann als menschliche 
Ruinen in den Tiefen der Großstadt, als verhält- 
nismäßig harmloses Gesindel auf einer kaum vor- 
stellbaren Stufe der Verkommenheit. Zum eigent- 
lichen Verbrechen fehlt es ihnen an Tatkraft. 
Ihre Laster sind wie ‚ihre Tugenden durchaus 
passiv. Fast immer sind sie musikliebend. Beson- 
ders die gefühlsschwelgerische Musik Wagners 
wirkt auf sie. Auch sind sie meist mediumistisch, 
und diese Fähigkeit wird leicht von anderen miß- 
braucht. Sie können nicht nein sagen, stets sind 
sie friedlich, freundlich, nachgiebig. Ihr Charak- 
ter ist sehr veränderlich und ruhelos. Selbster- 
erkenntnis ist ihre schwächste Seite, auch wer- 
den sie von anderen schwer erkannt. Ist ihre zu- 
rückhaltende, sich zurückziehende Stille das 
Schweigen der Dumpfheit, ja Dummheit, oder 
der Weisheit? Das ist oft schwer zu entschei- 
den. Auch die so rätselhafte Spaltung der Per- 
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sönlichkeit (double life), die einen Menschen 
neben seinem geordneten bürgerlichen Leben, ohne 
daß er es selbst weiß, ein zweites Leben in Ver- 
brecherkneipen oder dergleichen führen läßt, das 
Quartalsäufertum, das oft zu einer ähnlichen 
Spaltung führt, der Somnambulismus, der krank- 
hafte Wandertrieb (Poreuomanie), der schon 
Kinder immer wieder von Hause durchbrennen 
läßt, alle diese, den Kern der Persönlichkeit auf- 
lösende Erkrankungen stehen meist unter dem 
zweikörperlichen Zeichen der Fische, das übri- 
gens dem XII. Haus entspricht (Auflösung der 
Persönlichkeit, Wiedergeburt). Selten wird man 
einen Fischtypus finden, der nicht Geheimnisse 
hat oder leicht in geheime Dinge verflochten 
wird. In irgendeinem wörtlichen oder übertra- 
genen Sinne bleibt er stets im Dunkel, im Hin- 
tergrund oder im Abgrund. Bei all seiner Schwä- 
che ist er dennoch zäh, ja eigensinnig und kann 
daher auch oft sehr quälend auf entgegengesetzte 
Temperamente wirken, zumal man so schwer da- 
hinter kommt, was er eigentlich will. Darum ist 
er bei all seiner Bescheidenheit doch oft nicht 
leicht zufriedenzustellen. Vielleicht weiß er selbst 
nicht, was er will, oder ob er überhaupt ernstlich 
will. Dazu kommt die Ungenauigkeit des Aus- 
drucks. Er kann sich nicht formulieren (Merkur 
ist in den Fischen vernichtet) und fühlt sich da- 
her stets zurückgesetzt. Dies kann ihm eines Ta- 
ges zur Seligkeit werden: „Der Gerechte muß 
vieles leiden.“ Dann wird er der wahre Christ, 
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der im Selbstverzicht selig ist. Die göttliche Na- 
tur erkennt sich in ihm gerade daran, daß sie 
am Stoffe leiden muß. Das Leid wird Auszeich- 
nung, Beweis der Gotteskindschaft: Offenbarung 
auf die ausgesprochen christliche Art hat statt- 
gefunden, „die Letzten werden die Ersten sein“, 
Christus ist zu den Zöllnern und Sündern ge- 
kommen und verschmäht auch die Dirne nicht. 
Das Zeichen Fische ist das Zeichen des Unglücks 
(Kreuzigung) und der Wiedergeburt. Der in den 
Stoff verirrte Gott hat sich wiedergefunden, aber 
nicht wie im Wassermann durch Erhöhung des 
Menschen zum Mittel der Erkenntnis, sondern 
durch Vernichtung des Menschen als Hemmung 
der Erkenntnis. Das Ziel ist dasselbe: die Selbst- 
erkenntnis Gottes durch die Schöpfung, einmal 
auf positivem, das andere Mal auf negativem 
Wege. 

Das Zeichen Fische beherrscht wie das XII. 
Haus Klöster, Spitäler, Gefängnisse, kurz alle 
die geschlossenen Anstalten, wo der Mensch vom 
Leben abgesondert ist. Aeußerlich machen die 
Fische untersetzt oder klein, eher dick als 
schlank. Die Haltung und der Ausdruck haben 
etwas Schläfriges, Füße und Hände sind eher 
groß. Dazu kommen träumerische, graublaue 
Fischaugen, volle Wangen, die im Alter oft hän- 
gend werden, reiches, aber sehr dünnes Haar, 
bleiche Farbe, schlechte Zähne, eine etwas 
fleischige Nase. Das Zeichen Fische macht kör- 
perlich empfindlich und ängstlich vor Erkran- 
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kung, wenn auch nicht in dem Maße wie die Erd- 
zeichen Stier und Jungfrau. Die Ursache aber ist 
dieselbe, ein der Materie entgegengesetzter Pla- 
net (hier Jupiter) ist zu ihr hinabgestiegen und 
leidet nun unter ihrem Druck. Mars, Saturn und 
Mond fühlen sich den niederen Elementen äußer- 
lich weniger fremd, als Venus, Merkur und Ju- 
piter. Die Sonne aber ist allen Elementen gleich 
vertraut. Frauen, die unter den Fischen geboren 
sind, haben nicht selten einen nixen- oder un- 
dinenhaften Reiz. Sie sind selten glücklich. Im 
Zeichen Fische ist Venus erhöht, d. h. sie ver- 
mag hier besonders gut ihre seelischen Eigen- 
schaften zu entfalten und gibt dann den Men- 
schen leicht den Zauber von kühlen, aber gutar- 
tigen Elementarwesen, die nicht ganz zu den 
Menschen gehören, aber sich nach ihnen sehnen. 
Man denke an das Märchen von Undine. Wenn 
Venus hier keinerlei Stütze erhält, kommt es 
leicht zur Unterschätzung sozialer Distanzen, wo- 
durch oft genug aus einer falschen Humanität 
von oben die Revolution begünstigt wird. 


Jupiter ist erhöht im Krebs. Wie in den Fi- 
schen, kommt hier seiner großherzigen Fülle das 
Element Wasser entgegen, aber der Krebs ist 
ein bewegliches Zeichen. Von dieser Bewegung 
des Stoffes fühlt sich Jupiter getragen. Hier hat 
er nichts von der Unentschiedenheit des Zeichens 
Fische. Die ihm in seinem Taghaus Schütze, wie 
wir sahen, oft anhaftende stolze Rauheit ist von 
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der Flut glattgespült. Seine Erhabenheit hat sich 
in dem Wasserzeichen mehr dem Stoff angepaßt 
und so vermag er im Zeichen Krebs den ganzen 
Reichtum seines irdischen Segens besonders 
fruchtbar zu entfalten: Erfolg, Ruhm, Rang, 
Reichtum. Das feste Wasserzeichen Skorpion da- 
gegen bindet ihn wiederum zu sehr; sein Herr- 
schertum nimmt gewaltsame, selbstsüchtige Ge- 
stalt an und verbindet sich mit den gefährlichen 
Eigenschaften dieses Zeichens. 

‚Am gehemmtesten in seiner höheren Wirkung 
ist Jupiter in Erdzeichen. Er ist zu tief in den 
Stoff hinabgestiegen. Im Saturnzeichen Stein- 
bock ist er in seinem Fall. Hier beeinträchtigt 
Saturn alle seine Gaben, und er selbst erhält sa- 
turnische Eigenschaften: er wird ein schlech- 
ter, aufsässiger Herr mit trübem Gemüt. Im Zei- 
chen Stier ist Jupiter gänzlich materialistisch, 
aber seine Verwandtschaft mit dessen Herrsche- 
rin Venus gibt Erfolg und Glück auf der mate- 
riellen Ebene. In den beiden Merkurzeichen Jung- 
frau (Erde) und Zwillinge (Luft) ist Jupiter 
„vernichtet“, aber auch das vermag seinen Ein- 
fluß nicht ganz zu brechen. Er wird merkurisch 
gefärbt, das paßt sehr schlecht zu ihm. Er wird 
geschwätzig, prahlerisch, aufschneiderisch, un- 
wahr, verliert sehr an eigener Kraft, entwickelt 
dagegen die Kräfte Merkurs bis zu einem gewis- 
sen Grad und stört sie gleichzeitig durch Vor- 
eiligkeit des Schließens, Oberflächlichkeit, Unauf- 
richtigkeit. Alles was bei dem Weisen Tugend 
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war: Glaube, Intuition, Einbildungskraft, ver- 
wandelt sich im Bereich des exakten Merkur in 
Mängel. 

In den beiden anderen Luftzeichen Wage und 
Wassermann verstärkt Jupiter durch Hinzufü- 
gung seines Einflusses beträchtlich die günstigen 
Vorbedingungen dieser Zeichen, ebenso in den 
beiden Feuerzeichen Löwe und Widder. Beson- 
ders in diesem Marszeichen mildert er die allzu 
starke Leidenschaftlichkeit seines Herrn. 


Die Beobachtung hat gelehrt, daß der zuletzt 
entdeckte, der Erde fernste Planet Neptun in sei- 
ner Wirkung dem Zeichen Fische so nahe ver- 
wandt ist, wie Uranus, der zuvorletzt entdeckte, 
der Erde zweitfernste Planet, dem Zeichen Was- 
sermann. So wie man nun Uranus dem Wasser- 
mann als zweiten Herrscher neben Saturn zuge- 
ordnet hat, so Neptun den Fischen neben Jupiter. 
Es ist aber von vornherein zu bemerken, daß das 
für die große Mehrheit der Menschen nicht 
stimmt. Nur wer überhaupt den höheren Ein- 
flüssen jener beiden Tierkreiszeichen zugänglich 
ist, wird von Uranus andere als zerstörende Wir- 
kungen empfangen; die Neptunwirkung kann 
man in den meisten Horoskopen ignorieren, 
außer wenn Neptun in einem Eckhaus oder kar- 
dinalen Zeichen steht und von Uebeltätern heftig 
verletzt wird. Bei den meisten wirkt er in diesen 
Fällen verwirrend. Neigen sie zum Okkultismus, 
so führt er sie in dessen Kloaken, d. h. zu Spiri- 
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tismus, Hypnose und anderem, die Vitalität zer- 
setzendem, müßigem Zeitvertreib mit bedenk- 
lichen Folgen. Neptun, dieser der Erde fernste 
Planet, der nicht eigentlich entdeckt, sondern von 
Leverrier aus den Abweichungen der Uranus- 
bahn errechnet und dann erst mit dem Fernrohr 
gefunden wurde, entführt uns aus dem Irdischen, 
und diesen Weg kann nur der ungestraft gehen, 
dessen Irdisches gebändigt und geordnet ist. An- 
dernfalls ist es Desertion. Neptun beherrscht ne- 
ben der echten Mystik auch alle die billigen Ar- 
ten, der Wirklichkeit zu entfliehen, vor allem 
die Berauschungen jeder Art durch Alkohol, 
Narkotika, Visionen, Illusionen. Er begünstigt 
Schwindel und Betrug. Die neptunischen 
Schwindler sind im Gegensatz zu den weltkundi- 
gen merkurischen, die mit der Wirklichkeit rech- 
nen, stets Phantasten und erwecken auch bei dem 
besonnenen Laien leicht Zweifel an ihrer Zu- 
rechnungsfähigkeit, während sie unkritische 
Menschen oft bezaubern und ganz und gar ein- 
zuspinnen vermögen. Stets führen sie große 
Worte im Munde, nennen sich Idealisten, Jün- 
ger der Schönheit, höhere Menschen, Edelnatu- 
ren und dergleichen. Obwohl selbst nicht gewalt- 
tätig, glauben sie an Revolution, denn sie sind 
unverbesserliche Utopisten, die nie sehen, was 
ist, sondern was nach ihrer Meinung sein sollte. 
Dabei vergessen sie völlig das Naheliegende, vor 
allem ihr eigenes Privatleben, das meist in einer 
kaum verständlichen Unordnung und Unsicher- 
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heit verläuft. Dabei sind sie im Innersten gut- 
artig und freundlich. Man findet sie viel häufi- 
ger unter Lebensreformern und Kunstbeflissenen, 
als unter den meist weniger harmlosen sozialen 
Revolutionären. Ihre Unkorrektheiten, ja Schwin- 
deleien in Geld- und sonstigen Eigentumsfragen 
erklären sich dadurch, daß ihnen tatsächlich der 
Sinn für Mein und Dein fehlt, was sie für allge- 
meines Brüderlichkeitsgefühi ausgeben. Die Bes- 
seren unter ihnen sind aber keineswegs habsüch- 
tig oder diebisch. Ebenso unbefangen wie sie über 
fremdes Gut verfügen, geben sie auch eigenes 
her. In ihren Fehlern wird man oft verzerrte Tu- 
genden erkennen. Die innere Gelöstheit vom Be- 
sitz ist gewiß eine hohe Stufe der Entwicklung, 
aber sie äußerlich so zu praktizieren, als gäbe es 
keinen Besitz, ist ein tiefes Mißverständnis des 
Weltsinnes. Nichts hindert die innere Entwick- 
lung mehr, als die freilich nur relativ gül- 
tigen Spiegelregeln einer Welt, in der wir 
eine Stelle auszufüllen haben, dauernd durch 
absolute Forderungen zu stören. Man darf nicht 
päpstlicher sein wollen als der Papst oder gött- 
licher als Gott. Wo es Privateigentum gibt, ist 
seine Verletzung Diebstahl, zum mindesten Irr- 
tum; wo es keines gibt, wäre seine heimliche An- 
häufung Unterschlagung, wie sie Ananias und 
Saphira (in der Apostelgeschichte) begingen in 
einer Gemeinde Gutgläubiger, die freiwillig zu- 
sammenlegten, was sie hatten. Wie weit im übri- 
gen der Einzelne seine Seele an das Eigen- 
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tum hängt, das ist eine andere, und zwar weit we- 
sentlichere Frage, als die der sogenannten gerech- 
ten Verteilung des Eigentums im sozialen Sinn. 
Ein stark von Neptun Beeinflußter, dem nicht ein 
guter Jupiter sagt, was Recht und Unrecht ist, 
oder den nicht ein ernster Saturn auf der Erde 
festhält, kann es zu Hellseherei und anderen 
Kunststücken, niemals aber zu einer wirklichen, 
höheren Eintwicklungsstufe bringen, die er über- 
sieht. Wohi blickt er durch manches Schlüssel- 
loch in das Außermenschliche, aber es ist nur 
dann Gewinn, wenn es nicht auf Kosten seines 
Menschlichen geschieht. Dies darf nicht über- 
sprungen, es muß „ausgelebt“ werden, freilich in 
einem andern Sinn, als der, welchen man ge- 
wöhnlich diesem Worte beilegt. Die zu frühen 
Vorstöße, die Neptun in das Reich des Geheim- 
nisvollen macht, werden stets mit Hysterie und 
Neurose bezahlt, während wahre, stufenweise er- 
worbene Erkenntnis gesund macht, indem sie 
dem Menschen immer mehr die innere Stelle 
zeigt, von wo er, unabhängig von äußeren Um- 
ständen, ganz er selbst sein kann. in dem Maß 
aber, wie jemand das vermag, ist er der Harmonie 
des Kosmos eingeordnet — denn er gibt für jeden 
einen ihm entsprechenden Platz — und die Fol- 
gen sind Gesundung und Glück. Die Neptunier 
verdanken jedoch ihre „Blicke ins Jenseits“, wie 
sie gern sagen, einer krankhaften Ueberempfind- 
lichkeit. Im gewöhnlichen Leben sind sie leicht 
abgestoßen und leicht abstoßend, ängstlich, aus- 
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weichend, nachahmerisch. Niemand unterliegt 
mehr dem Selbstbetrug in Hinsicht auf eigene 
und fremde Eigenschaften. Ohne zu wissen wie, 
geraten sie unter allen möglichen irreführenden 
Phrasen und Vorstellungen in die sonderbarsten 
Abenteuer, Hinterhalte, Geheimnisse, Verschwö- 
rungen, Logen, ja Ausschweifungen, Skan- 
dale und Verbrechen. Alle diese Dinge erscheinen 
ihnen in einem ‚„astralen“ Licht. Ihre Visionen 
sind nun nicht einfach im Sinn der heutigen Psy- 
chiatrie als Einbildung zu betrachten. Sie sehen 
da in der Tat Dinge, von denen auch die echten 
Mystiker, ja manche Künstler berichten. Ihr Un- 
heil ist nur, daß sie die Schichten der inneren 
Wahrnehmung nicht unterscheiden können und 
die Erfahrungen der getrennten Ebenen nicht 
auseinanderhalten, wie der Künstler, der seiner 
Visionen Herr wird, indem er sie gestaltet, oder 
der Mystiker, der, nachdem sie ihn verlassen ha- 
ben, durch ein tieferes Erkennen gestärkt, in sein 
menschliches Leben zurücktritt und dies in aller 
Schlichtheit weiterlebt. Was die Aerzte „Hallu- 
zination“ nennen, ist oft genau so real wie eine 
Sinneswahrnehmung, aber darin werden die 
Aerzte immer recht behalten: eine Halluzination, 
was sie auch sei, ist keine Sinneswahrnehmung, 
und wer diese beiden Dinge nicht auseinander- 
halten kann, ist krank. Das Leben der Neptunier 
scheint tatsächlich wie von Dämonen beherrscht: 
Heftige Angstzustände infolge von unsichtbaren 
Ursachen, viel Veränderung, unverhoffte Ge- 
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winne und Verluste, Intrigen und Klatschereien 
unglaublichster Art, die sie bald anstiften, bald zu 
erleiden haben, Bigamie, Doppelleben, (siehe oben 
unter „Fische‘“). Kaum scheinen sie aus einer Ge- 
fahr gerettet, da trifft sie erst der verderblichste 
Stoß aus dem Hinterhalt. Rätselhafter Tod, Ver- 
schwinden und Verschellen ist bisweilen ihr Los. 

In dem Horoskop eines sehr entwickelten Men- 
schen, den Charakter und Intelligenz gegen die 
Gefahren Neptuns schützen, wird dieser Pla- 
net zum Schlüssel letzter Erkenntnisse, wobei es 
nicht mehr so wichtig ist, ob seine Aspekte ganz 
gut oder schlecht sind. Jeder Aspekt gibt hier 
Möglichkeiten, der gute schützt nicht gegen Ge- 
fahren dieses Planeten, wenn das Horoskop sonst 
keinen Schutz verleiht, der schlechte wird zwar 
sehr heftig empfunden, aber ebenso innerlich ver- 
wertet, wenn überhaupt die Möglichkeit da ist, 
von Neptun Segen zu empfangen. Diese merk- 
würdige Tatsache erklärt sich dadurch, daß Nep- 
tun überhaupt nur auf einer Entwicklungsstufe 
wohltätig ist, wo die Art der Aspekte (auch bei 
anderen Planeten) nebensächlich wird gegenüber 
der immer tiefer erlebten Substanz ihres Wesens. 
Davon mehr im letzten Abschnitt. Jedem wahren 
Künstler und wahren Erkennenden ist Neptun 
ein Führer aus dem Menschlichen heraus. Er gibt 
tiefste, seherische Inspiration und Intuition; den 
Musiker läßt er Urklänge vernehmen (wie einige 
eine Göttersprache redende Motive bei Wagner: 
Walhalla, Rheintöchter, Erda, Loge), dem Dich- 
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ter und Mystiker zeigt er die Archetypen der 
Dinge (die platonischen Ideen). Er bedeutet den 
Höhepunkt der schöpferischen Phantasie, wenn 
verstanden, den Abgrund der Schwindelhaftig- 
keit, wenn nicht verstanden. Mir ist ein Fall be- 
kannt von zwei Menschen mit starkem Neptun, 
die am selben Tag geboren wurden, der eine 
wurde ein Künstler und Erkenner, der andere 
ein Hochstapler großen Stils, der sich schließlich 
im Untersuchungsgefängnis erhängt hat. 
Ueber die Wirkung des Neptun in den ver- 
schiedenen Zeichen sind die Beobachtungen noch 
unvollständig. Als er im Jahre 1846 entdeckt 
wurde, stand er in den letzten Graden des Was- 
sermann, heute steht er in der Mitte des Löwen. 
Er hat also erst die Hälfte der Zeichen durch- 
laufen. Daß die Luft- und Feuerzeichen im allge- 
meinen seiner geistigen Natur besser entspre- 
chen als die materielleren Wasser- und Erdzei- 
chen, wird man annehmen dürfen. Ausnahmen 
machen das Wasserzeichen Fische, deren Jupiter- 
natur ihm günstig ist, sowie das Erdzeichen 
Stier, dessen Herrin Venus ihn aufs Künstlerische 
lenkt. Die beiden anderen Erdzeichen Jungfrau 
und Steinbock, die er noch nicht erreicht hat, 
dürften wie bei Jupiter durch Merkur- und Sa- 
turneinflüsse seine ungünstigen Seiten stark her- 
vorheben. Im Krebs ist er sehr ungünstig. Dieses 
Mondzeichen neigt schon ohnehin zu einem un- 
beherrschten Gefühlsleben. Ein großes Rätsel, 
das erst am Ende dieses Jahrhunderts die Erfah- 
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rung lösen kann, wird Neptun in dem mystischen 
Zeichen Skorpion aufgeben (siehe dieses), 


Mars, Widder, Skorpion 


Ist Jupiter die Weisheit des göttlichen Welt- 
gesetzes in der Form der Offenbarung für das 
menschliche Gemüt, so ist Mars die von der schöp- 
ferischen Essenz losgelöste Kraft, die sich differen- 
ziert zur Ermöglichung gesonderter Geschöpfe. 
Mars ist das principium individuationis, das Prin- 
zip der Vereinzelung, der Trennung, ja des Has- 
ses und des Krieges, der Heraklit als der Vater 
aller Dinge gilt, und zwar darum, weil Trennung 
der Pole die Vorbedingung ihrer Vereinigung 
durch Liebe ist (Venus ist das Gegenprinzip zu 
Mars). So ist Mars nur insofern das Böse, als 
er den Sinn der Individuation, als Vorstufe zur 
liebenden Vereinigung, nicht erkennt, die Indivi- 
duation als Selbstzweck betrachtet, was man 
Egoismus nennt. Andererseits ist er die Trag- 
kraft alles menschlichen Wertes. Was sich nicht 
stark „individuiert“, kann sich auch nicht liebend 
hingeben, vielmehr nur wegwerfen. Die mensch- 
liche Forderung des Altruismus und die Gegen- 
behauptung, Altruismus sei gar nicht möglich, 
denn wer Gutes gern tue, dem sei es eben auch 
nur ein egoistisches Vergnügen, und alle die tal- 
mudistischen Spitzfindigkeiten, ob eine Handlung 
wirklich ein Opfer und darum verdienstlich war, 
fallen vor der Astrologie als leere Sophistik zu- 
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sammen durch die Erkenntnis, daß Liebe Tren- 
nung voraussetzt und Trennung Einigung sucht. 
Sinn der Trennung ist die Einigung, Sinn der 
Einigung die Trennung. Kein wesentliches Werk, 
keine wirkende Tat, die nicht von einem sehr be- 
wußten Ego getragen wurde, kein wesentliches 
Ego, dessen Werk und Tat nicht auf andere, d. h. 
auf Einigung zielte. Gleichermaßen gegen den 
Weltsinn verstoßen die in der Trennung erstar- 
renden, nur ihre Ichsphäre ausbauenden Naturen, 
vom kleinlichen Egoisten bis zum Verbrecher, 
wie jene, die das principium individuationis als 
das Böse auf Erden bekämpfen, die Menschheits- 
verbrüderer politischer und religiöser Richtung. 
Auch sie verwechseln zwei Lebensschichten. Daß 
jede tiefere Erkenntnis bedingt ist von der Ueber- 
windung des „principium individuationis“, wo- 
durch allein das Eintauchen in den Weltgrund 
möglich ist, daß unsere Selbstheit jenseits dieses 
Prinzips steht, das ist gewiß, aber nachdem wir 
einmal durch unsere Geburt in dieses Prinzip ein- 
getreten sind, ist es wider alle Vernunft, uns zu 
gebärden, als wäre es nicht so, d. h. wider die zur 
Zeit für uns gültige Natur dieses Prinzip zu op- 
fern, während wir es noch verkörpern. Und was 
ist das Ergebnis solcher büßenden Haltung? Et- 
wa die Beschleunigung der Menschheitserlösung? 
Zunächst soll und kann sie gar nicht beschleunigt 
werden, da jedes Individuum von selbst aus sei- 
ner leidvollen Trennung vom Ganzen herausfin- 
den muß. Opfert sich aber ein Individuum für die 
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Gesamtheit der anderen, statt aus seiner Tren- 
nung heraus seine Einung zu finden, so wird 
Gadurch weder seine Individuation noch die der 
andern aufgehoben, sondern das, was er weg- 
wirft, wird von andern Individuen, die schlech- 
ter sind als er, genommen. Es ist zwar unbedingt 
richtig, daß jeder für das Ganze da ist, aber zu 
dem Ganzen gehört doch auch er selbst, und das 
bedeutet: Jeder ist auf seine individuelle Weise 
für das Ganze da, hat also die Einigung dort zu 
suchen, wo die Schnittflächen zwischen Ich und 
Nicht-Ich aufeinander passen. Während der 
Egoist sich selber nur vereinzelt, nicht in einem 
Ganzen sieht, will der grundsätzliche Altruist 
alle Grenzen verwischen in einem Allerwelts- 
mischmasch, in dem keine Individualität mehr 
gilt, und somit auch keine Liebe möglich ist. Dies 
ist das Ziel aller kommunistischen und bolsche- 
wistischen Lehren. Wo sie sich kurze Zeit reali- 
sieren, sehen wir, daß die gewaltsame Aufhebung 
aller individuellen Trennungen zwar keine Liebe 
schafft, wohl aber ein neues Trennungsbedürf- 
nis, das sich als Haß äußert. Aber man braucht 
nicht so weit zu gehen. Alle Lehren, die dem 
principium individuationis, d. h. Mars, zu wenig 
gerecht werden, von der zu buchstäblich genom- 
menen christlichen Nächstenliebe bis zu den 
Gleichheits- und Brüderlichkeitslehren der Revo- 
lutionen, haben nur das Gegenteil dessen bewirkt, 
was sie sagten. Die grundsätzlichsten Betonun- 
gen des schrankenlosen Individualismus, der lebt, 
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als sei er allein auf der Welt, hat gerade das christ- 
liche, stets Kollektivitäten wie den Staat oder das 
Volk oder die Menschheit vergötternde Europa 
zu allen Zeiten hervorgebracht vom mittelalterli- 
chen Raubritter bis zum modernen Erwerbsmen- 
schen. In diesen Typen findet sich Mars in völ- 
liger Lösung aus dem kosmischen Zusammen- 
hang, der Trennung will, um zu einen. Geht aber 
in Europa einem ein Licht auf, daß dies Selbst- 
zerstörung ist, so will er auch die Einigung 
meist wieder mit gewaltsamen Marsmitteln her- 
beiführen. Wir sehen daher immer wieder kollek- 
tive Bewegungen, die plötzlich alle auseinander- 
strebenden Bewegungen „unter einen Hut“ brin- 
gen wollen — neuerdings sind die „nationalen“ 
Ziele beliebt — wobei die Liebe nichts gewinnt. 
Diese will gar nichts „unter einen Hut“ bringen, 
sondern kann sich freuen an der Mannigfaltig- 
keit, die das „principium individuationis“ des 
Mars in den sonst formlosen, saturnischen Stoff 
bringt, denn wo viel Trennung ist, ist viel Liebe 
möglich. Haben sich aber bei uns einmal ein paar 
Menschen über etwas geeinigt, so ist das erste, 
was sie tun, daß sie „Front“ machen müssen ge- 
gen andere Gruppen. Gutgläubig meinen sie, um 
überhaupt etwas zu „erreichen“, müsse es ihr 
wenn auch praktisch unerreichbares Ideal sein, 
die ganze Welt zu sich zu bekehren. Damit aber 
zieht jede Vereinigung den Fluch der Vernich- 
tung auf sich. Sehr bald finden sich schon inner- 
halb der Gruppe selbst „unzuverlässige Elemen- 
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te“, die nicht den „rechten Geist“ haben; statt 
der Pflege des bezweckten idealen Gutes zu die- 
nen, erschöpft sich das Zusammensein in prin- 
zipiellen Streitfragen; Sezessionen entstehen, 
welche sich mit der Muttergruppe heftiger be- 
fehden, als mit den ursprünglichen Feinden. Op- 
timisten nennen das dann ein frisch-fröhliches, 
Erstarrung vermeidendes Leben, ohne darin die 
völlige Unfruchtbarkeit einer richtungsblinden 
Masse zu sehen. In der Tat: Erstarrung ist nicht 
die Gefahr des Mars (im Gegensatz zu Saturn), 
dagegen wird Mars, der den Anschluß an Venus 
versäumt, steril. Seine Wirkung vollzieht sich, 
wenn er allein bleibt, in sinnlosen Wirbeln, die 
Leben vortäuschen, in Wirklichkeit nur leere Be- 
wegung sich gegenseitig vernichtender Tenden- 
zen sind. 

Beherrschte Jupiter das vegetative Leben des 
Pflanzenreichs, so Mars das Tierreich. Er ist der 
Herr des Animalischen, der Begierden und Lei- 
denschaften, der Zeugung, der physiologischen 
Seite des Geschlechtslebens, vor allem seines an- 
greifenden, überwinden wollenden Charakters. 
Die Krankheiten, die er verursacht, sind stets an 
ihren hohen Fiebergraden zu erkennen. Er gibt 
den von ihm Beherrschten eine gute Muskulatur, 
ein lebhaftes, übereiltes Temperament. In gün- 
stigen Konstellationen macht er gute Aerzte, 
Feldherrn, auch Redner und Advokaten, in 
schlechten: Soldaten, Metzger, Räuber, Diebe, 
Scharfrichter. Er beherrscht alles, was mit der 
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Verarbeitung der Metalle zu tun hat, Gießereien, 
Schmieden (gemeinsam mit Saturn), Waffen- 
fabriken, alle Berufe, die mit Feuer und scharfen 
Instrumenten arbeiten, Ingenieure, Chirurgen, 
Zahnärzte usw. Er verursacht Feindschaft, Streit, 
Duelle, Militarismus, Sieg und Niederlage, Ver- 
schwendung, Zerstörung, Brandlegung, gewalt- 
samen Tod, Ehebruch, Notzucht, Laster, Rach- 
sucht, Schmähsucht, Zynismus, Frivolität, Ver- 
spottung der Religion, Wunden durch scharfe 
Gegenstände, Feuer und giftige Bisse, heftige 
Schmerzen. Ist seine stets Trennung betonende 
Kraft irgendwie gebunden, so verwandelt sie sich 
in höchsten Segen und gibt dem aspektierenden 
Planeten besondere Kraft (bei guter Aspek- 
tierung im guten Sinne). Mit Jupiter macht er 
Pioniere der Kultur, gibt er große Generosität, 
Edelmut, Ritterlichkeit (schlecht bestrahlt: Un- 
botmäßigkeit, Gesetzesverachtung, Verschwen- 
dung), mit Venus unwiderstehliche Männlichkeit 
(bzw. Ausschweifung), mit Merkur höchste Ver- 
standeskraft, Witz, Schlagfertigkeit, Treffsicher- 
heit (bzw. Sophistik, vernichtende Satire, Unwahr- 
haftigkeit, Taktlosigkeit, Verleumdung, alle Züge 
des nie um Mittel und Argumente verlegenen 
Pamphletisten), mit der Sonne äußerste Steige- 
rung der Lebenskraft und des Mutes, auch bei 
schlechter Aspektierung; ebenso wirkt gute 
Aspektierung mit dem Mond; schlechte gibt ein 
äußerst rohes Gefühlsleben, oft Feigheit und 
Neid. Mars und Saturn in Aspekt machen höchst 
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entschlossene, vor nichts zurückschreckende Na- 
turen. Auch bei guter Aspektierung wird man die 
Fehler beider Planeten spüren. Dasselbe gilt von 
Aspekten mit Uranus und Neptun. Mars schlecht 
mit Uranus ist der zerstörerischste Aspekt, den 
es gibt, Mars schlecht mit Neptun der verwor- 
renste. Mars, die Energie alles Lebens, die Un- 
abhängigkeit an sich, ohne wesentliche Beeinflus- 
sung durch andere Planeten, macht unfruchtbar, 
beschränkt, ja dumm, dabei äußerst zäh und 
rechthaberisch, derb, aufsässig, materiell, brutal, 
gewaltsam, oberflächlich. Diese niedrigsten 
Marstypen findet man vorzugsweise in den un- 
teren Chargen beim Militär. Sie verachten z. B. 
die Generalstäbler, deren Mars mit Merkur und 
Jupiter gute Beziehungen unterhält, weil sie 
nicht im Feuer sind. Der reine Marstyp glaubt an 
nichts als an die rohe Kraft und sieht nicht, daß er 
nichts wäre, als Zerstörung, ohne diejenigen, die 
ihm die Richtung geben. Die richtungslose Kraft 
rennt gern blind in den Untergang, und diese rein 
instinktive Bewegung gilt leicht als Tapferkeit. 
Umgekehrt wäre alle Richtung nichts, als ein in 
die Luft gezeichneter Strich ohne die den sa- 
turnischen Stoff in Bewegung setzende Mars- 
kraft; noch niemals gab es auf dieser Erde ein 
starkes Werk oder eine wirksame Tat, ohne daß 
sein Urheber einen starken Mars gehabt hätte, 
Erkenntnis, Verstand, Gefühl, Empfindung ver- 
wirklichen sich nicht ohne die Individuation 
durch Mars. Mars gilt für den Planeten Deutsch- 
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lands. Das erklärt dessen unverwüstliche Kraft, 
aber auch seinen oft richtungslosen, selbstzer- 
störerischen Individualismus, den die Welt nicht 
ertragen will. 

Aeußerlich gibt Mars eine kräftige Gestalt, 
eine kurze Adlernase mit weiten Naslöchern, vor- 
stehende, hochsitzende, stark gerötete dicke 
Ohren. Der Mund ist groß, die obere Lippe dün- 
ner als die untere, meist sind die Lippen geschlos- 
sen und etwas rauh mit vielen gekreuzten Li- 
nien. Großes knochiges Kinn, hohe Backen- 
knochen, hohle Wangen kennzeichnen die Mars- 
physiognomie. 


Das Zeichen Widder eröffnet als erstes den 
Tierkreis, denn von der Schöpfung aus gesehen 
gilt das Wort: „Im Anfang war die Kraft.“ Der 
Widder ist das Taghaus des Mars. In seiner feu- 
rigen Beweglichkeit entspricht es ihm am mei- 
sten. Hier tritt daher Mars am unverfälschtesten 
hervor, als naiver, den Stoff angreifender Wille. 
Hier ist Mars ganz und gar unproblematisch. 
Widdertypen, mögen sie infolge sonstiger Kon- 
stellationen hohe oder geringe Ziele haben, sind 
die Menschen, denen ihr Wille niemals fraglich 
wird. Kühnheit, Entschlossenheit, Schnelligkeit, 
Fähigkeit zu führen, andere anzuspornen, neu zu 
beginnen, zu befehlen und Gehorsam zu finden, 
Unbefangenheit, naive Leidenschaft, Optimis- 
mus, Ehrgeiz, Jähzorn, Tapferkeit, Ritterlichkeit, 
Idealismus, Wahrheitsliebe, Ungenauigkeit in 
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Einzelheiten, Streitsucht, Neigung zum Ueber- 
treiben, Uebereiltheit, mit dem Kopf durch die 
Wand wollen, blindes Draufgängertum, Roheit, 
Aggressivität ohne eigentliche Bosheit, die aber 
infolge ihrer derben Sorg- und Rücksichtslosig- 
keit viel Böses anrichten kann, schlechte Men- 
schenkenntnis, Begeisterungsfähigkeit, welche 
die Dinge gern sieht, wie man sie haben möchte, 
Unvorsichtigkeit und Indiskretion, alle diese gu- 
ten und schlechten Eigenschaften ergeben das 
wohlbekannte Bild des Willensmenschen, der, 
nicht von des Gedankens Blässe angekränkelt, 
stets seinen Weg macht, und wenn er gestrau- 
chelt ist, unverwüstlich immer wieder aufsteht. 
Auf dem Gebiet der Erkenntnis hingegen, auch 
praktischer, ist er nicht vorgeschritten, falls nicht 
andere Planeten seine Pionierkraft lenken. Er ist 
ausgesprochen unwissend, Führer etwa eines Re- 
giments, aber nicht Schlachtenlenker, allenfalls 
guter Taktiker, niemals Strateg. Da er sich über 
nichts den Kopf zerbricht, kann er ebensowohl 
zäh an der konventionellsten Auffassung von Gut 
und Böse, Recht und Unrecht festhalten wie 
voraussetzungslos alle Tradition verachten, als 
beginne mit ihm erst die Welt. Verständnis und 
Liebe für das Andersartige besitzt er nicht, aber 
dafür kann man ihn „behandeln“, ohne daß er es 
merkt; dann geht er in die gewünschte Richtung, 
die er für die seine hält. Das kommt daher, daß 
es ihm auf Richtung im Grund überhaupt nicht 
ankommt, so wie der Ritter des Mittelalters ohne 
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Bedenken das Lager wechselt, wenn er nur drein- 
schlagen darf. Nur um Auswirkung der Kraft ist 
es ihm zu tun, die er gar nicht von ihrer Rich- 
tung unterscheidet. Eben darum ist er, ohne es 
zu ahnen, von anderen mit einem vielleicht weni- 
ger starken, aber bewußt geleiteten Willen un- 
schwer in eine bestimmte Richtung zu bringen, 
dagegen verachtet er alle die, welche vermeinen, 
Wille und Tat durch Intellekt und Wort ersetzen 
zu können. Am besten für ihn ist es, wenn er 
seine Richtung in einer ererbten Ueberlieferung 
verfindet, als Ritter, als Offizier. Der kleine Adel 
bringt diesen Typus sehr häufig hervor. Den vor- 
gefundenen Ehrenkodex nimmt er dann als durch- 
aus selbstverständlich hin, als gäbe es nichts an- 
deres, und als seien Andersartige mißratene 
Exemplare der Menschlichkeit, auf die es nicht 
ankomme, die man verachten und zum Gegen- 
stand roher Späße machen dürfe, aber ohne ihnen 
allzu ernstlich zu schaden, denn schlecht und ei- 
gentlich grausam ist dieser Typus nicht, dazu ist 
er zu primitiv. Auf dem Gebiet des Humors 
kennt er nur den Schabernack. Die Leiter jener 
nicht böse gemeinten und doch für feinere Na- 
turen bisweilen fürchterlichen Mißhandlungen 
neu ankommender Kameraden, wie sie bei See- 
leuten, in Kadettenschulen, ja eigentlich überall 
vorkommen, wo viel junges Mannsvolk beisam- 
men ist, sind meist Widdertypen. Daß diese 
Bräuche sich allmählich doch mildern, beklagen 
sie als trauriges Verfallszeichen. Ohne eine ge- 
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gebene Richtung wirkt dieser Typus geradezu 
zerstörerisch. Wehe dem Staat, an dessen Spitze er 
gerät, statt von dem Staatsmann niedergehalten 
zu werden, der ihn in Kriegszeiten nach Bedarf 
loszulassen hat. 

Aeußerlich sind die Widdertypen groß und 
sehnig, sie haben eine gerötete trockene Haut, 
starke Nase, stechende Augen. Das Haar ist tief 
in die Stirn gewachsen, meist rötlich, üppig nur 
im Schnurrbart, auf dessen Stattlichkeit sie oft 
stolz sind. Auffallend ist ihre Unempfindlichkeit 
gegen Kälte. 


Im Gegensatz zu Saturn, der, in den Stoff ge- 
fesselt, durch das Bewußtwerden seiner Idee aus 
dem Erdzeichen Steinbock in das Luftzeichen 
Wassermann aufsteigt, löst sich die Kraft des 
Mars aus dem Sonnenfeuer, erreicht im Widder 
ihr ungebundenes, richtungsloses Dasein und 
muß in den Stoff hinab, um ihm das Prinzip der 
Individuation aufzuprägen, damit er sich in Ein- 
zelgeschöpfen gestalte. Der Skorpion ist das 
Nachthaus des Mars, ein festes Wasserzeichen, 
in dem wir ihn in die Tiefe des Stoffes hinabge- 
taucht sehen. Es ist das Zeichen seiner zwei Ex- 
treme, des Guten und Bösen. In der antiken 
Astrologie heißt dieses Zeichen anfänglich nicht 
Skorpion, sondern Adler. Wie erklärt sich dieser 
äußerste Gegensatz zwischen dem Kriechtier mit 
dem giftigen Stachel — statt dem Skorpion wird 
auch oft die Schlange als Symbol gewählt — und 
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dem königlichen Flieger in demselben Himmels- 
zeichen? Hier packt zunächst die sich aus der 
Ganzheit des Kosmos aufs schärfste unterschei- 
dende Ichheit in all ihrer eigensüchtigen, unwis- 
senden Unbeherrschtheit die Materie mit ihrem 
grenzenlosen Egoismus an; eben dadurch offen- 
bart sie die rasende Gewalt des individuellen 
Willens, der, solange er sich nicht in seiner 
Gänze erkennt, nämlich nicht nur in einem 
Individuum, sondern als derselbe in allen Indi- 
viduen allgegenwärtig, den Krieg aller gegen alle 
entfesselt und durch Zerstörung seiner eigenen 
Geschöpfe Auflösung und Zerstörung jeder Ge- 
meinschaft bewirkt. Die Ichheit, die sich nur in 
dem eigenen Ich erkennt und nicht auch zugleiciı 
negativ im Nicht-Ich, in allen anderen Ichen, ist 
dem Fluch allen sich aus der kosmischen Gesetz- 
lichkeit (Jupiter) loslösenden materiellen Lebens 
geweiht: der Vergänglichkeit. Sie sät Haß und 
muß Tod ernten. Der Skorpion ist das VIII. 
Zeichen im Tierkreis und entspricht dem VIII. 
irdischen Haus, dem Ort des Todes. Aber hier 
steht auch, bewacht von der „Schlange“, der 
Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen. 
„Welches Tages du davon issest, wirst du des 
Todes sterben“, hat der alte väterliche Gott ge- 
sagt, der den Menschen das Paradies als Aufent- 
halt bestimmt hatte. Die Menschen aßen dennoch 
und beluden sich mit dem Fluch der Erbsünde, 
der Ichsucht, die sie des göttlichen Geschenks 
ihres paradiesischen Daseins verlustig gehen ließ. 
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Aber die Schlange hat gesagt: „Ihr wer- 
det mitnichten des Todes sterben, sondern Gott 
weiß, daß, welchen Tages ihr davon esset, wer- 
den eure Augen aufgetan, und werdet sein wie 
Gott und wissen, was gut und böse ist.“ Der 
Mensch hat also die Frucht gekostet, sich da- 
durch tief in den Stoff verstrickt, den Abgrund 
der Verbrechen und Laster durchwatet. Wo aber 
bleibt die Erkenntnis, die ihn zum Gott macht 
und die ihm die „Schlange“ versprochen hat? 
Warum ist er kein Gott? Weil er sich durch 
seine eigenmächtige Individuation ausgesondert 
hat aus der göttlichen Substanz. Aber wer hat 
sich denn ausgesondert? Etwa dieses menschliche 
Individuum? Mitnichten; denn dieses ist ja erst 
die Folge jener Aussonderung. „Ich“ war also 
schon vor dieser vermenschten Ickheit da. Diese 
ewige Ichheit erscheint uns zerspalten in unzäh- 
lige Individuen. Ihrem Wesen nach ist sie die 
Selbstheit aller Kreatur, die Selbstheit des Schöp- 
fers, die nicht bewußt hätte werden können ohne 
die Verichung im Geschöpf. So ist die Marskraft 
im Widder ganz unwissend dessen, was sie da 
eigentlich individuiert, und schwelgt in ihrer Ent- 
faltung an sich. Vor dem Auge des im Skorpion 
Geborenen aber türmen sich die Leichen dieser 
sich selber gegenseitig zerstörenden Individuen 
so hoch und stinken Laster und Verwesung der- 
art gen Himmel, daß hier in der verworfensten 
Tiefe des Abgrunds, gerade hier und nur hier, 
plötzlich das große Geheimnis offenbar werden 
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kann, das die Menschen zu Göttern macht, daß 
nämlich jeder, der Ich sagt, ein Sprachrohr ist 
des göttlichen Selbsts. Diese Erkenntnis hebt die 
Trennung des Sünders von der göttlichen Ein- 
heit der Weit mit einem Blick auf. 


„Allah braucht nicht mehr zu schaffen, 
Wir erschaffen seine Welt.“ 
(Goethe.) 


Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, denn er 
ist dasselbe. Hassen wir in ihm nicht das am 
meisten, was wir in uns selbst am heftigsten be- 
kämpfen? So lieben wir in anderen auch am mei- 
sten das, was in uns selber am verborgensten ist. 
Nun weiß das Ich, was gut und böse ist. Böse ist 
das Vergessen des großen einen Selbsts in der 
Begrenzung des kleinen unterschiedenen Ichs. 
Gut wird alles, wenn es aus der göttlichen Mitte 
der Welt kommt. Dies ist die Erkenntnis, die den 
niedrigen Skorpion plötzlich in den alle Mensch- 
lichkeit überfliegenden Adler zu verwandeln ver- 
mag, der zu dem Throne Jupiters strebt, um an 
dessen Stufen zu ruhen. 


„Gerettet ist das edle Glied 

Der Geisterwelt vom Bösen: 

Wer immer strebend sich bemüht, 
Den können wir erlösen. 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Von oben teilgenommen, 

Begegnet ihm die selige Schar 

Mit herzlichem Willkommen.“ 
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Diese Worte stammen von einem Dichter, der 
den Skorpion im Aszendenten hatte (vgl. das Ho- 
roskop Goethes), und der ein Kenner der Höhen 
und Tiefen war. Nun erklärt sich, wieso der 
Skorpion häufig als das allerböseste Zeichen gilt, 
unter dem die meisten Verbrecher vorkommen, 
und zugleich das mystische Zeichen derer ist, die 
zu höchsten Aufgaben berufen sind. Alle Gegen- 
sätze sind hier vereint: er ist marsisch, aber doch 
fest. Wenn Skorpion in einem Horoskop beson- 
dere Bedeutung hat, steht immer eine große Auf- 
gabe und eine harte Prüfung bevor. Am Boden 
kriechen, mit dem giftigen Stachel zerstören — 
gen Himmel fliegen zu den Stufen des Zeus: 
keinem Skorpiontypus dürfte die erste dieser 
zwei Möglichkeiten fremd sein — Goethe fühlte 
die Fähigkeit zu jedem Verbrechen in sich —, 
die zweite Möglichkeit sehen nicht wenige; sie 
aber entschlossen ergreifen, das gelingt nur einer 
kleinen Zahl, und sie werden nicht verstanden. 
„Siehe, Adam ist geworden wie unser einer, und 
weiß, was gut und böse ist.“ 

Der Skorpion ist auch äußerlich das Zeichen 
der Wandlung. Keine Konstitution ist zäher als 
die skorpionische, erneuert sich leichter und steht 
wie verjüngt von Krankheiten auf, die als Rei- 
nigungsprozesse erscheinen. Skorpiontypen sind 
entweder sehr unsauber oder sehr reinlich. Sie 
schätzen das Bad und besonders das Schwitz- 
bad. Ihre Fähigkeit zur Transpiration ist oft er- 
staunlich. Immer wieder werfen sie die Schlacke 
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ihrer Unreinigkeiten ab und fühlen sich wie neu 
geboren. In der Jugend wirken sie oft alt, im 
Alter jung. Das eigentliche Jünglinghafte, aber 
auch das Knabenhafte, Kindische liegt ihnen 
nicht. Sie interessieren sich außerordentlich für 
die Materie, ob sie ihr durch Begierden unterlie- 
gen oder ob sie ihre Herren werden. Erkenntnis 
als solche, wie sie der höhere Merkurtypus sucht, 
ist ihnen wesenlos. Ihre Erkenntnis will Macht 
über den Stoff. Darum wollen sie auch nur das 
wissen, was sie brauchen. Sie sind Scheidekünst- 
ler, Alchymisten, Magier, die den Stein der Wei- 
sen und die Universalmedizin suchen, bald auf 
materiellem Wege als Naturforscher und Aerzte, 
bald als Philosophen. Ich habe mir bisher Nietz- 
sches Horoskop nicht verschaffen können, aber 
ich will wetten, daß bei diesem größten geistigen 
Scheidekünstler, der das Buch „Jenseits von Gut 
und Böse“ schrieb, der Skorpion und sein Herr, 
Mars, keine geringe Rolle spielen. Auch im Kör- 
per beherrscht der Skorpion die Scheidung der 
Nahrung in Lebensstoff und Abfall, sowie die 
Pforten, durch die dieser ausgestoßen wird; fer- 
ner die physiologische Seite des Geschlechtsle- 
bens, das die Pole des Stoffes in ihrer Begierden 
erweckenden Trennung zeigt. Der Skorpion 
trennt und mischt. So stehen Chemiker und Apo- 
theker unter ihm, bei sehr gefährlicher Konstel- 
lation auch Giftmischer. Immer stellt er den Ge- 
gensatz dar: Degeneration und Regeneration. Er 
ist Kain und er ist Judas. Er ist das Aergernis, 
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doch Christus sagt: „Es muß ja Aergernis kom- 
men, aber wehe dem Menschen, durch den Aerger- 
nis kommt.“ Zugleich soll er die Zirbeldrüse be- 
herrschen, dieses geheimnisvolle Organ, dem das 
dritte Auge entspricht, das die Buddhas und Bo- 
disatwas auf der Stirn tragen und mit dem sie 
das Rätsel der Welt durchschauen. Skorpion ist 
das Zeichen der Mystiker magischer Richtung, 
deren Ziel nicht bloß Versenkung in die göttliche 
Substanz ist, sonderen deren Ausstrahlung in den 
Stoff. Diese Magie kann schwarz oder weiß sein. 
Im Gegensatz zu dem andern mystischen Zeichen 
Fische, bei dem soviel Sinnestäuschung mit un- 
terläuft, gibt es hier keinen Selbstbetrug. Betrügt 
der Skorpiontypus, dann niemals sich selbst. Er 
ist im gemeinen weltlichen wie im höchsten er- 
kennerischen Sinne der Durchschauer aller Täu- 
schung. Oft beginnt sein Erkenntnisdrang mit 
sinnlicher Neugier, die unreiner Seele den Stoff 
betastet und schmeckt. Niederste Sinnlichkeit und 
asketischste Selbstbeherrschung, das Wühlen im 
Untermenschlichen und die Erhebung zum 
Uebermenschen, zynische Würdelosigkeit und un- 
erschütterlichstes Selbstbewußtsein, roher Mate- 
rialismus und erhabenste Mystik, alle diese Ge- 
gensätze sind skorpionisch, und zwar treten sie 
immer mit größter Entschiedenheit auf. Die 
Frömmigkeit des Skorpiontypus wird, wenn nicht 
anderweitig gedämpft, stets dazu neigen, zum 
Aeußersten zu gehen: Fanatiker und Märtyrer ge- 
hören hierher, die für ein Alles — oder Nichts 
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den Scheiterhaufen besteigen. Auch wo sie sich 
opfern, geschieht es noch im Sinne einer Tren- 
nung, einer Unterscheidung. Wird aber der Skor- 
piontypus Atheist und Feind der Religion, so ist 
er es ebenfalls mit der Inbrunst eines religiösen 
Fanatikers. 

Der Skorpiontypus hat alle Marseigentüm- 
lichkeiten des Temperaments, die wir bereits ge- 
nannt haben in mehr konzentrierter, als expansi- 
ver Art. Auch er ist mutig, entschlossen, aggres- 
siv, eifer-, streit- und rachsüchtig, zynisch, roh, 
sarkastisch, aber viel zurückhaltender und vor 
allem ohne die Naivität des Widdertypus. Er ist 
im Gegensatz zu jenem wirklich haßfähig, lieb- 
los und oit ausgesprochen böse. Fast immer hat 
er etwas Geheimnisvolles. Geistig ist er auch auf 
niederer Stufe stets sehr scharf unterscheidend. 
Er prüft die Worte auf ihren ursprünglichen Sinn 
und entzaubert daher oft mit einem Schlag Irrtü- 
mer, Mißverständnisse, Zweideutigkeiten, ist aber, 
wenn er will, selber ein Meister der Zweideutig- 
keit. Sein Geist ist paradox, aphoristisch 
(Nietzsche). Er ist viel ausdauernder als der 
Widder, der der Hindernisse nur da Herr wird, 
wo er sie im Sturm überrennen kann. Sein Füh- 
rertum ist weniger sichtbar, als das des Widder- 
typus, oft zieht er es vor, im Hintergrund die 
Drähte zu lenken. Sein Mut ist mehr der pas- 
sive der selbstbewußten Kraft, als der aktive der 
sich stets ausstürmenden Leidenschaft. Er ist 
ganz unfähig, Zwang zu ertragen, und läßt sich 
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auch nicht leicht wie der Widder in eine nicht 
selbst erkannte Richtung einspannen. Er hat 
nicht den blinden Mut des Draufgängers, sondern 
den sehenden dessen, der die Gefahr kennt, aber 
sich zutraut, sie zu überwinden. 

Was das Aeußere betrifft, so gehört Skorpion 
zu den häßlichen Zeichen, doch ist er, wenn eini- 
ges Günstige sich mit seinem Einfluß mischt, oft 
die Ursache dieser so mächtigen „beaute de 
diable“. Frauen unter Skorpion gehören oft dem 
Typus der „belle laide“ an. Der Körperbau ist 
meist kräftig, mittelgroß, untersetzt und breit- 
knochig, die Beine sind oft zu kurz oder mißge- 
staltet. Häufig ist ein Muttermal im Gesicht zu 
finden. Das Haar ist dunkel und sehr stark, das 
Gesicht hat wenig Farbe; Kinn und Kiefer sind 
knochig, eckig und breit. Skorpion gibt die stärk- 
sten, meist gelbliche Zähne. Der festgeschlossene 
Mund drückt selbstbewußte Zurückhaltung aus. 


In dem beweglichen Erd- und Saturnzeichen 
Steinbock ist Mars erhöht. Hier gibt ihm Saturn 
Festigkeit und teilt ihm die Bewegung nach oben 
mit. In diesem Zeichen zeigt Mars vielleicht am 
wenigsten von seinen schlechten Seiten. Dagegen 
sind ihm sonst die Erdzeichen ungünstig. Im 

tier ist er vernichtet, völlig in der harten Mate- 
rie verstrickt und mit Zähigkeit ihren mühevol- 
len Zwecken in geistloser Arbeit zugekehrt. Im 
Zeichen Jungfrau erweckt er alle die egoistischen 
Instinkte dieses Zeichens und gibt ihnen unge- 
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heure Kraft. Auch die Wasserzeichen (außer 
dem Skorpion) taugen ihm nicht. Im Krebs ist 
er in seinem Fall. Hier wie in den Fischen be- 
stärkt er die schlechten Anlagen: Das Schwan- 
kende wird durch ihn zur positiven Charakterlo- 
sigkeit. In Wasserzeichen macht Mars zum 
Trunk geneigt. In dem Venuszeichen Wage ist 
er vernichtet wie im Stier. Hier verliert er sehr 
an Kraft und verkehrt die Venuswirkung in ihr 
Gegenteil. Er stört das „Gleichgewicht“ der 
Wage. Statt Einigung bringt er Trennung, Fa- 
milienzwist, Krankheit infolge geschlechtlicher 
Ausschweifung und Infektion. Mars ist hier zer- 
störerisch in das Revier der Venus eingedrungen. 
Dagegen wirkt er sehr belebend und stärkend in 
den beiden anderen Luftzeichen Wassermann und 
Zwillinge, deren Zielen er sich unterordnet, eben- 
so in den Feuerzeichen, die seinem Wesen am 
verwandtesten sind; freilich verstärkt er auch 
deren Bedürfnis nach Macht und ihrer Betonung. 


Menus, Wagesstier 


Die Individuen, die Mars aus der kosmischen 
Einheit durch Vervielfältigung des Stoffes schei- 
det und trennt, treibt Venus, die Liebe, wieder 
zur Vereinigung. Ihr Ziel ist mitnichten die Auf- 
hebung des Marswerkes, was ja nur ein Rückfall 
wäre in die ungeschiedene, formlose, unbewußte 
Stofflichkeit. Vielmehr erkennt sie gerade die 
Individuation an, ohne welche die von ihr ge- 
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wünschte höhere, bewußte Einigung nicht mög- 
lich wäre. Saturn war die feste, starre Materie 
mit ihrer Kohäsionskraft, Venus setzt ihre volle 
Auflockerung voraus. Sie ist nicht Kohäsion, son- 
dern Attraktion, nicht Masse, sondern Gemein- 
schaft. und darum liebt sie den rauhen trennen- 
den Mars. der ihr Werk vorbereitet. Sie ist das, 
was man gemeinhin die Seele nennt, das sanfte 
Band, das die Individuen lustvoll, niemals mit 
Zwang vereint. 


„Das artige Wesen, das, entzückt, 

‚Sich selbst und andre gern beglückt, 

Das möcht’ ich Seele nennen.“ 
(Goethe.) 


Vor ihr muß Mars die Waffen strecken, und er, 
der keinen Zwang erträgt, fügt sich gern ihren 
Rosenketten, ja, wenn er sich selbst erkennt, er- 
sehnt er diese Niederlage, die sein höchster Sieg 
ist, erfüllt sie doch erst den Sinn der von ihm 
gewaltsam geschaffenen Individuation. Venus 
liebt Maß und Ausgleich. 


„Sie entwickelte dem Trüben 

Ein erklingend Harfenspiel, 

Und nun konnte wieder lieben, 

Was erst auseinander fiel.“ 

(Goethe.) 

Darum ist die von ihr begünstigte Frau in allen 
höheren Kulturen die Hüterin der einigenden 
Sitte. „Willst du genau erfahren, was sich ziemt 
usw.“ „Nach Freiheit strebt der Mann, das Weib 
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nach Sitte“ (Goethe, Tasso). Dagegen ist ihr das 
Gesetz etwas Fremdes. Sie macht es nicht, wütet 
aber auch nicht dagegen. „Les femmes ont leur 
jurisprudence ä elles“, sagt Balzac. Wo das Ge- 
setz herrscht, schmiegt sich Venus ihm ein und 
sucht es erträglich zu machen. Wo es sich auf- 
löst, unterliegt sie leicht der Roheit entfessel- 
ter Marskräfte, — ‚,. . . und wo die Frechheit 
herrscht, da sind sie nichts“ — und die Frauen 
mit Marsnatur oder schlechter Venus gewinnen 
Oberwasser (Mannweiber und Dirnen). Ihre 
große Empfänglichkeit und Hingebung macht 
Venus schutzbedürftig. Sie braucht eine gute 
Umgebung, worin ihre Empfänglichkeit nicht zu 
sehr in Gefahr kommt, Verderbliches aufzuneh- 
men. Dann ist die Venushafte „die Seele‘ des Krei- 
ses, worin sie lebt, ihr Wirken ist ein Walten, ein 
zwangloses Verbinden. Sie ist das Ideal der männ- 
lichen Männer, deren Fehden ihr Blick zur Ruhe 
bringt. In ihrer Gegenwart schweigen die Waf- 
fen. Sie ist rein in der höchsten Lust, aber nie- 
mals asketisch oder prüde. Sie ist idealistisch, 
aber nicht kämpferisch, fühlend, aber nicht über- 
schwänglich und zerflossen, bescheiden aus An- 
mut, dankbar, genuß- und glücksfähig, mitleidig, 
zärtlich, kunst- und musikliebend. Maß zeichnet 
sie aus in allem, im Gegensatz zu dem Unmaß 
des Mars, der ihr Gegenpol, aber mitnichten ihr 
Feind ist. Ihr Segen bringt Glück auf allen Ge- 
bieten: Beliebtheit, Wohlwollen, Gewinn, Erfolg, 
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Zinder, Liebe, Schönheit, Harmonie, Sie be- 
herrscht Gärten, Lustwälder, Wiesen, Blumen, 
Vergnügungen, Feste, Fröhlichkeit, Schmuck, 
Zierat, die Künste, die Wollust, Liebesangele- 
genheiten, die Kultur. Sie macht milde, nachgie- 
big, freundlich, dankbar, manierlich, geschmack- 
und taktvoll, versöhnlich und flieht nichts mehr 
als Streit. Vor allem gewährt sie Grazie und An- 
mut des Leibes und der Seele. Ihr unterstehen 
Künstler, besonders Sänger, da ihr von den Or- 
ganen der Kehlkopf zugeordnet ist, Juweliere, 
Parfümeure, Coiffeure, Blumengärtner, alle Be- 
rufe und Geschäfte, die mit der Verschönerung 
des Daseins und mit Vergnügen zu tun haben, 
bei ungünstigen Mars- und Saturneinflüssen auch 
Kupplerinnen, Dirnen und Freudenhäuser. Bei 
schlechter Konstellation, ja oft schon bei zu ge- 
ringer Unterstützung durch andere Planeten, wie 
Jupiter oder Saturn, schlagen ihre Tugenden 
mehr oder weniger in Fehler, ja Laster um. Aus 
ihrer Liebe zu Friede und Gleichgewicht wird die 
passive Indolenz, die alles gehen läßt, wie es 
will, zu allem „ja“ sagt. Venus ist daher die hohe 
Schutzpatronin der Schlamperei, und nicht um- 
sonst steht Oesterreich unter ihrem Zeichen 
Wage. Bei guter Konstellation ist jedoch das Be- 
dürfnis der Venus nach Nettigkeit und Anmut 
ein Gegengewicht gegen diese Schwäche. Be- 
sitzt sie Ordnung, dann niemals aus morali- 
schen, sondern aus ästhetischen Gründen. Ihre 
weiteren Fehler sind bei schleciiten Aspekten 
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oder in ungünstigen Zeichen zu starke Sinnlich- 
keit, Eitelkeit, Gedankenlosigkeit, Albernheit, 
Widerstandslosigkeit gegen Stimmungen, Eifer- 
sucht, Vergnügungssucht bis zur Liederlichkeit. 
Bei schlechter Bestrahlung macht Mars sie aus- 
schweifend, Saturn lasterhaft und niedrig, Mond 
launenhaft und unsauber, Uranus emanzipiert, 
Jupiter übertrieben in allem Venushaften, das 
stets des Maßes bedarf, um Segen zu sein. 
Schlechte Venusaspekte führen auch leicht zu 
Tratsch und Skandal. 


Von Menschen beherrscht Venus in Horosko- 
pen bisweilen die Mutter, auch Schwestern, die 
Gattin oder die Geliebte. Von Metallen unter- 
steht ihr das Kupfer, das sich wegen seiner 
Weichheit so sehr zu „Legierungen“ eignet. 


Aeußerlich gibt Venus Anmut und Schönheit, 
eine mittelgroße harmonische Gestalt mit guten 
Bewegungen. Auch wo sie etwas zuviel Rundung 
verleiht, wirkt das nicht plump. Das Gesicht 
zeichnet sich durch Freundlichkeit und lachende 
Blicke aus. Die Ohren sind klein, rund, rosa und 
dicht anliegend. Die leicht geschweifte, sehr rote 
Oberlippe wurde von den antiken Dichtern oft 
mit dem Bogen des Kupido verglichen. Grübchen 
in den Wangen verraten fast immer Venusein- 
fluß. Die Zähne sind klein, regelmäßig und sehr 
weiß, das Kinn ist fleischig, rund. Unter der 
Unterlippe findet sich ein starker Einschnitt. 
Die Kiefer sind wenig markiert, die Wangen 
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sind voll und bleiben es bis ins Alter, ohne zu 
hängen. 


Die Unterscheidung des Plato, Venus Urania 
und Venus Pandemia, finden wir als himmlische 
und irdische Liebe im Mittelalter wieder. Beide 
unterscheiden sich nicht dem Wesen nach, son- 
dern nur nach dem Grad, in dem Venus zum 
Stoff hinabgestiegen ist, um dort ihre Aufgabe 
der Einung der von Mars zerteilten Materie zu 
erfüllen. In der Astrologie entspricht das Taghaus 
Venus, die Wage, der Urania, Sie ist ein Luft- 
zeichen und verkörpert somit eines der beiden 
höheren, geistigen Elemente. 

Venus erkennt die von Mars geschaffene 
Individuation an, um sie der allgemeinen 
Weltharmonie einzufügen, ja nach diesem Pro- 
zeß wird das marsische Individuum erst 
Individualıtät. Durch Venus wird seine 
Trennung von dem Ganzen gerechtfertigt. 
Die Marskraft ist, wenn auch in zahllose 
Individuen zersplittert, ihrem Inhalt nach noch 
gänzlich Kollektiv. Venus in der Wage be- 
deutet also auf gar keinen Fall die blinde An- 
ziehung der Geschlechter, sondern die Liebe, die 
ein Erkennen des anderen ist. Ihre Sehnsucht nach 
Einigung ist nicht wahllose Vermischung, son- 
dern höchste Harmonie, die nur möglich ist, 
wenn jeder Ton etwas ganz Bestimmtes für sich 
ist. Dadurch wird Venus die wahre Besiegerin 
des Egoismus, nicht indem marsisch das Ego un- 
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terdrückt wird, was nur immer wieder einem 
anderen, im Augenblick stärkeren, Ego zugute 
kommt, sondern indem sie jedem Ego seinen 
Platz anweist, an dem es, sanft gebändigt, in sei- 
nen Grenzen bleibt, sich erfüllend, indem es sich 
vereint, Das Zeichen der Wage beschenkt bei gu- 
ter Kenstellierung mit den edelsten Gaben der 
Venus: Inspiration, Intuition, Kontemplation, 
künstlerischer Begabung, Idealismus, Weichheit, 
Takt, Diskretion, Fähigkeit und Würdigkeit zur 
Liebe, Barmherzigkeit, Empfänglichkeit, Ausge- 
glichenheit und jener anmutig-bescheidenen 
Selbstsicherheit, die ohne Ehrgeiz nur dort ste- 
hen will, wo sie hingehört, da aber ganz sie sel- 
ber ist; Venus zeigt Bereitschaft, eigenes Un- 
recht einzusehen, denn Harmonie ist ihr mehr als 
um jeden Preis recht behalten. Sie gibt Unpartei- 
lichkeit und Gerechtigkeit, deren besonderes 
Symbol ja die Wage ist, Gleichgewicht, das aber 
durch ungünstige Einflüsse sehr leicht gestört 
wird. Dann erscheinen die Wagetypen oft hilflos 
gegenüber der zu heftig auf sie einstürmenden 
Welt. Erwerbsfähigkeit und praktische Tüchtig- 
keit, sowie die Fähigkeit, sich selbst zur Geltung 
zu bringen, ist nicht ihre Sache. Sie verlangen die 
kongeniale Umgebung, die sie anmutig, ja reich 
und glänzend wünschen. Zu grober und sehr 
mühsamer Arbeit sind sie nicht fähig. Sie sind 
nicht anpassungsfähig. In ungeeigneten Verhält- 
nissen gehen sie ein wie edle Tiere. Wo sie aber 
verstanden, geschätzt und vor allem geliebt wer- 
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den, da wirken sie Wunder im Ueberbrücken der 
Gegensätze. Im Kosmos wie im kleinen mensch- 
lichen Kreis begünstigt die Wage die coincidentia 
oppositorum, Ihr ganzes Wesen ist mehr sanfter 
Antrieb, Aspiration, als Vollendung in eigener 
Tat. So schen sie immer mehr das Mögliche, als 
das derzeitige Hier, über das sie im günstigen 
Fall hinwegschweben, wobei sie noch diejenigen 
tragen, auf die sie Einfluß haben, während sie 
im ungünstigen Fall an der Wirklichkeit leicht 
zerschellen. Stets sind sie hilfreich, aber ihre 
Hilfe ist nicht planmäßig und daher oft praktisch 
bedeutungslos. Am meisten geben sie dem, wel- 
cher nichts anderes von ihnen erwartet als die 
Ausstrahlung ihres beglückenden, blumenhaften 
Wesens. Bei ungünstigen Bestrahlungen sind ihre 
Fehler Ungeduld, Unbesorgtheit bis zum Leicht- 
sinn, Empfindlichkeit, Unbeständigkeit, Vergnü- 
gungssucht, Oberflächlichkeit, Beeinflußbarkeit. 
Ihr eigenstes Bereich ist Ehe, Familie und Ge- 
selligkeit verfeinerter Stufe. Die von Venus ver- 
nachlässigten Naturen halten deren Gaben gern 
für Beigaben, oft nicht eigentlich real, mehr für 
Spiegelungen der Phantasie. Nun ist aber die 
Schönheit eines im Abendfrieden daliegenden 
Dorfes nicht minder wirklich, als die Tatsache, 
daß in den Häusern vielleicht Schmutz (Saturn) 
und Bosheit (Mars) herrschen. Auch „wenn man 
die Bauern kennt“, bleibt diese Schönheit, die 
nichts mit eingebildeter Romantik zu tun hat. Ja, 
sie erhält durch ihren Gegensatz noch Relief, 
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denn Schönheit ist nicht Monotonie, sondern 
Harmonie, und die setzt Dissonanz voraus. Die 
Schönheit gräbt Lettern in den Stoff, die man erst 
dann ganz rein zu lesen vermag, wenn man von 
allem, was der Stoff sonst noch erzählt, zu ab- 
strahieren vermag. Das ist das uninteressierte 
Anschauen der Schopenhauerschen Aesthetik, 
durch das man auf eine von Jupiter, Saturn und 
Mars verschiedene, nämlich venushafte Art den 
Weltsinn erfahren kann. 


Auch Venus muß, um ihre Aufgabe zu erfül- 
len, den Stoff durchdringen, und so ist es nicht 
erstaunlich, daß, wie Jupiter und Mars, auch sie 
ein Nachthaus in den niederen Elementen be- 
herrscht. Es ist das feste Erdzeichen Stier. Hier 
ist sie tief eingedrungen in die rudis indigestaque 
moles des saturnischen Stoffes, dem sie Schön- 
heit verleiht, wodurch er liebenswert wird. Was 
Venus im Stier bedeutet, hat der persische Dich- 
ter Hafis in einem sehr anmutigen Gedicht dar- 
gestellt (Uebersetzung von Daumer): 


Es ist ein Stern vom erhabenen Himmel ge- 
fallen, 

herab ins irdische, tolle Getümmel gefallen. 

Da sah er umher die Kräuter und Blumen der 
Wiese; 

ihm hat das lustige, bunte Gewimmel gefallen. 

Er sah, wie ein Roß leicht über die Heide da- 
hinflog, 
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ihm hat der herrliche, fliegende Schimmel ge- 
fallen. 

Er hörte die Glöckchen am Halse der Herden 
läuten; 

ihm hat das klingende, kleine Gebimmel ge- 
fallen. 

Nicht wieder empor zum erhabenen Himmel 
verlangt er; 

er blieb, was er war, blieb gerne vom Himmel 
gefallen. 


Venus erweckt im Stoff im Gegensatz zum 
aktiven Willen des Mars den passiven Willen: 
den Wunsch. Sie teilt dem Stoff ihre Empfäng- 
lichkeit mit und gibt ihm zugleich Anziehungs- 
kraft, ja, die Kraft, zu bezaubern, zu verführen. 
So wird sie im Zeichen Stier zur irdischen 
Liebe, die nicht mehr bloß die ideale Ver- 
binderin des Gegensätzlichen ist, sondern, in 
die Materie versprengt, aus der Not der 
Vereinzelung für sich selbst die Bindung 
erstrebt und dabei auch egoistisch sein kann 
bis zur Tyrannei. Dann wird sie Abgrund, der 
alles in sich einschlingen will, dem Geist und 
Weisheit nichts gelten, die oft ganz ihrer dämo- 
nischen Versuchung unterliegen. Sie ist die na- 
tura naturata des Spinoza, die „heidnische Na- 
tur“, welche die Kirchenväter und christlichen 
Heiligen so sehr fürchteten, daß sie, die zugleich 
in der Mutter Gottes die himmlische Liebe an- 
beteten, aus dem irdischen Weib das unreine Ge- 
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fäß der Sünde machten. Freilich: ohne das Ueber- 
maß von Schönheit, das Venus über ihn ergießt, 
wäre der saturnische Stoff plump, das Fleisch 
reizlose Masse, die keinen weisen Menschen zu 
verführen vermöchte, der je in den Reichen des 
Jupiter empfangen worden ist. Die Beobachtung 
der ersten Christen hat Schopenhauer unterstri- 
chen mit der Behauptung, die Natur habe das 
Weib während einiger Jugendjahre darum mit 
soviel berauschender Anmut ausgestattet, weil 
ein vernünftiger Mann bei klaren Sinnen sich 
kaum entschließen würde, sich an sie zu binden 
und die Zwecke der Natur zu erfüllen. Das ist nicht 
unrichtig gesehen, aber die Schlußfolgerung ist 
falsch. Eben der Segen, den Venus über die Ma- 
terie streut, beweist, daß diese nicht verneint wer- 
den soll. Das Göttliche selbst ist es, das in den 
Stoff hinein will, freilich nicht um sich darin zu 
verlieren,sondern um bewußt zuwerden, undwenn 
auch dem im Abgrund der Materie Versinkenden 
zum Zwecke der Selbstbesinnung eine zeitweilige 
Askese nur empfohlen werden kann, so wie der 
Arzt einen kranken Magen zum Zwecke der Ge- 
sundung zeitweise auf Hungerdiät setzt, so wird 
der, welcher den göttlichen Gegensinn des Stof- 
fes im Inneren erfahren hat, ohne Angst des Ver- 
sinkens, ungestraft, ja reich belohnt die Fahrt in 
den Schacht wagen dürfen, und je tiefer ihn Ve- 
nus Pandemia in das Geheimnis des Stoffes ein- 
geweiht hat, desto höher vermag er nach dem 
Gesetz der Pendelschwingung ihrer Schwester, 
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Venus Urania, in die Höhe zu folgen. Im Grunde 
sind sie ja eins: die Schönheit, die alles verbindet, 
also auch Geist und Stoff. Wer sie fürchtet und 
nur in reinem Geist verweilen möchte, fehlt nicht 
minder, als der, welcher blind in den Stoff hinab- 
stürzt. Trennung und Einigung sind zusammen 
der Sinn dieser Welt, und nur der nimmt die 
göttliche Mitte ein, der erkennend beide Funk- 
tionen erfüllt. Askese ist genau so „sündhaft“ wie 
Unzucht, sie ist die negative Unzucht des Gei- 
stes. Demgegenüber gibt es heute eine Richtung, 
die alle Liederlichkeit rechtfertigen möchte, in- 
dem sie kurzerhand den Stoff heiligspricht, womit 
sie wähnt, den Spuren der heidnischen Götter zu 
folgen. Diese Mischung ordinärer Triebe und 
hilflosen Denkens duftet den Göttern nicht lieb- 
lich. Der Stoff ist nicht heilig. Gott schuf ihn, in- 
dem er ihn von sich als Saturn abspaltete, da- 
mit das Unheilige sei, und wer ihm blind ver- 
fällt, den verglichen schon die Alten mit dem- 
selben grunzenden Tier, wie wir. Aber nun hat 
die Gottheit die Weisheit des Jupiter und die 
Schönheit der Venus in den unheiligen Stoff hin- 
abgesandt, auf daß er geheiligt werde durch Ge- 
setz und Liebe. Damit solche Heiligung möglich 
sei, ist das Unheilige Voraussetzung. Erst wer 
dies erkannt hat, vermag ungestraft den Weg 
der Venus gleich dem weisen Hafis zu wandeln. 
Nur von hier aus, nicht für den Instinkt freige- 
lassener Knechte, ist alles rein. Nacktheit kann 
schön sein, Nacktkultus ist Exhibitionismus, der 
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sich selber als unanständig empfindet, aber ge- 
rade darüber so außer sich ist vor Freude, daß 
man jetzt plötzlich unanständig sein darf. Das 
ist gerade das Gegenteil dessen, was Venus will, 
nämlich die Heiligung des Stofies, es ist vielmehr 
der durch Mars in Bewegung gesetzte unheilige 
Stoff, aber durch einen bereits degenerierten 
Mars, der sich mit Schauen und Betasten be- 
gnügt und dadurch keine Katastrophen mehr zu 
befürchten hat. Er besitzt nur gerade noch so 
viel Kraft, um den Kitzel, nicht die Gewait der 
Begierde hervorzubringen. Venus hingegen ist 
im Geist wie im Stoff und zwischen beiden 
Einung, sie stellt die Wahlverwandtschaft des Ge- 
trennten dar. Ja, ihr dürstender Schoß will alles 
einschlingen, auch Geist und Wille, aber nicht in 
ein totes Grab, sondern um alles wieder neu im 
Stoff zu gebären. So ist Venus im Stier die Ve- 
nus genitrix der Alten, die nicht unmittelbar vom 
Himmel Herabgestiegene, sondern durch die 
Nacht des Meeresgrundes Gegangene, die nun 
überrieselt von der dämonischen Schönheit des 
Elements als Cypria aus dem Wellenschaum her- 
vortaucht, und deren Tempel zu Amahunt und 
Paphos standen. An den Stoff gebunden, gilt sie 
in ihrer Unerlöstheit als die Gattin des niedrigen, 
mühseligen, mißgestalten, von Arbeit berußten 
Vulkan, aber sie verachtet ihn, entzieht sich sei- 
nen Armen, um dem Geliebten entgegenzueilen. 
Der kann kein anderer sein, als Mars (im 
Widder), dessen Rauheit wiederum allein Venus 
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im Stier zu binden vermag: die erlöste Erlöserin. 
Freilich, unwissend sind beide dessen, was sie 
tun. Alles, was durch sie geschieht, ist Trieb, 
wenn nicht Laune, und das ist es, was Begierde 
und Lust so gefährlich macht, besonders wenn 
noch Saturn seine Gewichte daran hängt. Darum 
hat es seinen Grund, warum diese Belebung des 
Stoffes durch Mars und Venus nicht erst dem 
Christentum als dämonische Tragödie erschien. 
Erst der Weisheit des olympischen Jupiter wird 
sie zum Spiel der Götter, welche der Dämonen 
Herr geworden sind, sie sanft einordnend in das 
kosmische Gesetz, aber ohne sie, wie die Menschen 
tun, durch Sondergesetze zu fesseln. 

Das Zeichen Stier bedeutet also die starke, aber 
aus der Stofflichkeit noch nicht erlöste Venus mit 
allen Wünschen und Hemmungen des Stoffes; 
es macht daher vor allem stoffverwandt, also 
sinnlich, wollüstig, verliebt, fruchtbar, geduldig, 
geeignet zu körperlicher Arbeit, bald schweig- 
sam, bald geschwätzig, bald fleißig, bald träg, 
phlegmatisch, bequem, behaglich, materialistisch, 
aber auch, wenn nicht gereizt, gefügig, zäh, stand- 
haft, vorsichtig, sehr reizbar, aber den Zorn lange 
in sich verbeißend, schwerfällig, langsam, mür- 
risch, melancholisch, selbstsüchtig, erwerbend, 
praktisch, tüchtig, instinktiv, neidisch, zuverläs- 
sig, genußsüchtig, beschränkt, ja dumm, bigott, 
dogmatisch, genau, am Wort und an Einzelheiten 
klebend, keinen Widerspruch ertragend, eifer- 
süchtig, nachtragend, sehr auf die Gesundheit be- 
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dacht und Krankheit übermäßig fürchtend, hypo- 
chondrisch, dabei entschieden produktiv, auf- 
bauend mit viel Sinn für das Gegenwärtige, Wirk- 
liche. Als Künstler bevorzugen die Stiertypen die 
schwere Materie (Architektur, Skulptur). Sie 
sind mehr sorgfältige Zeichner als Impressioni- 
sten, jeder Theorie und Abstraktion abhold. 
Wenn sie ein Ziel erreichen, sind sie nicht länger 
von Ehrgeiz gequält, vielmehr zufrieden, liebe- 
fähig, treu, dankbar, schwer erregbar, aber auch 
schwer zu beruhigen oder sonstwie zu beeinflus- 
sen. 

Man erkennt hier den gebundensten aller Ty- 
pen, ist doch der Stier das feste Erdzeichen, und 
das erklärt es, warum man hier auf den ersten 
Blick mehr materielle als Venusmerkmale er- 
kennt. Die Venus ist, wie gesagt, hier gänzlich 
in den Stoff eingesprengt und wartet auf Erlö- 
sung. Der Stiertypus ist daher von einem inner- 
lich glimmenden, leidenschaftlichen Feuer erfüllt, 
das ohne Hilfe von außen nur selten Flammen 
zu schlagen vermag. Steht in einem Horoskop 
Venus unverletzt im Stier, so vermag sie mit al- 
len Gütern des stofflichen Lebens Liebe, Genuß, 
Reichtum, ja Erfolg zu segnen. 

Aeußerlich macht der Stier untersetzte Gestal- 
ten, mit breiter niedriger Stirn, dickem Hals, star- 
ken Schultern, Stiernacken, gutmütigen Augen, 
wie sie ein in der Wiese träumender, nicht ge- 
reizter Stier hat. Die Nase und der Mund sind 
groß, das Haar ist meist dunkel, die Gestalt et- 
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was plump. Trotz allem gießt Venus über diese 
massive Fleischlichkeit ihre Anmut. Besonders 
unter diesem Zeichen geborene Frauen haben eine 
etwas derbe, aber sehr gewinnende Hübschheit, 
freundliche Augen, einen üppigen, anmutig ge- 
schweiften Mund, etwas rundliche Formen, 
Patschhändchen mit Grübchen und oft sehr viel 
echte Herzlichkeit. Sie sind verliebter Natur, nicht 
gerade intelligent, bei richtiger Behandlung ge- 
fügig, sonst voll Eigensinn, und sehr musikalisch. 
Das Zeichen Stier beherrscht Hals und Kehlkopf. 
Es ist erstaunlich, wie viele Bühnensängerinnen 
unter diesem Zeichen geboren sind, besonders 
Koloratursängerinnen. Es ist das typische Zei- 
chen der Primadonna mit allihrer Anmut und den 
durch die Tradition der Bühne fast geheiligten 
Fehlern. Sie ist die irdische Venus in Reinkultur, 
deren Weh und Ach nur aus einem Punkte zu 
kurieren ist, und das versteht am besten Mars im 
Widder. Er ist das unwissende Männchen, sie 
das unwissende Weibchen, aber wenn sie sich be- 
gegnen, genügt ihre Weisheit vollständig. Der 
Eigensinn und die zähe Launenhaftigkeit der erd- 
gebundenen Venus will im Grunde nicht siegen, 
sondern besiegt werden. Nie wird sie das zuge- 
ben, aber einer weiß es von selbst, ohne daß man 
es ihm gesagt hat, so dumm er sonst oft ist: Mars 
im Widder. 

In den anderen beiden Erdzeichen ist Venus 
schlecht. In der Jungfrau (in ihrem Fall) schadet 
ihr der Egoismus dieses Zeichens, im Steinbock 
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verfällt sie Saturn. Hier ist sie materiell bis zur 
Liederlichkeit, und die Beweglichkeit dieses Zei- 
chens führt sie weit. Am schlechtesten ist sie wohl 
in dem festen Wasserzeichen Skorpion. In die- 
sem, dem Stier gegenüberliegenden Haus ist sie 
vernichtet. Hier ist ihr Feuer ganz und gar ge- 
bunden, entweder ist sie überhaupt frigid oder 
lasterhaft mit Kälte, stets von den schlechten 
Marseigenschaften verdorben. Auch in dem be- 
weglichen Mond- und Wasserzeichen Krebs ist 
Venus nicht am Platz. Hier fehlt ihr aller Halt. 
In dem Wasser- und Jupiterzeichen Fische hin- 
gegen vereinigt sie sich mit dem Jupitereinflu2. 
Hier ist sie erhöht. Ausgezeichnet ist sie in den 
Zwillingen, wo sie sich glücklich mit Merkur ver- 
bindet, weniger günstig im Wassermann, dessen 
saturnisches Wesen selbst auf dieser Stufe (Luft- 
zeichen) sich schwer mit ihr paart. Sie wirkt hier 
effeminierend. In dem feurigen Marszeichen 
Widder ist sie vernichtet. Hier wird sie zu hitzig 
und bei Frauen ausgesprochen roh, während die 
beiden anderen Feuerzeichen Löwe und Schütze 
ihre Sonnen- und Jupiterwirkung mit ihrer Sinn- 
lichkeit aufs günstigste verbinden. 


V, Die beiden Mittler zwischen 
oben und unten 


Merkur, Zwillinge, Jungfrau 
Merkur ist der Götterbote, der die Verbindung 
zwischen Jupiter und den Menschen herstellt. Er 


3219 


ist ganz und gar Vermittler zwischen der Weis- 
heit und dem Stoff, selbst ohne eigene Sub- 
stanz. So ist er zugleich der menschliche Ver- 
stand, in sich unproduktiv, aber unerläßlich, 
um die produktiven Kräfte im Menschen bewußt 
zu machen, zu ordnen und miteinander in Ver- 
bindung zu bringen. Wer hundert Joch Grund 
hat und die rationell bewirtschaftet, ist reicher 
als der, welcher tausend Joch hat und nicht da- 
mit umgehen kann. Nichtsdestoweniger ist es 
auch im ersten Fall der Boden, nicht die ratio- 
nelle Bewirtschaftung, was Früchte trägt. So ver- 
hält sich Merkur zu den Gaben der übrigen Pla- 
neten. Im Augenblicke, da der Verstand sich aus 
seiner Dienerstelle befreit und sich selbständig 
macht, erscheint er in seiner ganzen Substanzlo- 
sigkeit und Dürftigkeit als leerer Schwätzer, der 
sich mit Fetzen von Jupiter geliehener Weisheit 
schmückt, ja als Lügner und Betrüger. So wird 
erklärlich, daß Verstandeserkenntnis an sich 
nichts ist, und daß ein bedeutender Mensch den- 
noch ebensowenig ohne einen starken Merkur 
denkbar ist, wie ohne einen starken Mars, der für 
sich genommen, nichts anderes ist als richtungs- 
lose Kraft. Es laufen zwar heute viele sogenannte 
Weise mit einigen Jupiter- und Halbkünstler 
mit einigen Venusgaben herum, denen es aber am 
ordnenden Verstand fehlt. In der Literatur und 
Kunst gerade unserer Tage bilden diese Gestal- 
ten die große Mehrheit. Daher das verworrene 
Dickicht ihrer Unverständlichkeit, durch das 
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manchmal Blitze der Erkenntnis und Schönheit 
leuchten, um sofort wieder leerem Gerede Platz 
zu machen. Dies ist eine Reaktion auf den Intel- 
lektualismus, d. h. die Ueberschätzung des Ver- 
standes, die, aus denı achtzehnten Jahrhundert 
stammend, über die Geistigkeit des neunzehnten 
Jahrhunderts nach der kurzen Unterbrechung 
durch die Romantik ihren Meltau gelegt hat. 
Ganz gewiß kann man nicht alles erklären, an 
diesem Wahn ist die Wissenschaft des neunzehn- 
ten Jahrhunderts gescheitert. Aber wo sich klare 
Anschauung mit klarem Verstande paart, da kann 
man alles Erlebte genau beschreiben, so zwar, 
daß dasnur schattenhaft, ahnungsvoll Vorgekom- 
mene eben auch nur schattenhaft und ahnungs- 
voll dargestellt wird, ohne daß damit Verworren- 
heit und Unklarheit zum Prinzip der Darstellung 
erhoben würde. Daher ist es bereits eine Verir- 
rung des seine Dienerstellung verlassenden Ver- 
standes, wenn sich Merkur vor Jupiter, Mars und 
Venus stellt und ehrfurchtslos verlangt: Erklärt 
mir eure Weisheit, Kraft und Schönheit! So ver- 
fährt die Wissenschaft und wundert sich, daß 
ihre dummen Fragen nicht beantwortet werden 
können, ja hält sich deshalb für besonders ge- 
scheit. Was aber da ist, im irrationellen Dasein 
selbst seine „raison d’ötre‘“ hat, was ist daran 
noch weiter zu erklären? Es kann nur angeschaut 
und beschrieben werden. Hier leistet nun Merkur 
seine unerläßlichen Dienste. Er vermag durch 
das irrationale Dasein Grenzen zu ziehen. Ohne 
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ihn würden wir zwar der Wirkung des Jupiter, 
Mars und der Venus genau so ausgesetzt sein wie 
mit ihm, aber wir würden aus ihrer Gesamtwir- 
kung sie selber nicht unterscheiden können. Alles 
würde sich instinktiv unbewußt vollziehen. Erst 
dadurch, daß Merkur leibhaftig auf die Erde 
steigt, können wir Menschen die Geheimnisse der 
Götter erfahren, statt bloß ihr Wirken zu spüren, 
und so ist der menschliche Verstand eben doch 
das Organ, auf welches die ganze Entwicklung 
der Natur hingezielt hat, denn die ganze Natur 
ist nur Mittel für Gott, sich zu offenbaren. Wir 
sehen noch die Vorversuche der Natur z. B. im 
Leben der Bienen und Ameisen. Hier ist die 
Fähigkeit rationellen Handelns bereits in erstaun- 
licher Weise gediehen, aber sie bleibt rein kol- 
lektiv. Die äußere Individuation hat zwar auch 
hier, wie in der ganzen Schöpfung, stattgefunden 
— jede Biene ist ein Wesen für sich — aber noch 
ist hier das Organ des Merkur, der Verstand nicht 
so weit entwickelt, daß er diesem Individuations- 
prinzip zu folgen vermag, d. h. es bewußt machen 
kann. Dies ist erst im menschlichen Hirn mög- 
lich, und hier allein können die Götter selber be- 
wußt werden. Dieses Hirn kann daher als Mittel 
gar nicht hoch genug geschätzt werden, aber die 
geringste Ueberschätzung, die aus ihm mehr als 
Mittel macht, gibt jenes die Götter vertreibende 
Falschwissen (Atheismus), das schlimmer ist als 
alles frühere Unwissen und Ahnen. Noch der 
krasseste Aberglaube hat mit den Göttern zu tun, 
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der Materialismus dagegen entgöttert die Welt, 
macht aus ihr die gottverlassene Hölle, in der 
heute die Menschheit lebt. 

Natürlich sind die Haupteigenschaften des 
Merkur Beweglichkeit und Anpassungsfähigkeit. 
Darum wird er wie kein anderer Planet modifi- 
ziert durch Zeichen und Aspekte, ja erst durch 
diese erhält er Substanz. Sein Symbol ist der 
Spiegel, sein Metall ist das Quecksilber (Mer- 
curium). Er beherrscht vor allem die Nerven, 
diese Telegraphendrähte, die alle unsere Empfin- 
dungen, Gefühle und Gedanken im Zentralorgan, 
dem Gehirn, zu einem Mikrokosmos zusammen- 
fügen. Verbindungen, Beziehungen schaffen, das 
ist sein Beruf, aber nicht im Sinne der Einigung, 
wie sie die Attraktion der Venus sucht, sondern 
nur vorübergehend zu immer wieder wechseln- 
den intellektuellen oder auch praktischen Zwek- 
ken. Das logische Denken, das die Begriffe nach 
verschiedensten Gesichtspunkten verbindet, das 
Rechnen, durch welches Gleiches und Ungleiches 
zusammengeordnet oder geschieden wird, die 
Mathematik, die, gänzlich auf die Substanz der 
Dinge verzichtend, alles auf Zahl oder Schema 
reduziert, all dieses wechselnde, sehr zweckvolle 
Trennen und Vereinen, das nichts mit Mars und 
Venus zu tun hat, untersteht dem Merkur, und 
das Absehen von der Substanz zugunsten der Be- 
ziehung gibt ihm etwas Unpersönliches. Ihm un- 
tersteht auch das Gedächtnis, in dem alle Ein- 
drücke wie in einer Kartothek aufbewahrt wer- 
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den. Vielgeschäftigkeit, Oberflächlichkeit, Ein- 
mischungssucht, Neugier, Nervosität, Erregbar- 
keit, Veränderlichkeit, Aengstlichkeit sind die 
Fehler, die am dichtesten bei seinen Vorzügen 
liegen. Er beherrscht vor allem Boten und Die- 
ner, jüngere Brüder, Schüler, Mathematiker, 
Astronomen, Philosophen, Redner, Schriftsteller, 
Schreiber, Sekretäre, Erfinder, Dolmetscher, hö- 
here Handwerker, Geschäftsleute, Börsenbesu- 
cher, kurz alle die Berufe, die, auf welcher Ebene 
auch immer, den Verstand besonders nötig und 
mit Tinte, Feder und Papier zu tun haben; ferner 
Akademien, Universitäten, Messen, Transport- 
mittel, Reisen, Handel und Gewerbe; bei schlech- 
ter Konstellation (besonders mit Saturn und 
Mars) macht er auch Diebe, Falschmünzer, Fäl- 
scher (Merkur, der Gott der Kaufleute und der 
Diebe!). Er begünstigt Unternehmungen, Mis- 
sionen, Verträge, nützliche Beziehungen, Be- 
kanntschaften, Gedrucktes und Geschriebenes, 
Korrespondenz, in schlechter Konstellation ge- 
heime Umtriebe, Verleumdung, falsche Zeugen, ja 
Giftmord, Falschheit, Sophistik, Geschwätzigkeit, 
Niedertracht, Gemeinheit, Servilität. Würdelosig- 
keit, Aufdringlichkeit, Ohnmacht, Inkompetenz, 
Verächtlichkeit, Herumtreiberei, Landstreicherei, 
Bübischkeit, Frechheit sind die Eigenschaften 
eines sehr verunglimpften Merkur; Schwächlich- 
keit, Unzuverlässigkeit, Uebereilung, Verlegen- 
heit, Verwirrung, Weitschweifigkeit, dauernde 
Befangenheit im Kleinen, Aergerlichkeiten des 
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Alltags und ruhelose Beängstigung (worry) be- 
ruhen auf kleineren Schwächen des Merkur, wie 
etwa Rückläufigkeit oder Gefangenschaft in einem 
Zeichen. Auf geistigem Gebiet beherrscht Merkur 
alles, was zur Form des Ausdrucks gehört, Be- 
griffsbildung nicht nur, sondern auch Wort und 
Sprache. Er verleiht (besonders wenn gut mit 
dem Mond aspektiert) Sprach- und Redetalent, 
auch schauspielerische Begabung. Seine besten 
Eigenschaften sind Klugheit, klarer Blick, Ver- 
ständigkeit, Geschicklichkeit, Diplomatie, Aufge- 
wecktheit. Nichts liegt ihm ferner, als schwerfäl- 
liges, langweiliges Phlegma. 

Merkur nimmt von allen Planeten die Einflüsse 
auf, aber nicht, um sie in sich zu verarbeiten, sich 
zu wandeln, sondern nur, um sie miteinander in 
unter Umständen originelle Verbindung zu brin- 
gen. Seine Originalität kann nicht mehr als kom- 
binatorisch sein. Er hat keine Entwicklung, son- 
dern nur wechselnde Inhalte, und so bleibt sich 
sein Wesen immer selber gleich, aber dieses We- 
sen ist im Grunde die Substanz- und Wesenlosig- 
keit. Börsen- und Wechselgeschäfte, Agenturen, 
Zeitungen, Internationalismus, Kongresse, Lexi- 
ka, Enzyklopädien, Inventare, Kunst und The- 
aterkritik, kurz alles, was mehr auf Vermittlung, 
Verkehr, Beziehung, Ordnung und Spiegelung 
aus ist als auf Schaffen, Entwicklung und Sub- 
stanz, ist merkurisch. Man wird in diesen Eigen- 
schaften, guten wie schlechten, leicht einen unter 
den Juden häufigen Typus erkennen, deren Pro- 
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duktivität sich seit der frühchristlichen Zeit im- 
mer mehr erschöpft, aber deren Mittlerschaft in 
Zeit und Raum nicht zu entbehren ist. Menschen, 
die, von viel eigener Substanz beladen, eine innere 
Aufgabe haben, wären zu solcher merkurischen 
Tätigkeit unfähig. Eine innere Aufgabe scheinen 
die Juden als Volk und Rasse in der Tat nicht 
mehr zu fühlen, obwohl ihnen die Götter alles ins 
Ohr gesagt haben, so daß sie genau Bescheid 
wissen, wie man die Dinge auf Erden „macht“. 
Sie stellen das Inventar der Schöpfung auf, sie 
schreiben das Inhaltsverzeichnis zu dem Buch 
der Weisheit. Sie verhalten sich dem Schöpfer 
gegenüber wie der Korrektor zu dem Autor, und 
stehen ihm daher näher als die Setzer, von denen 
nicht verlangt wird, daß sie das Werk verstehen. 

Auch äußerlich zeigt der Merkurtypus etwas 
Unwandelbares. Gestalt und Gesichtsausdruck 
behalten bis ins Alter etwas Jugendliches, aber 
auch in frühen Jahren ist diese Jugendlichkeit 
weniger strahlend als beweglich. Die Gestalt ist 
gelenkig und schlank, oft mager, ja dünn und 
schwächlich, die Nase lang, gerade, fein mit sehr 
beweglichen Nasenflügeln, oft an der Spitze mit 
einer kleinen spaltartigen Rinne, die Wangen 
sind dünn, die Kiefer schmal; das Kinn ist lang, 
spitz, leicht vortretend. Auch die Lippen sind 
dünn, sehr beweglich, meist geöffnet, die obere 
etwas stärker, die Zähne nicht groß und ziemlich 
gut, die Ohren sind klein, mehr lang als rund, 
blaß gefärbt, das Ohrläppchen ist fein. 
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Am reinsten herrscht der beziehungsreiche 
Merkur in seinem Taghaus Zwillinge. Es ist ein 
Luftzeichen, so beschwert ihn kein Element; in 
seiner Dynamik ist er gemischt und veränder- 
lich; daher reißt ihn weder eine starke Bewegung 
fort, noch hält ihn eine hemmende Schwerkraft 
zurück. Das Symbol dieses Zeichens ist der Affe. 
Dabei muß man alle die komischen Assoziationen 
vergessen, die sich für uns durch die Erinnerung 
an zoologische Gärten und Menagerien mit dem 
possierlichen Tier verbinden, und sich vorstellen, 
wie erstaunlich dieses intelligente, den Menschen 
nachahmende, ihn aber in seiner Beweglichkeit 
übertreffende Geschöpf auf primitivere Völker 
gewirkt haben muß. Es gibt ein altes russisches 
Sprichwort: „Der Deutsche hat den Affen erfun- 
den,“ denn der Deutsche galt dem phlegmati- 
schen Russen stets als der Inbegriff der Findig- 
keit. Wie sein Herr, Merkur, ist der unter den 
Zwillingen Geborene an sich substanzlos, darum 
haben alle Eigenschaften dieses Zeichens etwas 
Vages, Unbestimmtes, Widerspruchsvolles, ja 
Charakterloses. Sobald aber ein anderer Planet 
seine Hilfe leiht, werden alle Eigenschaften die- 
ses Typus als Mittel äußerst wertvoll. Niemand 
ist befähigter, seine Gaben zum Ausdruck zu 
bringen, als ein unter den Zwillingen Geborener, 
dem andere Planeten genügenden Inhalt geben. 
An sich ist dieser Typus ruhelos, ungeduldig, un- 
konzentriert, vielgeschäftig, aber idealistisch, er- 
zieherisch, unfertig, sich oft mit der Halbheit 
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begnügend, plauder- und schwatzhatt, aber oft 
auch wirklich redebegabt und gelehrt, geistreich, 
verfeinert, sehr witzig, nervös, erregbar, unent- 
schlossen, weit.chweifig, wenig ausdauernd. Die 
Zwillinge sind ein zweikörperliches Zeichen. Da- 
durch offenbart es die Polarität des Geschehens. 
Die persische Ormuzd-und-Ahriman-Religion wird 
diesem Zeichen unterstellt. Der unter den Zwil- 
lingen Geborene wird immer fähig sein, die zwei 
Seiten einer Sache zu sehen. Niemand ist weniger 
verbohrt, als er; immer läßt er mit sich reden, 
aber es ist eine im Grund unproduktive, charak- 
terlose, zweideutige Menschlichkeit, die ihm er- 
laubt, allem gerecht zu werden, denn eben dies 
ist die größte Ungerechtigkeit gegen das Wert- 
volle, dem nach höherer Gerechtigkeit der Vor- 
rang über das Geringe gebührt. Darum ist dieser 
Typus ausgesprochen demokratisch, humanitär. 
Das Menschliche interessiert ihn an sich, 
nicht das Menschliche, insofern es Werte 
verkörpert. Diese nivellierende Intelligenz ist 
genau der skorpionischen entgegengesetzt. Wir 
sahen den Skorpiontypus dauernd mit den 
Werten Gut und Böse befaßt, häufig für das Böse 
entschieden, aber niemals die Wertunterschiede 
leugnend. Der Typus Zwillinge ist ganz und gar 
ungläubig, er glaubt weder an Heilige noch an 
Verworfene. Von ihm stammt das Wort, daß 
überall mit Wasser gekocht wird, und dabei ist 
ihm wohl. Er schwört auf das Menschliche und 
will nicht wie der Skorpiontypus „sein wie 
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Gott, das Gute und Böse wissend“. Gut und Böse 
sind ihm keine Wirklichkeiten, nur Relationen. In 
dem großen Realienstreit der Scholastik stand er 
gewiß auf der Seite der Nominalisten, so wie er 
gegen Plato bei den Sophisten zu finden war, 
und auch heute ist er wıeder bei den Relatıvisten 
zu suchen, die alle innere und äußere Realität in 
Begriffe und Worte auflösen wollen, in ein 
‚nichts als“, und damit glauben das irrationale 
Sein einer inneren und äußerer Welt erklärt zu 
haken. Der reine Zwillingstypus ist unerlösbar, 
denn das Menschliche ist ıhm Endzweck und ım 
Ienschlichen wiederum das, was ın der Tat den 
Menschen am entschiedensten vom Tier unter- 
scheidet: der entwickelte Verstand. Die Natur ist 
ıhm fremd, er sieht in ihr nur den Mechanismus; 
das Göttliche ist ihm etwas, das am Menschen 
zum Vorschein kommt als Vorstellung, Phanta- 
sie, wenn nicht Schrulle, d. h. psychologisch völ- 
lig erklärbar. Die Psychoanalyse — an sich eine 
Offenbarung hohen Ranges — ist in der Form, 
auf die sie ihr genialer Entdecker Freud, in dem 
sich Jupiter- mit Merkurzügen einen, beschränkt, 
das vielleicht typischste Beispiel solcher alles 
Substantielle auf die Beziehungen reduzierenden 
Geistigkeit. In den Beziehungen ihrer Teile zu- 
einander äußert sich freilich die Substanz, aber 
sie ıst nicht identisch mit ihnen. Man beobachtet 
diesen Typus in allen Kreisen des geistigen Le- 
bens, überall rege interessiert, verständnisvoll, 
angenehm und liebenswürdig, aber ohne eigent- 
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liche Wärme, nie leidenschaftlich und hingerissen, 
aber auch niemals weise und abgeklärt. Im Ge- 
gensatz zu dem Mars-Widdertypus, dem die Tat 
alles ist, und der daher blind z. B. in einen 
„frisch-fröhlichen Krieg“ stolpert, hört für den 
Zwillingstypus das Interesse an einer Sache auf, 
wenn sie gedacht und ihr Wesen auf eine Formel 
gebracht ist. Beide Typen sind die Extreme von 
Tat und Gedanke, und wenn sie sich nicht mit 
anderen Kräften mischen, gleich unfruchtbar. 
Der Gegensatz spiegelt sich in der heutigen Poli- 
tik deutlich in den All- und Großdeutschen sowie 
Militaristen auf der einen, den pazifistisch-huma- 
nitären Linksparteien auf der andern Seite. Das 
Licht des Zwillingsverstandes ist weder wärmend 
noch leuchtend, sondern trügerisch flackernd. Er 
ist hoch intellektuell und hält das für geistig, 
ohne zu ahnen, daß in den Dogmen und Sakra- 
menten der Religionen sich mehr Geist kristalli- 
siert hat, als in ihrer Widerlegung durch den 
Verstand, der immer nur die zeitbedingte Schale 
annagt, solange er den Kern nicht gewahrt. Der 
Zwillingstypus ist kein Kämpfer und verkündet 
seine negativen Ideen nie fanatisch, nie im Hin- 
blick auf tatsächlichen Umsturz; nichtsdesto- 
weniger bereitet sein ungebundenes, ja oft verant- 
wortungsloses Denken leicht die Revolution, 
wie das Beispiel der französischen Enzyklopä- 
disten zeigt, deren Genius Merkur war. Der Zwil- 
lingstypus hält Maß in allem, in allen körperlichen 
Genüssen, wie in geistiger Hinsicht. So ist auch 
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sein Ehrgeiz mehr unruhig als brennend. Er ist 
zwar nicht großzügig, aber auch nicht kleinlich, 
dazu ist er viel zu locker mit den einzelnen Din- 
gen verbunden. Sehr leicht gibt er etwas auf und 
ergreift Neues. Er ist ganz und gar unhistorisch 
und ohne Pietät. Er, der überall Beziehungen ver- 
mittelt, ist im Grunde selber beziehungslos: Ubi 
bene, ibi patria. Für verantwortliche Stellen, die 
eine gewisse Identifikation mit einer Sache erfor- 
dern, ist er ungeeignet, ebenso für harte, müh- 
same Arbeit. Sein Widerspruchsgeist ist nicht 
bösartig, denn er stammt nicht aus dem Gemüt, 
sondern aus dem Verstand. Er sieht eben immer 
gleich auch die andere Seite, ohne aber nun von 
höherer Stufe aus die beiden Seiten zusammen- 
zufassen. Vielmehr sagt er automatisch schwarz, 
wenn der andere weiß, weiß, wenn jener schwarz 
gesagt hat. So wirkt er oft zersetzend durch un- 
fruchtbaren Widerspruch. Natürlich ist er ein 
Dialektiker ersten Ranges, der gesiegt zu haben 
glaubt, wenn der andere die Debatte einstellt mit 
dem Gefühl: von Farben kann man nicht mit 
Blinden reden (in diesem Fall Wertblinden). Im- 
mer wieder sei wiederholt, daß sich dies alles nur 
auf den reinen Merkurtypus bezieht, aber kein 
Typus ist so abhängig von der Hilfe anderer 
Planeten. Im Verein mit Venus bringt er echte 
Künstler, mit Jupiter Juristen, Theologen, hohe 
Beamte, Würdenträger hervor, mit Uranus die 
originellsten Denker usw. Immer nimmt Merkur 
den Charakter der ihn bestrahlenden oder durch 
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ihr Zeichen beherrschenden Planeten an (das 
wird besonders wichtig, wenn ein Merkurzeichen 
am Aszendenten steht), und dann ist er seinem 
Beruf treu, ein Bote zwischen Göttern und Men- 
schen zu sein. Bei schlechter Aspektierung frei- 
lich unterliegt Merkur jeder Versuchung: Betrug, 
Hochstapelei, geistige Prostitution, unsaubere 
Geschäfte, besonders solche, in denen sich schließ- 
lich kein Mensch mehr auskennt und die dadurch 
um ein Haar dem Strafgesetz entgehen. Taschen- 
spieler, Zauberkünstler, Schauspieler, „Volks- 
aufklärer“, Broschürenschreiber, welche fremden 
Geist vulgarisieren und popularisieren, Demago- 
gen stehen ebenfalls unter diesem Zeichen. Im 
Gegensatz zur Liebe kann die Losung Freiheit 
(wovon? wozu?), Gleichheit (der substantiell 
Ungleichen), Brüderlichkeit ( derer, die tatsäch- 
lich nichts gemeinsam haben) nur dem abstrak- 
ten Denken eines von Merkur und besonders von 
dem Zeichen Zwillinge beherrschten Verstandes 
erdacht sein, ebenso die soziale Vorurteilslosig- 
keit aus Mangel an innerer Bindung, und der 
Internationalismus, der alle Völkerunterschiede 
wegleugnet, statt sie wie der echte geistige Kos- 
mopolitismus unserer Klassiker gerade in ihrer 
Verschiedenheit liebend zu umfassen. Der Ver- 
trag von Versailles und der Völkerbund sind Er- 
gebnisse dieses rein merkurischen, substanzfrem- 
den Denkens. Die Zwillinge sind das Zeichen der 
geschichtslosen Vereinigten Staaten von Ameri- 
ka, die unter sich mit dem Lineal gezogene geo- 
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metrische Grenzen haben. Auch der intellektuelle 
Kommunismus, der die tatsächliche Menschenna- 
tur übersieht und das ihm Widerstrebende nur für 
vorläufige Unreife der Menschen hält, ist ein dürf- 
tiges Merkurgebilde. Freie Liebe als theoretische 
Forderung, oder Reformehe, die alles Lebendige 
in einen gegenseitigen, dürren Vertrag auflöst 
(der Gegenpol zum Sakrament der Ehe), kurz 
alle Ehrfurchtslosigkeit vor Gott, Natur und tat- 
sächlicher Menschlichkeit gehört zu diesem Ty- 
pus. Infolge seiner Gehaltlosigkeit kann er nicht 
allein sein. Er muß mit jemand reden können, 
und wäre es Unsinn, er muß Beziehungen haben, 
und wären es schlechte. Niemand ist weniger ex- 
klusiv, und das empfindet er als seine Mensch- 
lichkeit. Er muß sich bemerkbar machen, fragt 
mehr, als er behauptet, und hört dann oft gar 
nicht auf die Antwort. Ohne Wahl nimmt er auf, 
denn er will gar nichts verarbeiten, sondern nur 
wissen, was es außer ihm gibt. Er versteht nicht, 
was das Selbst ist, er kennt nur das Ich. Darum 
ist er anpassungsfähig bis zur Servilität und be- 
zieht doch alles auf sich. Darum vergißt er auch 
leicht das Aufgenommene. Der Witz bedeutet 
ihm übertrieben viel. Selten bleibt er bei der 
Stange, oft schillert er in tausend Farben und 
zersplittert sich in vielen Berufen. Schwierigkei- 
ten schiebt er gern hinaus, leicht läßt er eine Ar- 
beit unvollendet liegen. Als Dichter sieht er, 
wenn Venus ihn stützt, oft die Poesie des Wirk- 
lichen. Dann greift er etwas auf, was offen da- 
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liegt, woran aber die meisten vorbeigehen, und 
dadurch, daß es nun ausgesprochen wird, hat es 
auf einmal einen überraschend anheimelnden 
Reiz. Ich habe dies sehr ausgesprochen in einigen 
Gedichten von Wildgans gefunden, der zwar kein 
reiner Zwillingstypus, aber doch stark und gün- 
stig von Merkur beeinflußt sein dürfte. Ich kenne 
sein Horoskop nicht. Die Vorstellungswelt des 
reinen Zwillingstypus gleicht einem Film. Er 
kann zahllose Eindrücke und Gedanken hinter- 
einander fassen, aber nie zwei zugleich. Darum 
weiß er unendlich viel, erkennt aber nie, wie un- 
ter Skorpion oder Wassermann Stehende, durch 
den Gegensatz. Immer wieder entfällt ihm das 
Frühere, wenn ein Neues in seinen Gesichtskreis 
tritt. Darum hat er keine wandelnde Entwick- 
lung, nur ewige Veränderung. Was er weiß, kann 
er auch sagen. Das Unaussprechliche, Geheimnis- 
volle gibt es für ihn nicht. Ueberall ist er schnell 
zu Haus, und da er doch nie aus Eigenem lebt, 
sondern stets aus zweiter Hand, ist er stets be- 
reit, jede Hand zu erfassen: der den Tieren und 
den Göttern gleich entfremdete Mensch in Rein- 
zucht. Sein wahres Milieu ist das Gasthaus, wo es 
stets Gespräch, Zeitungen, Neuigkeiten und Te- 
legramme gibt, oder die Gänge in einem D-Zug, 
Bahnhöfe, Schiffsagenturen usw. Verkehr und 
Betrieb sind sein Element. 

Körperlich ist der Typus Zwillinge der reinste 
Ausdruck der merkurischen Anlage, meist groß, 
schlank, wohlgewachsen und beweglich, er hat 
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scharfe, dicht beisammenstehende Augen, be- 
wegliche Backen, gleich den Backentaschen, in 
denen der Affe Nüsse aufbewahrt. 


In seinem Nachthaus, dem Erdzeichen Jung- 
frau, ist Merkur in die Materie eingedrungen, die 
er nun seinem logischen Gesetz unterwirft. Hier 
wird er der Schöpfer der exakten Wissenschaf- 
ten und beherrscht ihre Anwendung in Technik, 
Industrie, Gewerbe, kurz allen denjenigen Tätig- 
keiten, die, ohne sich um den Sinn der Welt zu 
kümmern, sich auf Einzelbeobachtung stützen. 
Der Jungfrautypus ist der Praktiker, der durch 
Erforschung der Naturgesetze die Fatalität der 
rohen, elementaren Materie besiegen zu können 
glaubt und auf diesem aussichtsiosen Weg im- 
mer sehr vieles Nützliche schafft, als Träger der 
eigentlichen Zivilisation im Gegensatz zur Kul- 
tur, der Domäne des Jupiter und der Venus. 
Während er aber den Stoff im einzelnen Schritt 
für Schritt überwindet, sich dienstbar macht, ver- 
fällt er ihm zugleich im ganzen immer mehr. Der 
Apparat, die Maschine wächst ihm über den 
Kopf, und sein echt merkurisches Ideal ist, ganz 
im Betrieb aufzugehen. So dreht er sich im Kreis, 
und die technisch erstaunlichen Werke, die er 
dem Stoff abringt, bleiben gehaltlos und verblen- 
den ihn immer mehr gegen die höhere Erkennt- 
nis, obgleich sie an sich völlig neutral sind, ge- 
wiß nicht göttlich, aber auch nicht teuflisch, wie 
man so oft sagt, sondern materiell menschlich. 
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Schuld des Einzelnen, wenn ihm dieses Mensch- 
liche zum Endzweck wird, Der Erkennende allein 
vermag sich die nützliche Tätigkeit Msrkurs in 
seinen beiden Typen dienstbar zu machen. Wenn 
Mahadö heute wieder herabstiege, würde er sich 
nicht scheuen, im Automobil zu fahren, denn die 
Regel, welcher Merkur die Materie unterwirft, 
widerstreitet durchaus nicht dem göttlichen Ge- 
setz, ist sogar seine spezialisierte Anwendung. 
Nur darf sie sich nicht selbständig machen wol- 
len. Der emanzipierte Merkur, der seinen Beruf 
als Bote der Götter vergißt, ist von allen Göttern 
der Dürftigste. Seines Dienstes eingedenk, ist er 
jedoch imstande zu zaubern. Die Kraft muß ihm 
von anderer Seite kommen, allein leistet er zwar 
an Schnelligkeit, Geschicklichkeit, Klugheit bis 
zur List das Unwahrscheinliche, aber es bleibt 
wesenlos. Er ist es, der den hundertäugigen Ar- 
gus zu täuschen verstand. Handelt er ohne höhe- 
ren Auftrag, dann bleibt er in der niedrigen 
Sphäre der Ichheit, der Nützlichkeit. Ueber die 
Welt des Betriebs, des Verkehrs kommt er dann 
nicht hinaus. Wohl ist er auch dann ein Diener 
der Menschheit, aber in ihren niedersten Bedürf- 
nissen, als Geschäftsmann, Wirtschaftspolitiker 
u. dgl. 

Ausdrücklich sei betont, daß sehr viele geniale 
Menschen den Aszendenten, das M. C. oder die 
Sonne im Zeichen Jungfrau haben. Wie schon 
mehrfach gesagt: keine geistige Bedeutung ohne 
wesentliche Merkureinflüsse, aber Merkur, der 
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sich mit Vorliebe der Genialität zur Verfügung 
stellt und ohne dessen Hilfe sie stumm bleibt, ist 
selbst nicht genial, nur äußerst talentvoll. Ge- 
niale Naturen sind vielleicht sehr viel häufiger 
als man annimmt, aber zu Bedeutung kommen sie 
erst, wenn sie sich auch ausdrücken können. Ge- 
rade diese unerläßliche Ausdrucksfähigkeit nun 
beherrscht Merkur. Da sie für den oberflächlich 
Beobachtenden das Auffälligste an bedeutenden 
Menschen ist, die schon ganz anders reden als 
Unbedeutende, wird oft diese merkurische Seite 
für das Wesentliche gehalten. Es gibt heute kein 
größeres Lob, als „ein gescheiter Mensch“ ge- 
nannt zu werden, und die große Menge der auf- 
strebenden Mittelintelligenzen läßt sich lieber je- 
den Gemüts- und Charakterfehler nachsagen, als 
den Vorwurf zu ertragen, man sei unintelligent. 
Nun beweist zwar mangelhafte Intelligenz sehr 
viel gegen die wirkliche Bedeutung eines Men- 
schen, aber vorhandene Intelligenz allein beweist 
gar nichts. Auch Ausdrucksfähigkeit allein ist 
nichts. Es kommt darauf an, ob etwas zum Aus- 
drücken da ist. Durch den persönlichen Gehalt 
erhält der Ausdruck erst Stil, und den gibt nicht 
Merkur. Reine Merkurier schreiben und reden un- 
persönlich, bestenfalls sachlich. 

Auch körperlich beherrscht das Zeichen Jung- 
frau das Funktionelle, und zwar besonders inner- 
halb des materiellsten Bereiches unseres Lebens, 
der Verdauung. Diesem Zeichen sind die Einge- 
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weide untergeordnet. Nicht umsonst steht auch 
die Nationalökonomie unter diesem Zeichen. Der 
Jungfrautypus ist körperlich oft schwächlich, im- 
mer empfindlich, hat stets Angst vor Erkran- 
kung, ähnlich wie der Stiertypus, und die Ursache 
ist dieselbe: Hier Venus, dort Merkur in die Ma- 
terie eingeschlossen, und während sie sie mit 
ihrem Wesen durchdringen, leiden sie auch unter 
ihrem Druck, denn’ im Grund sind sie ihr nicht 
verwandt, wie Mond, Mars und Saturn. So findet 
man bei dem Jungfrautypus stets eine Neigung, 
sich scheu zurückzuziehen. Bei guter Konstella- 
tion ist er bescheiden, unauffällig, ruhig, rein, 
taktvoll, klug, lernbegierig, witzig, besonders 
liegt ihm der trockene Witz; ferner sprachbegabt, 
klar urteilend. Erstaunlich ist seine Unfähigkeit, 
das Große und Kleine zu unterscheiden, ja das 
Kleine zieht ihn sogar besonders an, und so wird 
er oft kleinlich. Als Kritiker wird er immer bereit 
sein, das Nahe zu überschätzen. Es fehlt ihm das 
Distanzgefühl, und das ist ja im Grund wieder- 
um nichts als Gefühl für Werte. So wird er im- 
mer geneigt sein, in einem hübschen Gegenwarts- 
talent den neuen Goethe oder Rembrandt zu 
sehen, und es verschlägt ihm gar nichts, wenn 
diese kleinen Sterne nach einem Jahrfünft ver- 
blaßt sind. Dann verkündet er wiederum neue, 
immer das Große übersehend, das ihn erdrücken 
würde. Wie der Zwillingstypus denkt er ganz 
und gar unhistorisch; immer ist er geneigt, die 
Einzelheit zu überschätzen — darum ist er oft ein 
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guter Philolog — und das Ganze dem einen Fall 
unterzuordnen, statt das Einzelne im großen 
Rahmen zu erblicken. Wird dieser Typus bös- 
artig, dann kann er weit gehen. Meist ist er zu 
schwach und ängstlich zum großen Verbrechen. 
Er beißt nicht, er nagt nur. Er nimmt gelegent- 
lich was weg, aber scheut sich doch, richtig zu 
stehlen, ein Dieb zu werden. Fällt er dann doch 
dern Gesetz anheim, dann kann er es kaum be- 
greifen. Er ist doch kein Dieb? Mehrere histo- 
rische Giftmischerinnen indessen waren unter 
diesem Zeichen geboren. Sonst reizt es sehr zu 
Ueberkritik, Argwohn, Mißtrauen, Verdächti- 
gung, Verleumdung, Tratschsucht und Angeberei 
mit Vorliebe im Namen der Moral (schon in der 
Kindheit ist dieser Zug auffallend!). An sich ist 
viel Verständnis für Regel und Gesetz vorhan- 
den, schon deshalb, weil es verneint und beengt. 
Kritik, Tadel, Anklage werden oft mit geradezu 
raffiniertem Scharfsinn für die empfindlichen 
Stellen und wirklich schwachen Seiten des Geg- 
ners ins Werk gesetzt, so daß man von einer 
psychologischen Giftmischerei sprechen könnte. 
Aber auch als Ausbund aller Tugenden kommt 
dieser Typus vor und wirkt dann erst recht 
widerwärtig. Musterschüler und -schülerinnen, 
die bei den Lehrern beliebt, aber den Mitschülern 
verhaßt sind, gehören hierher; ferner junge Mäd- 
chen, die von den Frauen mit Vorliebe als ideale 
Gattinnen angepriesen, aber von den Männern 
weniger geschätzt werden. Sehr häufig findet 
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man bei Frauen des Jungfrautypus etwas Ma- 
donnenhaftes, aber nicht mit der rührenden 
Schönheit des Zeichens Wage, sondern als selbst- 
zufriedenes „Bild ohne Gnade“. Man kennt diese 
Frauen, die sich auf ihre ‚„Reinheit“ etwas zu 
gut tun, sich mimosenhaft vor der männlichen 
Angriffslust zurückziehen und sich dabei doch 
erstaunlich gut auf ihren Vorteil verstehen. Die 
verhüllte Prostitution der „demi-vierge‘“ gehört 
auch hierher. Sie wird es immer so einzurichten 
verstehen, daß „eigentlich“ nichts vorgefallen ist, 
und man ihr nichts nachsagen kann. Das Zeichen 
Jungfrau bringt die Menschen mit schnödester 
egoistischer Berechnung hervor, die nicht wie der 
Egoismus des Mars die Folge eines ungebändig- 
ten Triebes ist, sondern der inneren Armut und 
Dürftigkeit entspringt. Verliebt sich der rohe 
Widdertypus in den Jungfrautypus, so wird sein 
Ungestüm dessen reflektiertem Egoismus unbe- 
dingt unterliegen. Frauen von diesem schlechten 
Jungfrautypus gehen klugen Männern sicht- 
lich aus dem Weg. Sie fürchten stets, daß man 
ihnen in die Karten schaut. Man wird sie, wenn 
sie hübsch sind, und das sind sie oft, umgeben 
sehen von Männern, besonders Jünglingen, die 
noch keine Herrschaft über ihr Gefühls- und 
Triebleben haben und ein ‚„Reinheitsideal“ su- 
chen, an dem sie sich läutern können. Die Jung- 
frau, in der die Venus bezeichnenderweise in 
ihrem Fall ist, stellt daher eine Karikatur dessen 
dar, was einen im Trieb befangenen Mann wirk- 
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lich erlösen kann, nämlich die Bindung durch die 
Liebe, wie ich sie in dem Abschnitt über Venus 
geschildert habe. Wenn Venus spielt, dann ko- 
kettiert sie anmutig. Das erotische Vergnügen 
der Jungfrau erschöpft sich im „Flirt“, den sicher 
nur dieser Typus erfinden konnte. Er hat nichts 
zu tun mit den liebenswürdigen Geduldproben 
der Liebesgöttin und den Neckereien ihres Soh- 
nes, sondern er ist im Grunde ein merkurischer 
Schwindel, dem marsische Begierde wie venus- 
hafte Lust und Einigung gleich fremd sind. Miß- 
trauen, Berechnung, Geschäft, Gefühlskälte und 
Bosheit lauern um diesen erotischen „Betrieb“ 
unserer Zeit. 

Der Jungfrautypus fragt immer mehr nach 
Mittel und Methode, als nach dem Wesen. Ich 
werde nie vergessen, wie einmal in England — wo 
unter den Mädchen der Jungfrautypus herrscht 
und ein Hauptkontingent zur Frauenbewegung 
bildet — eine junge Dame, der ich eben als ein 
deutscher Schriftsteller vorgestellt wurde, sofort 
die Frage an mich richtete, ob ich meine Bücher 
mit einer Füllfeder schreibe. Der Jungfrautypus 
verehrt die Tatsachen, klebt „am Buchstaben, 
der tötet“. Immer werden Einzelheiten oder me- 
chanische Regeln gegen den Geist ins Feld ge- 
führt. Als Mann wird er daher leicht zum 
kleinlichen Pedanten, als Frau zu der überge- 
nauen, eigensinnigen Hausfrau, die in ihrem 
Reinlichkeitsfanatismus die Familie und Dienst- 
boten mit schriller Stimme zur Verzweiflung 
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bringt. Echte Sammler und solche, die jeden 
Kram aufheben, „nichts hergeben können“, findet 
man unter diesem Zeichen. Als Dienstbote und 
Angestellter, besonders in Vertrauensstellung, 
hat dieser Typus Gelegenheit, wenn man seine 
große Empfindlichkeit zu schonen weiß, Sich von 
der besten Seite zu zeigen. Fleiß, Reinlichkeit, 
Ordnung, Zuverlässigkeit, Diskretion sind seine 
Tugenden, sobald er sich in ihm entsprechender 
abhängiger Stellung befindet. Dann zeigt er sich 
ehrgeizig und ist sehr gekränkt, wenn ein anderer 
seine Arbeit vollenden soll. Da diesem Typus 
leicht etwas Kindisch-unentwickeltes anhaftet, 
läßt er sich gerne leiten, Aufträge geben und hat 
dann eine naive schülerhafte Freude an Lob und 
Anerkennung. Auch liebt er sehr das mecha- 
nische Lernen, versagt aber dann oft bei der selb- 
ständigen Anwendung. Am wohlsten fühlt er 
sich auf der Schule, wo man keine selbständige 
Verantwortung trägt und nur einiges Verbotene 
zu unterlassen hat. Er eignet sich ganz und gar 
nicht zum Führer, ist, wenn nicht von andern 
Planeten befruchtet, unselbständig, unoriginell, 
unproduktiv, immer einen Anstoß abwartend, um 
reagieren zu können. So ist er sehr kritisch, aber 
während die Kritik des Zwillingstypus höchstens 
lästig ist, hat die Zunge des Jungfrautypus etwas 
Giftiges. Das Nein liegt ihm an sich näher als 
das Ja. Sofort sieht er kleine Fehler, die er scharf- 
sinnig hervorhebt auf Kosten des Ganzen. Oft ist 
er witzig, mit viel Sinn für das Lächerliche, sar- 
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kastisch, aber meist humorlos. Immer wieder ver- 
rät sich die innere Leere, die gefüllt werden 
muß, daher oft die Lern- und Lesewut, das Stre- 
ben nach Erwerb, die Unfähigkeit zu schenken, 
zu ermutigen. Auch sein Lob verkleinert. Der 
edlere Jungfrautypus quält sich selbst durch ein 
pedantisches Pflichtgefühll — Pflicht ist sein 
drittes Wort — und sieht die Moral immer viel 
mehr in dem, was man unterlassen, als in dem, 
was man tun soll. Alle negativen Tugenden wer- 
den geschätzt, besonders Reinheit, Enthaltsam- 
keit, Verzicht, Entsagung bei einem aufrichtigen 
Streben das Rechte zu tun, aber es wird eben 
doch immer wieder das Unrechte, weil alles aus 
dem Nein und der Regel abgeleitet ist, nichts 
aus dem Herzen kommt. Ist der Jungfrautypus 
religiös, dann auch mit einer trockenen Methodik. 
Nichts liegt ihm näher, als das puritanische Sek- 
tierertum der angelsächsischen Länder. Alles 
bleibt klein, dürftig, unfruchtbar, denn Merkur 
ist ja in sich substanzlos und in diesem Erdzei- 
chen ist die Substanz, der er sich verbindet, die 
Materie, dieses Negativ des Geistes (Sonne). 
Wohl kann er dies erkennen und sich durch 
Streben aus dem Stoff befreien, dann wird er 
„rein“, aber diese Reinheit ist zugleich tot wie 
sterilisierte Milch. Seine Tugend ist immer ein 
Nein, keine Beherrschung des Triebes, sondern 
seine Verleugnung. Er ist enthaltsam, aber nicht 
unschuldig. Diese Armut wirkt auf die Umge- 
bung bedrückend, tötend. Alles wird zu Asche 
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vor der Kritik des Jungfrautypus, der immer 
weiß, wie es nicht gemacht werden darf, höch- 
stens einige Ordnung im kleinen stiftet, nie 
einen Fingerzeig zum Schaffen gibt. Dabei er- 
wartet dieser Typus im Gefühl der eigenen 
Schwäche stets Entgegenkommen, ist aber selber 
verschlossen. Immer beklagt er sich, daß man ihn 
übersehen, nicht das Wort an ihn gerichtet hat. 
Stundenlang kann er, ohne ein Wort zu sagen, 
einer Unterhaltung zuhören, um dann hinter dem 
Rücken der Sprecher alles Gesagte kritisch durch- 
zuhecheln. Der einzige Triumph, der ihm „in sei- 
nes Nichts durchbohrendem Gefühl“ gegönnt ist, 
scheint die Einsicht zu sein, daß dieanderen auch 
lange nicht soviel wert sind, wie sie vorgeben und 
als unkritische Menschen glauben. Geht man aber 
auf die kleine Welt der Jungfrautypen mit Teil- 
nahme ein, dann sind sie schnell gewonnen. Hat 
ein Künstler oder ein Politiker oder ein irgend- 
wie sonst bekannter oder bedeutender Mensch an 
einen Jungfrautypus einige freundliche Worte 
gerichtet, so erscheint diesem sofort der berümte 
Mann als einer der Bedeutendsten. Seine Be- 
kannte, seine Freunde hält dieser Typus unbe- 
dingt für die Besten. Er überschätzt das Nahe 
und der sonst so Kritische wird kritiklos. 

Wie kommt nun das Symbol der Jungfrau da- 
zu, all diese Dürftigkeit zu decken? Die jung- 
fräuliche Tugend ist eben nur ganz kurze Zeit 
gültig. Das eben gereifte Mädchen soll sich nicht 
wahllos wegwerfen, sondern bewahren. Noch ist 
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sie ein halbes Kind, eine geschlossene Knospe. 
Ihre Tugend ist das vorläufige Nein, das ein 
großes Ja der Erfüllung reifen soll. Jedes Wesen 
muß diesen Zustand der Knospe durchmachen. 
Aber was hier die gespannte Fülle der drängenden 
Reife ist, wird Armut, wenn das Ja, die Erfül- 
lung, nicht folgt; dann werden die jungfräulichen 
Tugenden zu Mängeln und der Fluch des ewigen 
Nein liegt auf solchen Menschen. Dies alles ist 
nur bildlich gemeint. Der Jungfrautypus kommt 
bei Männern und Frauen, bei Vermählten und 
Unvermählten vor. Das Bild des unbefruchteten 
Weibes ist hier nicht mehr als sehr treffiendes 
Symbol. Ein Jungfrautypus braucht ebensowe- 
nig eine tatsächliche Jungfrau zu sein, wie der 
Fischtypus ein Fischer, aber tatsächlich findet 
man bei Menschen unter diesem Zeichen häufig 
Freude am Fischen, und die wirklich typische 
alte Jungfrau hat oft die Merkmale des Jungfrau- 
typus in hohem Maße. Was nun aber die heilige 
Jungfrau betrifft, so ist sie als die „Himmlische 
Liebe‘, als das Ewig-Weibliche, das uns hinan- 
zieht, viel mehr der Venus in der Wage ver- 
wandt. Gerade ihr ist nichts Merkurisches und 
nichts Erdhaftes eigen. Sie ist göttliche Fülle, 
nicht irdische Dürftigkeit. Ihre Reinheit ist 
Schönheit, d. h. ein Ja, nicht ein Nein. 


Es ist bezeichnend, daß man keine besonderen 
Zeichen gefunden hat für die Erhöhung und den 
Fall des Merkur. Als vernichtet bezeichnet man 
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ihn natürlich in den den Zwillingen und der Jung- 
frau gegenüberliegenden Jupiterzeichen Schütze 
und Fische. Aber wo keine Substanz ist, gibt es 
eigentlich auch keine Vernichtung. Die „Vernich- 
tung“ des Merkur besteht daher nur darin, daß 
er für die Unaussprechbarkeit jupiterhafter Ge- 
mütserkenntnis nicht das geeignete Mittel ist. 
Ueberall dient er dem Wesen des Zeichens zum 
Arısdruck, in dem er sich befindet, natürlich auch 
dessen ungünstigen Seiten, z. B. in Feuerzeichen 
dem Ungestüm und Stolz. Im beweglichen Schüt- 
zen verliert er viele seiner Tugenden, besonders 
die sachliche Exaktheit, während ihm die reiche- 
ren Jupitertugenden nicht entsprechen. „Glaube 
weit, eng der Gedanke“ (Goethe, westöstlicher 
Diwan). Darum kann er hier als „vernichtet“ gel- 
ten. Noch mehr ist das im Wasserzeichen Fische 
der Fall. In Jupiterzeichen wird Merkur weit- 
schweifig, ungeordnet ım Gedankenleben, chimä- 
risch, geschwätzig, kurzum ungeschickt im Aus- 
druck dessen, was diese Zeichen bedeuten. In- 
dessen haben nicht wenige gescheite Leute trotz- 
dem den Merkur in Jupiterzeichen. Schließlich 
paßt sich Merkur allem an. Das Mondzeichen 
Krebs macht ihn phantasievoll, aber allzu beweg- 
lich. Im Skorpion dient er dessen besten und 
schlechtesten Anlagen. Im Steinbock nimmt er 
leicht die ungünstigen Saturnseiten an (List, 
Bosheit usw.), in dem Erd- und Venuszeichen 
Stier ist er vorwiegend dem Materiellen zuge- 
kehrt und gibt einen gesunden Menschenver- 
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stand. Am günstigsten wirkt er sich in den Luft- 
zeichen aus. In Wage und Wassermann stellt er 
sich in den Dienst der edelsten menschlichen 
Aspirationen. 


Mond, Krebs 


Der Mond ist noch in höherem Maße substanz- 
los als Merkur. War dessen Wesen Vermittlung 
zwischen fremden Einflüssen, so ist das Wesen 
des Mondes Empfänglichkeit für sie. Wie der 
merkurische Einfluß richtet sich der des Mondes 
im wesentlichen nach dem Zeichen, in dem er 
steht und den Aspekten, die er erhält. Gehört 
Merkur als Bote zwar noch gerade zu den olym- 
pischen Göttern, unter denen er aber nie verweilt, 
von denen er nur Aufträge empfängt, so kommt 
Luna (Selene) überhaupt nicht in ihren Kreis. 
Sie ist aber auch nicht wie Saturn vom Olymp 
verstoßen, sondern Stellvertreterin der Sonne im 
näheren Bereich der Erde und ebenso wie Mer- 
kur keinem Gestirn dem Wesen nach feindlich. 
Um die meisten Planeten drehen sich Monde, die 
nur für sie Bedeutung haben, und so hat auch 
unser Erdmond lediglich irdische, nicht allge- 
mein kosmische Zwecke. Wie gesagt, er ist Stell- 
vertreter der Sonne, deren Einflüsse er aufstaut 
und gemäßigt der Erde zuwendet. Vor allem ist 
es das Prinzip der Fruchtbarkeit, mit dem er den 
Stoff durchtränkt. Er ist die große Matrix der 
Erde und beherrscht dadurch das weibliche Le- 
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ben, dessen Rhythmus seinem monatlichen Um- 
lauf entspricht. Mit der stofflichen Fruchtbarkeit 
ist dem Weibe ein besonderer Beruf auf Erden 
zuteil geworden, und dadurch ist seine Doppel- 
natur bedingt. Von außen gesehen ist dieser Be- 
ruf ganz und gar materieller Natur, er ist eng 
verknüpft mit dem Stoff in seiner geist- und 
schönheitverlassenen Widrigkeit. Das ist aber nur 
die Formseite dieses Berufs. Dem Wesen nach 
ist er ein Priestertum. Dem Schoß des Weibes 
ist die Entstehung des Wesens anvertraut, in dem 
allein sich Gott erkennen kann, und in der Mut- 
ter Gottes wird das nur manifest, was als Be- 
ruf potentiell in jedem Weibe liegt. Darum emp- 
finden alle Völker die Mutterschaft als heilig, 
während sie gleichzeitig dasjenige menschliche 
Gebiet ist, das uns am deutlichsten unsere ekle 
Stoffgebundenheit vor Augen führt. Die vorge- 
schichtlichen Zeiten, die matriarchalisch orien- 
tiert waren, in denen die Familie durch die Her- 
kunft aus demselben Mutterschoß, nicht aus dem 
Samen eines und desselben Gatten, gebildet wur- 
de, haben den Mond, nicht die Sonne verehrt und 
keinerlei geistige Kultur oberhalb des stofflichen 
Lebens hervorgebracht, das ihnen das Heilige 
war. (Vgl. Bachofen, Das Mutterrecht.) In- 
dem der Mond das durch Mars in die Welt ge- 
brachte principium individuationis durch den 
weiblichen Schoß als natura naturans plastisch 
gestaltet, ist das Wesen des Mondes, wie das des 
Mars gänzlich kollektiv. Zwar handelt es sich 
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hier um das Werden von Einzelindividuen, aber 
noch um alle zugleich in ihrer Gesamtheit. 
Noch ist das Individuationsprinzip nicht durch 
Merkur bewußt geworden; das ist die Ur- 
sache, warum es bei dem Weib weniger ent- 
wickelt ist, als beim Mann. Die Frau ist, 
wie man oft sagen hört, zwar dem Göttlichen, 
aber auch der Natur näher, d. h. sie ist kollekti- 
ver als der Mann durch ihren besonderen gött- 
lichen Auftrag, natura naturans zu sein, während 
sich der Mann viel entschiedener als Individuum 
unter- und ausscheidet, aber auch eine größere 
Möglichkeit hat, sich aus der dunstigen subluna- 
ren Zone in die kosmische Sternenklarheit zu er- 
heben. Die Frau bedarf alles dessen weniger. Er- 
füllt sie nur, ihren göttlichen Auftrag leise 
ahnend, die Forderung ihrer Mondnatur, und hat 
sie gar das Lächeln der Venus, wenn auch von 
ferne, gestreift, so gleicht sie in all ihrer Irdisch- 
keit der Mutter Gottes, die wie auf dem Bilde des 
Sassoferrato in der Mondsichel thronend gen Him- 
mel fährt. Auch dies ist, wie im vorigen Abschnitt 
das Zeichen der Jungfrau, symbolisch zu ver- 
stehen. Es muß nicht unbedingt jede Frau ge- 
boren haben, um das Prinzip ihrer Mondnatur — 
Empfänglichkeit und Formgebung im Stoff — 
als das weibliche Geheimnis zu erleben. Emp- 
fängnis und Geburt sind auch hier nur die tref- 
fenden Symbole ihres Wesens, das sie auch als 
Heilige nicht ändert. Wie nun auch eine Frau 
sich äußerlich verhalten mag, keine kann zu we- 
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sentlichem Leben kommen, welche die Mondzone 
zu umgehen versucht. Nur aus ihr kann ihr die 
Kraft zuwachsen, die Einflüsse anderer Planeten 
aufzunehmen. Mag sie durch Stellung und Beruf 
scheinbar gänzlich dem Kreis des gewöhnlichen 
Weibes entzogen sein, wenn sie irgend etwas 
erfüllt, so wird es immer wieder aus dem Schoß 
ihrer Weiblichkeit kommen, und die wird durch 
den Mond bedingt. Die Frau also braucht viel 
weniger nach Erlösung zu suchen, als der durch 
seine entschiedenere Individuation von Gott und 
Natur viel abgelöstere Mann; sie ist erlöst, wenn 
sie bewußt ganz Weib ist, ihrem mütterlichen 
Trieb in die Natur folgt und zugleich dessen 
göttlichen Sinn ahnt. Nur sie kann im Erfüllen 
ihres irdischen Berufes, ja gerade in ihm gött- 
lich sein. Geht ihr diese Ahnung jedoch nicht auf, 
erfüllt sie ihre Aufgabe als einen Fluch oder 
stumpf, sich einer Geburt nach der andern sinn- 
los unterziehend, weil ihr der Mann nun einmal 
keine Ruhe läßt, dann stellt dasselbe Geschlecht, 
in dessen Bild sich die Mutter Gottes verkörpert, 
die niedrigste menschliche Stufe dar, und das un- 
ter der Last seines Geschlechtes dahinkeuchende 
ahnunglose Weib ruft notgedrungen Vergleiche 
aus dem Tierreich wach, worunter der mit der 
Kuh, die bei den Alten dem Monde heilig war, 
noch einer der milderen ist. Die physische Mut- 
terschaft für sich betrachtet wäre in der Tat ein 
Fluch, und so stellt die Genesis sie dar. Wenn 
sichnun in einem weiblichen Horoskop der Mond 
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nur von seiner physischen Seite zeigt, d. h. ohne 
bindende, erleuchtende, verschönende Einflüsse 
durch andere Planeten, so gibt er eine charakter- 
lose, unbeherrschte Triebnatur, die, wenn gar 
schlechte Einflüsse hinzukommen, die Eigen- 
schaften hervorbringen, welche Pessimisten in 
vorschneller Verallgemeinerung und die eigent- 
lichen Tiefen übersehend die Minderwertigkeit 
des Weibes nennen. Gewiß, die gibt es, aber es 
gibt auch den Gegenpol: die Heiligkeit des Wei- 
bes, von der man auch bei der Geringsten, wo 
es sich um das Kind handelt, manchmal etwas 
spürt. Das sei nur Trieb, nicht ethisches Ver- 
dienst, sagen die starren Moralisten. Nun, ich 
kenne kein höheres Ethos, als im Sinne des kos- 
misch-göttlichen Gesetzes zu schwingen, und eben 
das tut die Frau, die ihre Weiblichkeit ganz er- 
füllt, während der Mann, der nichts anderes ist, 
als ein rechter Mann, noch sehr wenig ist und 
höchstens irdisch einiges bedeutet. Um den Ein- 
klang mit dem Weltgesetz zu finden, muß er au- 
Gerdem ein wenn auch unbestimmt Erkennender 
sein; erst auf diesem Wege kann er seine indivi- 
duelle Natur ihm einordnen, während es die Frau 
gerade durch ihre kollektivere Art ohne Umweg 
tut. Das geringste Individuum, wenn es sich nur 
zentripetal zum göttlichen Kern verhält, ist da- 
durch gerechtfertigt; der menschlich Größte, und 
gar der Nützlichste, dessen Richtung zentrifugal 
verläuft, ist verworfen. Dies ist der Sinn des 
Wortes: „Die Letzten werden die Ersten sein“, 
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womit durchaus nicht gemeint ist, daß das 
menschlich Geringe an sich gottgefälliger wäre, 
als das Große. Die Geringheit gibt keinen Vor- 
rang, sie ist bloß kein Hindernis. 

Indem die Astro-Psychologie die wahren 
Grundkräfte der Welt zeigt, zerstreut sie neben 
vielen anderen Vorurteilen auch das von der 
Minderwertigkeit des Weibes und verhindert zu- 
gleich, daß das heute bis zum Ueberdruß ge- 
brauchte Wort von der Heiligkeit der Mutter- 
schaft zur leeren Phrase entwertet wird oder 
gar zum Ansporn, auch die Mutterschaft dem 
Nutzen zu unterwerien, etwa um dem Staat mög- 
lichst viele Soldaten oder der Gesellschaft Arbei- 
ter zu schaffen. Durch solche, auch etwa im In- 
teresse der Rasse aufgestellten Programme, wird 
der Mutterschaft ihre Heiligkeit, ihr göttlicher 
Auftrag gerade genommen. 

Der Mond stellt also in der Astrologie die pla- 
stische, formgebende Kraft der Materie dar, und 
so ist er auch die äußere Persönlichkeit im Ge- 
gensatz zur schöpferischen Selbstheit (Sonne). 
Persona heißt Maske und kommt von dem latei- 
nischen Wort: personare — durchtönen. Durch 
die Maske tönte die Stimme des antiken Schau- 
spielers, durch ihre Schallvorrichtungen wurde 
sie erst weithin in dem ungeheuren Theater 
vernehmlich. So trägt unsere Selbstheit zwi- 
schen Geburt und Tod die Maske unserer Persön- 
lichkeit. Auch in ihr zeigt sich der Mond als 
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Empfänger, Verwalter und Verwerter der Son- 
nenstrahlung, des Selbsts. Für besonders gut gel- 
ten daher im Horoskop günstige Aspekte zwischen 
beiden Lichtern oder elementare Verwandtschaft 
ihrer Zeichen, sei es, daß sich beide Lichter im 
selben Element oder in einander freundlichen Ele- 
menten befinden wie Feuer und Luft oder Wasser 
und Erde. Es ist ein charakteristisches Zeichen für 
die Gottentfremdung unserer Zeit, daß sie die 
Persönlichkeit, d. h. die der Erde zugekehrte 
Form des Menschen, so sehr überschätzt, ja sie 
meist mit seiner Selbstheit verwechselt, die durch 
eine kleine wie durch eine große Persönlichkeit 
durchzutönen vermag. Die Persönlichkeit an sich 
ist gerade das niedere Ich mit dem Rohmaterial 
seiner empfänglichen und sich wandelnden Stoff- 
lichkeit. So beherrscht der Mond den Wechsel, 
die Instinkte, die Sinnlichkeit, allgemeine Gefühle 
und Empfindungen, kurz alles das Kollektiv-pas- 
sive am Menschen (der Mars dasKollektiv-aktive), 
in der politischen Astrologie das Volk, den De- 
mos. Ein gut gestellter Mond gibt Ruhm in der 
Gestalt der Popularität. Der Mond ist das For- 
mende und das zu Formende, das fruchtbare Ma- 
terial im Gegensatz zum Leben gebenden Prin- 
zip der Sonne. Darum steht auch das Kindesalter 
unter dem Mond. Kind und Weib, Pflanze und 
Tier sind mondbedingt, weil hier das Kollektive 
das Individuelle überwiegt. Sehr stark wird da- 
her von der Stellung des Mondes im Horoskop 
das Heim, der Wohnsitz, die Familie, die Ehe, 
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die Gesundheit, kurz alles allgemein Menschliche 
beeinflußt. Besonders Wechsel und Veränderung 
bedingt der Mond, daher auch Reisen, Träume, 
Phantasien und Launen, ja Visionen und me- 
diumistische Veranlagung. Ohne feste Stützen 
durch andere Planeten bleibt dies alles aber un- 
bestimmt, verschwommen, ja wird oft krankhaft: 
mondsüchtig („lunatique‘“). Der Mond hat keinen 
eigenen Charakter. Wie Merkur Inhalt sucht, so 
er Anlehnung. Er ist der Urheber der Sehnsucht, 
des jugendlichen Weltschmerzes, der Romantik 
und alles dessen, was junge Mädchen unter 
„Poesie“ verstehen; aber auch in der großen 
Dichtung spielt er seine Rolle, denn er verleiht 
dem Gemüt die magnetische Empfänglichkeit für 
Eindrücke und die plastische Kraft ihrer Verar- 
beitung. Er ist die reflektierte Sonne, und daher 
verdanken wir ihm die Möglichkeit, unsere Welt 
als Mikrokosmus zu erleben, d. h. als Spiegelung 
des Makrokosmus. Dies zeigt den Mondeinfluß 
auf seiner höchsten Höhe. Er ist also nicht allein 
das Symbol der stofflich gebärenden Fruchtbar- 
keit, sondern der Fruchtbarkeit in einem höheren 
Sinn. Da alle höhere Erkenntnis abstrakt bleibt, 
solange sie nicht unsere persönliche Welt durch- 
dringt — die eben dadurch aus einem engen Ge- 
fängnis erst Welt wird — ist gerade bei bedeu- 
tenden Geistern der nichts als empfängliche Mond 
genau so wichtig wie der nichts als beziehungs- 
reiche Merkur und der nichts als richtungslose, 
Kraft verleihende Mars. Durch den Mond vermö- 
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gen wir erst zu erleben, was wir erkennen, 
wollen und fühlen. 

Der Mond macht veränderlich, anpassungsfä- 
hig, sympathisch, eindrucksfähig, häuslich und 
zugleich reiselustig, erwerbend, brauchbar, sen- 
sitiv, intuitiv, ängstlich und doch wieder sorglos, 
sehr von der Umgebung bedingt, gefühlsmäßig, 
empfindlich, unruhig, leicht versagend aus Man- 
gel an Ausdauer, sinnlich, bei ungünstiger Be- 
strahlung lüstern, neugierig, eingebildet, frivol, 
hysterisch, lethargisch, kleinlich, albern, unbe- 
deutend, schwächlich, beeinflußbar, kindisch, 
charakterlos, gierig, schlampig, eitel, faul, arm- 
selig, irrsinnig, verträumt, inkompetent, unprak- 
tisch, kopflos. Der Mond beherrscht das unbewuß- 
te Fühlen und Denken. Nächst einem guten Son- 
nenaspekt ist für ihn daher nichts wertvoller als 
eine Bestrahlung durch Merkur, und wäre es eine 
schlechte. Zwar wird eine solche zwischen diesen 
beiden substanzlosen Gestirnen eine sehr un- 
ruhige Intelligenz hervorbringen, aber doch im- 
merhin eine Intelligenz, welche die Mondeinflüsse 
aufnimmt, wenn auch in Gefahr ist, von ihnen 
mitgerissen zu werden. Eine gute Mond-Merkur- 
bestrahlung gibt vor allem der Intelligenz Stoff, 
Leib, Form, Gestalt, d. h. er verleiht ihr plastische 
Kraft und ergibt die Menschen, die über ihre ei- 
gene intellektuelle und stoffliche Natur Bescheid 
wissen und ihr Gefühls- und Triebleben beherr- 
schen. Der Mond bedeutet nicht etwa, wie oft be- 
hauptet wird, die Seele gegenüber dem Geist 
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(Sonne). Die Seele ist das Gebiet der Venus (be- 
sonders in der Wage). Der Mond beherrscht nur 
das Sterbliche unserer \nstinkte, Sehnsüchte, 
Wünsche. Die Monddirektionen (vgl. I. Buch) 
deuten vorzugsweise Alltagserlebnisse an oder 
lösen die durch andere Direktionen angezeigten 
Erlebnisse aus, d. h. geben ihnen die irdische 
Form. Der Mond ist das Hauptinstrument unse- 
rer irdischen Erfahrung, und dadurch hat er, bei 
atl seiner höheren Bedingtheit, die ausgesprochene 
Beziehung zum Gewöhnlichen, Alltäglichen, ja 
Vulgären. Den allzu ausgesprochenen Mond- 
naturen geht alles Distanz- und Niveaugefühl 
ab. Sie mischen alles. Er beherrscht, was mit 
dem Volke zu tun hat: Hausierer, Bader, 
Jahrmärkte, öffentliche Orte, in der Natur das 
Wasser. Er gibt durch seine Beziehung zum öf- 
fentlichen Leben Ruhm, doch meist dem Wechsel 
unterworfen; ferner Reichtum, Ehren, glückliche 
Ehen, große Nachkommenschaft. Bei ungünstiger 
Bestrahlung wird das ganze Leben schwankend, 
ungewiß, abenteuerlich; statt berühmt macht er 
berüchtigt. So beherrscht er auch den Gegenpol 
der formenden Kraft: die Auflösung des Stoffes, 
ihre Zersetzung und Verwesung. Wird der schei- 
nende Mond mit Artemis indentifiziert, der 
Schwester des Lichts (Helios, Apollo), so ist der 
unterirdische Mond die Todesgöttin Hekate, die 
im Hades wohnt. Von Menschen beherrscht der 
Mond vor allem die Mutter, aber auch Schwestern 
und Töchter, die Gattin, in der Politik die Köni- 
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ginnen und das Volk. Körperlich macht der Mond 
die lymphatischen, etwas schwammigen Konsti- 
tutionen. Oft gibt er jene bekannten bleichen 
Vollmondgesichter. Vergleiche sein Zeichen 
Krebs. 


Während die Sonne das einzige Gestirn ist, das 
kein Nachthaus hat, fehlt dem Mond ein Tag- 
haus. Er herrscht nur in dem Wasserzeichen 
Krebs und ist im Erdzeichen Stier erhöht, ver- 
mag sich also nicht wie die anderen Planeten durch 
Würden zu den höheren Elementen, Feuer und 
Luft, zu erheben, während wiederum die Sonne 
nur in Feuerzeichen herrscht und erhöht ist. 
Auch dies drückt aus, daß der Mond ausschließ- 
lich für die Erde Bedeutung hat. Der bewegliche 
und wässerige Charakter des Zeichens Krebs 
entspricht dem Mond am meisten, das Wasser 
ist bei allen Völkern Symbol der Fruchtbarkeit. 
Es ist daher verständlich, daß in diesem Zeichen 
der Fülle und Segen spendende Jupiter erhöht, 
der karge Saturn in seinem Fall ist. Der Krebs 
beherrscht in erster Linie Mutterschaft und Müt- 
terlichkeit und verleiht alle Mondeigenschaften in 
besonderem Maße: Gefühlsmäßigkeit, Sensitivität, 
Romantik, ja als kardinales Zeichen auch Ehrgeiz 
und Idealismus. Er macht sympathisch, freund- 
lich, mehr träumerisch als gedankenvoll, sinnlich, 
abergläubisch, bindet bei aller äußerlichen Ver- 
änderlichkeit doch auch stark an das Vergangene 
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und Bestehende, was der rückwärtsgehende 
Krebs symbolisiert. Einbildungskraft, Phantasien, 
Launen, Interessen für Politik und Oeffentlich- 
keit, Reiselust, wechseln mit Freude am eigenen 
Heim, Familiensinn, ja Familienvorurteilen und 
Festhalten am Erworbenen, Kränklichkeit, 
Aengstlichkeit und Willensschwäche mit Zähig- 
keit, Selbstbewußtsein. Die Liebe zum eigenen 
Heim steigert sich oft zur Heimatliebe, ja zum 
Patriotismus, der sich mit dem Interesse für die 
Vergangenheit zur Heldenverehrung verbindet. 
Wilhelm II. hatte den Aszendenten im Krebs; 
seinen aufrichtigen, wenn auch fanatischen Patri- 
otismus wird niemand leugnen. Krebsnaturen 
werden oft Sammler. Sind sie Hausfrauen, dann 
lieben sie es, große Vorräte im Haus zu haben. 
Das Wechselnde des Mondes zeigt sich in dem 
widerspruchsvollen Charakter aller im Zeichen 
Krebs Geborenen. Sie sind anhänglich und doch 
auch sehr selbstisch, nachgiebig und trotzig, 
sparsam und dann wieder zu leicht Geld ausge- 
bend, versöhnlich und doch nachtragend, konser- 
vativ und neuerungssüchtig, konzentriert und zu- 
gleich von Stimmungen hin- und hergerissen, 
gleichgültig bis zur Indolenz und doch wieder 
ungeduldig und explosiv, Der Mond zeigt die 
Seite der weiblichen Natur, die Franz I. von 
Frankreich in dem alten Verschen ausdrückt: 


Souvent femme varie 
Fol est qui s’y fie. 
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Wer diese Veränderlichkeit weder ernst nimmt, 
noch sie durch Spott verletzt, wird Krebstypen 
meist gutmütig und leicht lenkbar finden, beson- 
ders wenn man ihnen bisweilen Lob und Beifall 
spendet. Sie bedürfen stets der Bestätigung von 
außen, und gerade ihr oft stark betontes Selbst- 
gefühl ist nur eine Ueberkompensation ihrer 
heimlichen Schwäche. Darum fürchten sie so sehr 
die Lächerlichkeit, sind nachtragend und leicht 
verletzbar und zu entmutigen. Sie suchen Halt 
in Vereins- und Sektenbildung. Sie sind sehr ab- 
hängig vom Urteil anderer, der öffentlichen Mei- 
nung; sie suchen und fürchten die Oeffentlichkeit. 
Empfänglichkeit in gutem wie in schlechtem 
Sinn ist ihre Haupteigenschaft, auch körperlich 
nehmen sie leicht Krankheitsstoffe auf und sind 
bei Epidemien besonders der Ansteckung ausge- 
setzt. Der Mond beherrscht das Wasser, daher 
auch die Tränen, die den im Krebs Geborenen sehr 
schnell in die Augen treten. Stets suchen sie An- 
regung von außen, neigen sehr zu Geheimnissen, 
aber sie können sie nicht lange bei sich behalten. 
Ihr Bedürfnis nach Anschluß kann bei schlechter 
Aspektierung zum Parasitentum ausarten. Man 
hat die Frauen abwechselnd konservativ und 
neuerungssüchtig genannt („denn die Arge liebt 
das Neue“). Auch dieser Widerspruch ist be- 
zeichnend für die Mondnatur: ihr Wesen ist der 
Wechsel, aber doch immer wieder auf der seit 
Weltbeginn vorgeschriebenen Bahn in denselben 
Phasen. In ihrem Wesen sind die Frauen ent- 
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schieden konservativ, nur in ihrer Aeußerlichkeit 
lieben sie Veränderung. Der Mond beherrscht 
auch die Mode. Läuft ihr Wechsel nicht immer 
auf dasselbe hinaus? Zwar werden der Reihe nach 
immer andere Teile des Leibes hervorgehoben, 
unterdrückt, entblößt oder verhüllt. Das ganze 
Verfahren aber ist dasselbe, geht auf dieselben 
Ursachen zurück und zielt auf dieselben Zwecke, 
ob wir die Dandies und Modedamen auf alten 
Mykenischen Reliefs oder in neuen Pariser Mode- 
blättern betrachten. Das Zeichen Krebs be- 
herrscht alle Gewerbe, die mit Wasser zu tun ha- 
ben, Wäschereien, Badeanstalten. Es ist das Zei- 
chen, unter dem das wasserreiche Holland steht. 
Aeußerlich macht der Krebs höchstens mittel- 
groß. Oft ist die Gestalt zart und schwächlich, 
aber auch aufgeschwemmt. Die Augen sind grau 
oder wässerig blau. Die Nase ist klein, schlecht 
geformt, eingedrückt oder unsymmetrisch. Die 
Ohren sind blaß, mittelgroß, die Lippen ziemlich 
voll, blaß, lose aufeinander liegend, selten ganz, 
niemals fest geschlossen, die Zähne groß, aber 
schlecht und unregelmäßig. Sehr bezeichnend ist 
die Neigung zu Doppelkinn, das übrigens ziem- 
lich stark nach rückwärts steht. Die Kiefer sind 
wenig ausgeprägt, die Wangen voll, die Haut hat 
weite Poren, das Fleisch ist oft schwammig, das 
Haar stark, weder ganz dunkel, noch ganz hell. 
Der Mond ist, wie gesagt, in dem festen Erdzei- 
chen der Venus, dem Stier, erhöht. Hier verbin- 
det sich seine Beweglichkeit sehr glücklich mit 
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der zu zähen Festigkeit dieses Zeichens und för- 
der? dadurch die Venuseinflüsse, Vernichtet ist 
der Mond in den: Erdzeicher Steinbock, wo er 
widerstandslos die geringen, ja die gemeinen Sa- 
turneinflüsse annimmt kaum weniger schlecht in 
der Jungirau, deren: kindische enge Art er bei 
Frauen, für die der Mond das wichtigste Gestirn 
ist, durch seine eigene wechselvolle Substanzlo- 
sigkeit zu geradezu hoffnungsloser Torheit und 
Albernheit steigert, die selbst durch sehr gute 
Aspekte kaum ganz zu beheben ist. Bei Männern 
habe ich diese Mondstellung zwar auch nicht 
gut, aber nebensächlich gefunden Auch in 
dem Wasserzeichen Skorpion ist der Mond dessen 
verderblichen Einflüssen widerstandslos ausge- 
setzt, wenn: nicht starke Hilfen durch Aspekte 
kommen. Dagegen nimmt der Mond in dem Was- 
serzeichen Fische leicht die guten Seiten der Ju- 
piternatur an. In den Luft- und Feuerzeichen ist 
die Wirkung des Mondes ähnlich der der Sonne. 
Er bringt das Wesen dieser Zeichen zu besonde- 
rer Wirksamkeit. 


Veyorteil und Gefahr der Astro- 
logie 

Jeder der zwei sogenannten Uebeltäter Saturn 

und Mars, und der zwei Wohltäter Jupiter und 

Venus ist auf seine Art Träger des Weltgesetzes. 

Während aber Saturn und Mars es mittelbar durch 

ihren Gegensatz sind, wird durch Jupiter und Ve- 
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nus das Gesetz unmittelbar offenbart. ‚„Omnis defi- 
nitio est negatio‘“ sagt Spinoza. Damit das Gött- 
liche sich ‚„definiere‘“, d. h. abgrenze, bedarf es 
eines Negativs. So braucht die Sonne, um zu 
strahlen, den Hintergrund der Finsternis, Saturn, 
und dessen Chaos war nötig, damit Jupiter es 
zum Kosmos bändige. Ebenso wird die Kraft in 
Mars scheinbar aus der göttlichen Zone in die 
Trennung entlassen, aber nur damit in Venus die 
Liebe zwischen dem Getrennten entstehen kann. 
Wir haben gesehen, wie Saturn im Wassermann, 
Mars im Skorpion das große Geheimnis ihrer um- 
gekehrten Göttlichkeit in all ihrer Tragik er- 
leben und eben dadurch über den Menschen zu 
gottähnlichen Wesen emporsteigen können. Die 
Kinder des Jupiter und der Venus haben es leich- 
ter. Sie erfahren nicht die Abgründe der Welt, 
wandeln immer dem Lichte nah, bleiben Kinder 
Gottes, erkennen leicht sein Gesetz, aber kommen 
nicht auf sein Geheimnis, daß nämlich auch das 
Widergöttliche göttlich ist, Gottes negative Hälf- 
te, ohne die er positiv nicht erscheinen könnte. 
Für den Saturn- und Marstyp ist von vornherein 
die Aussicht schlechter, als für den Jupiter- und 
Venustyp. Wenn nicht die größte eigene An- 
strengung stattfindet, bleiben jene verworfen, 
ohne je durch Ahnen des Sinnes ihrer Verworfen- 
heit des göttlichen Gesetzes inne zu werden. Un- 
fromm verharren sie in Sünde, Mühsal, Unwis- 
senheit und Leid, während die Jupiter- und Ve- 
nuskinder ein instinktives Wissen mitbringen, 
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daß es eine Harmonie im Grund aller Dinge gibt, 
die ihre Sünden zu bloßen Schwächen, ihre Mü- 
hen leicht macht und ihrem tiefsten Leid stets 
einen Schimmer von Hoffnung läßt. Diese 
fromme Gotteskindschaft ist den reinen Mars- 
und Saturntypen nicht gegeben. Sie sind verwor- 
fen oder eingeweiht, das Böse und das Gute wis- 
send, und in diesem Fall scheinen sie den From- 
men ganz besonders dem Teufel des Hochmuts 
verfallen. Das Böse weiß nur der zunächst schein- 
bar Verworfene, und darum kann auch nur er 
jenseits von Gut und Böse steigen, indem er den 
Sinn der Verworfenheit durchschaut und dadurch 
erfährt, warum es Verworfenes geben muß. So 
steigt sein Selbst über Götter und Engel hinaus. 
Kein Heiland vermag ihn von seinen Sünden zu 
erlösen, denn die mußten ja sein, auch keine 
Gnade vermag aufzuheben, was im Schöpfungs- 
plan als Ungnade, als negative Gnade unerläßlich 
war. Hier kann nur die Schlange helfen, deren 
Versprechen sich nicht in dem Durchschnitts- 
menschen Adam und seiner Rippe, sondern nur 
in dem Uebermenschen erfüllt, der ebenfalls 
„sein Kreuz“ auf sich nimmt und es allein zu 
den Füßen Gottes zurückträgt mit den Worten: 
Ich habe deinen Sinn verstanden; ich bringe dir 
wieder, was du von dir verworfen hast, nachdem 
es seinen Zweck in der Gottferne erfüllt hat. Du 
bist erkannt in mir, und nun laß uns eine bessere 
Welt schaffen, in der das Leid nicht mehr als 
Strafe, sondern als Schatten des Lichts erscheint, 
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das Nein nicht mehr als Vernichtung, sondern als 
das andere Ja. Das wäre die Erlösung von allem 
Uebel. 

Der Gläubige vermag sich dem Willen Gottes 
zu fügen, ohne ihn zu kennen, eben weil es Gottes 
Wille ist. Der Ungläubige versucht sich gegen 
diesen Willen zu empören, ja ihn abzuleugnen, 
als gäbe es nichts dergleichen. Der Erkennende 
hingegen erfährt den Willen Gottes in seinem 
Innern als Gesetz der Schöpfung und steht daher 
dem Gläubigen näher als dem „Aufklärer“, nur 
mit dem Unterschied, daß er sich nicht blind, 
sondern sehend dem Gesetz einordnet, und ohne 
Murren über die unerforschlichen Ratschläge 
Gottes, wie es selbst bei den Frömmsten nicht 
selten vorkommt. Der Gläubige stellt das Kindes- 
alter, der Ungläubige die Flegeljahre, der Erken- 
nende die Reife des menschlichen. Geistes dar. Er 
wird zwar keine der einzelnen Fiegeleien, wie die 
Hetze gegen Kirche und Priester, Revolutionen 
gegen die Ordnung u. dgl. gutheißen, denn er 
weiß zu genau, daß die Freiheit niemals von 
außen kommt, sondern von innen, aber er wird 
zugeben, daß als Ganzes die höchst unerfreulichen 
Flegeljahre durchgemacht werden müssen. Wer 
nicht mehr gläubig das göttliche Gesetz erfüllen 
kann, der muß es wissend tun, nur darin kann die 
Freiheit bestehen, niemals in neuen, vermeintlich 
besseren Gesetzen, die von außen gegeben wer- 
den. Da nun leider nicht die Weisen, sondern 
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die Masse herrscht, d. h. Dummheit und Niedrig- 
keit, so werden die von ihr gewaltsam gemachten 
Gesetze von den Verhältnissen immer wieder ge- 
waltsam durchbrochen, statt daß sich in organi- 
scher Entwicklung Moral und äußeres Gesetz 
ohne Revolution und Gewalt von selbst jeweilig 
der inneren Stufe des menschlichen Geistes an- 
paßt. Dies war der Fall in den mittleren Zeiten, 
als die staatliche Macht noch im Namen Gottes 
ausgeübt wurde, und diese Zeiten waren verhält- 
nismäßig harmonisch. Man wußte, was Recht 
und Unrecht ist, und wer Unrecht tat, wurde be- 
straft. 

In den Flegeljahren wird Geist und Gesetz ver- 
achtet. Natürlich werden Flegeleien immer mit 
dem entschuldigt, was an der bekämpften Autori- 
tät in der Tat nicht mehr erträglich war, aber 
durch die Art, wie sich die Flegel dagegen ver- 
halten, haben sie auf jeden Fall unrecht. Wenn 
ein Sklave seine Ketten zerbricht, wird er noch 
kein Freier, sondern nur ein Freigelassener. Das 
Wort Freiheit besagt an sich nichts, solange nicht 
hinzugefügt ist, wovon und wozu man frei ist. 
Wer sich also z. B. von Kirche und Glauben be- 
freit hat, ist zunächst weniger als er war, solange 
er nicht auch frei ist zur Erkenntnis und Selbst- 
heit. 

Um nun zur Astrologie zurückzukehren: Die 
Gläubigen werden kaum ein Bedürfnis nach ihr 
haben. Für die Ungläubigen ist sie Gift. Nur dem 
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nach Erkenntnis Strebenden, der sein Selbst be- 
reits von seinem menschlichen Ich zu unterschei- 
den vermag, kann sie helfen, denn sein Selbst ist 
auch unter Dämonen sicher, während das mittel- 
punktlose Ich ihr Spielball wird. Wer Astrologie 
treibt, ohne eine für ihn geeignete Beziehung 
zum Ewigen gefunden zu haben, mag dies in den 
Formen einer Religion, einer Philosophie, einer 
Weltanschauung oder der eigenen Erkenntnis 
des Guten und Bösen sein, begibt sich in große 
Gefahr. Die im vorigen Abschnitt geschilderten 
Planeten und ihre Tierkreissymbole sind nichts 
anderes als Genien oder Dämonen. Wer sich mit 
ihnen in Verbindung setzt, treibt Magie. Dar- 
über soll niemand im Zweifel gelassen werden, 
der sich eine Ephemeris kauft. Die Kirche verbie- 
tet ihren Gläubigen die Magie und zwar mit nur 
zu guten Gründen, nämlich nicht, weil sie ein 
Aberglaube ist, sondern weil sie auf Wirklichkeit 
beruht und die Kunst mit Hexen umzugehen er- 
lernt sein will. 

Man erwarte sich von der Astrologie keinen 
Aufruhr gegen die Götter; nichts Prometheisches 
ist in ihr, nichts Revolutionäres, aber ebenso 
wenig starre Dogmatik. Der Erkennende steht 
jenseits von Autorität und Revolution. Das 
Menschliche hat für sich jede Bedeutung verlo- 
ren, es besitzt nur noch Wert als Hieroglyphe 
eines göttlichen Sinnes, aber in dem Augenblick, 
da es all seine eigene Würde verliert, glüht es. 
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auf in einer neuen, magischen Lebendigkeit. Kein 
Uebermut, keine Hybris, sondern tiefste Gebor- 
genheit im Weltgrund und als einzige Möglich- 
keit für Glück und Gelingen das Schwingen im 
göttlichen Gesetz der Polarität von Ja und Nein, 
Tag und Nacht, Werden und Vergehen! Kein 
Turmbau zu Babel, denn der Blitz, der ihn zer- 
trümmern muß, ist von Anfang an in den Bau 
mit einbezogen, aber eben darum auch kein tat- 
loser Verzicht, nur ist für den aus Erkenntnis 
Handelnden nicht der Turm das Wesentliche, 
sondern er selbst, der Erbauer; der aber schafft 
nur nach dem Gesetz von Verwirklichung und 
Vernichtung, das er, indem er es erkennt, auch 
beherrscht. Er weiß dann, wo und wie hoch er 
bauen darf, und hat er sich geirrt und doch den 
Blitzstrahl herabgezogen, nun, so trifft er den 
Bau, nicht ihn. Nur so ist das astrologische Ge- 
setz zu verstehen, daß der Weise die Sterne be- 
herrscht: nicht indem er ihr Wesen ändert, son- 
dern indem er die in ihm selbst wirkende schöp- 
ferische Kraft im Sinne ihres Wesens walten läßt, 
ohne sie durch menschliche Willkür der Triebe 
(Mars), des Verstandes (Merkur), der Trägheit 
(Saturn) oder durch Mißverständnisse ihrer Wir- 
kungsweise zu stören. Diese Fähigkeit kann 
man auf mehrere Arten erreichen. Eine davon ist 
die Astrologie, die einem erlaubt, auf einem Stück 
Papier das Kräfteverhältnis der verschiedenen Ein- 
flüsse aufzuzeichnen, das für die Zeit zwischen 
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Geburt und Tod auf alle Fälle gültig bleibt, ob einer 
zeitlebens ein Kind, ein Unwissender bleibt oder 
ein Erkennender ist. Die äußere Auswirkung frei- 
lich dieser unabänderlichen Formel wird je nach 
dieser Stufe grundverschieden sein, sowohl in dem, 
was geschieht, als in dessen Rückwirkung auf das 
Gemüt. Das Horoskop stellt nur das Instrument 
dar. Wie das Selbst darauf spielen wird, ist nicht 
vorauszusehen. Was aber leicht aus dem Horo- 
skop erkannt werden kann, ist die Qualität des 
Instruments. Es gibt edle Instrumente, die man- 
cherlei Schäden haben, dann gibt es geringe, die 
aber ganz gut im Stand sind. Viele Instrumente 
sind auch nur schlecht gestimmt, Fehler lassen 
sich oft ganz oder teilweise wiederherstellen, an- 
dere Mängel entstehen durch Mißbrauch des In- 
strumentes oder werden dadurch erst unheilbar. 
Einige Vollkommenheiten sind nur möglich auf 
Kosten von Beschränkungen, und schließlich gibt 
es geringe Instrumente, die außerdem so schlecht 
im Stand sind, daß überhaupt kein reiner Ton 
mehr hervorzubringen ist. 

Die Astrologie zeigt uns, wie oben schon ein- 
mal gesagt wurde, was für Pferde einer im Stall 
hat. Der Wille des Eigentümers kann sie in die- 
sem Fall zwar nicht vertauschen, aber er kann 
sie, indem er ihre Art studiert und sie im Zaum 
hält, zwingen, sich untereinander zu vertragen und 
seinem Sinne zu unterwerfen — wenn näm- 
lich dieser Sinn kein Unsinn ist, sondern die An- 
passung an den Weltsinn sucht. In dem Maß, als 
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das gelingt, wird er tatsächlich immer mehr Herr 
über die Aspekte, die der Wirkung der Planeten 
durch die Himmelszeichen untergeordnet sind. 
Wer in seinem Horoskop das Wesen der Gegner- 
schaft zweier sich schlecht aspektierender Plane- 
ten erkennt, kann allmählich lernen, solcher 
Feindschaft durch eine bestimmte innere Haltung 
möglichst wenig Nahrung und Gelegenheit zu 
geben und dadurch die einzelnen planetarischen 
Kräfte gewissermaßen zu isolieren. So empfängt 
er ihre an sich immer hilfreiche Wirkungen, ohne 
daß diese Wirkungen sich gegenseitig befehden, 
wodurch sie ja erst schlecht werden. Darum kann 
ich nicht viel Gutes in der Vorausberechnung der 
Zukunft sehen, nachdem ich dies lange genug 
selber getrieben habe. Gläubige haben eine in- 
stinktive Abneigung dagegen, Ungläubige nur 
eine spielerische Neugier, die sie immer abhängi- 
ger macht, statt sie zu befreien. Je mehr man 
aber erkennt, desto gleichgültiger werden die Er- 
eignisse. Daniel wurde in der Löwengrube nicht 
darum verschont, weil er ein guter Tierbändiger 
gewesen wäre. 

Nicht weil die Sterne an meinem Geburtstag 
so standen, bin ich so geworden, wie ich bin, son- 
dern weil ich so war, konnte ich eine durch diese 
Konstellation bedingte Menschlichkeit annehmen. 
Deren Form aber ist sehr allgemein und vieldeu- 
tig. Sie läßt unzählige Möglichkeiten offen. Gäbe 
es nur eine einzige, wozu wäre dann dieses Leben 
nötig gewesen? Es hätte genügt, meine Nativität 
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in die Akashachronik zu verzeicnnen, und 
ewige Augen hätten jederzeit sehen können, was 
diese Formel als Menschenleben bedeutet. Es 
handelt sich aber hier nicht um eine mechanische, 
sondern um eine organische Gesetzmäßigkeit und 
mehr. Bei Ausführung einer chemischen Formel 
muß immer dasselbe Ergebnis herauskommen; 
schon der organischen Welt steht die Mannig- 
faltigkeit der Formenfülle zur Verfügung, und 
nun gar der transzendenten Welt der Selbstheit, 
die sich dieses Organismus bemächtigt und ihn 
erst zum Ich macht. Hier ist die Zahl der Möglich- 
keiten, wie ein Horoskop erlebt werden kann, un- 
endlich. Was also für die Astrologie die größte 
Verlegenheit bedeutet und auch die begründet- 
sten Einwände gegen sie liefert, ihre Vieldeu- 
tigkeit, das eben ist das höchste Gnadengeschenk 
der Gottheit, nämlich die Freiheit, die sie jedem 
Ich grundsätzlich in all seiner Begrenzung vor- 
behält. Der Gegensatz zwischen Gnade und Ver- 
dienst beruht wohl auf der Freiheit und ihrer Be- 
nutzung. Ohne Bemühung (Verdienst) hilft die 
Freiheit nichts, ohne die Freiheit (Gnade) wäre 
alle Mühe umsonst. Ob es prädestiniert Unbegna- 
dete gibt? Das scheint mir undenkbar; wohl aber 
mißraten manche Menschlichkeiten in der Werk- 
stätte der Schöpfung derart, oder anders gesagt: 
Gott läßt sich versuchsweise in so verworrene 
Formen ein, daß die Freiheit in der trüben Stoff- 
lichkeit oft nicht entdeckt werden kann. Das sind 
seine Fehlschläge, die Ausschußware ergeben. 
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In wem die Frage auftaucht, ob er vielleicht zu 
den Verworfenen gehört, der kann schon daraus 
erkennen, daß dies nicht der Fall ist, denn wer 
da fragt, das ist schon ein Selbst und nicht das 
menschliche Ich. Dies aber hat sich bereits da- 
durch für das Göttliche durchlässig gezeigt, daß 
diese Frage bewußt werden konnte. 

Nur wer Astrologie zum Zwecke der Erkennt- 
nis betreibt, wird Vorteil von ihr haben und ihre 
Wahrheit sehen. Wer sie vorwiegend aus prakti- 
schen Gründen ergreift, der ruft Geister, die er 
nicht mehr los wird, und die ihn narren. Das 
Beste, was ihm dann passieren kann, ist, daß er 
sich enttäuscht abwendet, weil auf sie so wenig 
Verlaß sei. Die meisten aber verstricken sich 
durch sie in eine Abhängigkeit vom Fatum, die 
ärger ist als die der gänzlich Blinden. 

Der Sinn der Schöpfung kann nur der sein, daß 
die Gottheit als blind schaffender Gott nach 
einem Organ strebt, in dem sie sich selber be- 
wußt zu werden vermag. Dieses Organ ist ihr im 
Menschen gelungen, aber noch ist es sehr unvoll- 
kommen. In jedem Individuum findet immer wie- 
der ein Abstieg Gottes in den Stoff statt, mit der 
Möglichkeit, daß das Ziel der Bewußtheit er- 
reicht wird, mit der Wahrscheinlichkeit, daß es 
mißlingt, aber grundsätzlich verworfen, ehe sie 
noch geschaffen wurde, ist keine Form. Das 
widerspräche allem Sinn, und an das, was wir als 
Sinn erleben, müssen wir uns halten. Der ist: 
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Selbstoffenbarung der Gottheit durch die Ver- 
gottung des Stoffes und der Welt im Menschen. 


„Wo hast du das genommen? 
Wie konnt’ es zu dir kommen? 
Wie aus dem Lebensplunder 
Erwarbst du diesen Zunder, 
Der Funken letzte Gluten 
Von frischem zu ermuten? 


Euch mög’ es nicht bedünkeln, 
Es sei gemeines Fünkeln; 
Auf ungemeßner Ferne, 
Im Ozean der Sterne, 
Mich hatt’ ich nicht verloren, 
Ich war wie neu geboren.“ 
(Goethe, Westöstlicher Diwan.) 


* Kaum waren diese Sätze geschrieben (Februar 1922), als mir 
der Verlag Rütten & Löning das neue Buch von Martin Buber: 
Der große Maggid, zuschickte. Aus seinem vortrefflichen Vorwort 
entnehme ich zu meinem Erstaunen, daß die hier ausgeführten 
Gedanken, die ich der Meditation über dic uralten astrologischen 
Ueberlieferungen verdanke, sich in dem wichtigsten Punkt auch 
mit der Kabbala decken, die in der Welt das Schicksal Gottes er- 
blickt, für das der Mensch die Verantwortung trägt. Ich kenne 
keine bessere Bestätigung für ncue Wahrheiten, als die Ent- 
deckung, daß sie uralt sind. 
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